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      Für die unglaubliche Roxanne St. Claire,


      ein leuchtender Stern unter den Schriftstellern und
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      »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste?«


      Wenn ich diesen *$#&%@! Spruch auch nur noch ein einziges Mal höre …


      Regin die Strahlende, Walküre und


      moderne Schwertkämpferin


      Nur ein toter Unsterblicher ist ein guter Unsterblicher.


      Declan Chase, Magister des Ordens

    

  


  
    
      Prolog


      Hört alle zu! Lauscht dieser Erzählung, der Legende von Aidan dem Grimmigen und Reginleit der Strahlenden, einem Liebespaar, vom Schicksal verbunden und verflucht.


      Auch ihre Geschichte beginnt, wie so viele Sagen, mit einer vorherbestimmten Begegnung – eine Unsterbliche, die den Tod niemals kennenlernen würde, trifft auf einen abgestumpften Sterblichen, der nur aus einem Grund lebt: um zu töten.


      Ihre Geschichte handelt von Kummer und Leid und soll euch eine Warnung sein. Gebt acht und hört gut zu …


      Die Nordlande


      In einem längst vergessenen Zeitalter


      »Das hier nennt man wohl eine Orgie«, murmelte Reginleit, als zwei Krieger sie in die Methalle des berühmt-berüchtigten Kriegsherrn Aidan des Grimmigen führten.


      In der Tat spielte sich vor Regin, die ganze zwölf Jahre alt war und das Paradies Walhalla erst vor Kurzem verlassen hatte, ein unglaubliches Spektakel ab.


      Während ihre Wachen und sie sich durch das Gewühl von Hunderten von Berserkern schlängelten, starrte sie mit offenem Mund auf volltrunkene Krieger, die mit nichts als einem Lendentuch bekleidet gegeneinander kämpften, während halb nackte Huren Bier und Platten voller Fleisch servierten … und noch so manches andere Bedürfnis befriedigten.


      Zum Glück verbarg Regins Vermummung ihre Miene – und das Leuchten, das sie umgab. Sie überprüfte ihren Umhang noch einmal mit behandschuhten Händen. Die Kapuze war groß und reichte ihr tief ins Gesicht.


      Im Licht der lodernden Feuerstellen, deren Rauch zum strohgedeckten Dach emporstieg, beobachtete sie die Menschen, die einander küssten und begrapschten und sich Tätigkeiten hingaben, für die ihr junger Geist noch keine Bezeichnung kannte.


      Doch niemand in diesem Feldlager lachte. Es war keine fröhliche Musik zu hören. Obwohl sie am heutigen Tage einen blutigen Sieg errungen hatten – von den Klippen über dem Schlachtfeld hatte sie ihren Zusammenstoß mit einer Armee von Vampiren beobachtet –, schienen all diese Krieger hier vor Wut zu kochen. Fast knurrten sie – ganz ähnlich wie die Bären, die diese Sterblichen verehrten.


      Sämtliche Wände waren mit Bärenköpfen mit grässlichen Fängen verziert, Wikingerzeichnungen von wilden, rasenden Bären schmückten Balken und Türen.


      Offensichtlich entsprach alles der Wahrheit, was sie je über die unzivilisierten Berserker gehört hatte. Ihre Lieblingshalbschwester Lucia hatte ihr einmal erzählt: »Berserker sind grimmig, gierig und besitzergreifend. Sie geraten völlig außer sich, wenn sie etwas verlieren, das ihnen gehört. Sie sind von zwei Dingen besessen: Krieg und Sex, und sie denken an nichts anderes. Selbst unsere älteren Schwestern meiden sie.«


      Regin hatte gewusst, welches Risiko sie einging, als sie hierherkam, aber sie verspürte keine Angst. Lucia war es auch gewesen, die ihr dazu einmal gesagt hatte: »Manchmal glaube ich, du verfügst einfach nicht über genug Vernunft, um dich zu fürchten, wenn du dich fürchten solltest.« Regin hatte das folgendermaßen interpretiert: »Du verspürst keinerlei Angst, oh du erhabene Reginleit.«


      Ganz davon abgesehen hatte sie keine andere Wahl. Sie brauchte die Hilfe dieser Sterblichen. Sie hatte kein Pferd und war vor ein paar Tagen mit knapper Not einem Hinterhalt der Vampire entkommen. Ihr Bauch war leer, und die Schalen voller Eintopf und das Wildbret auf den voll beladenen Tischen ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


      Außerdem war Lucia in Gefahr.


      Sobald sie sich wieder an den eigentlichen Zweck ihres Hierseins erinnerte, straffte sie die Schultern. Da die Berserker die Wachen ihres Vaters waren, war es doch sicherlich auch deren Pflicht, ihr zu dienen. Sollte ihr hier jedoch jemand Ärger machen wollen, würde sie nicht zögern, das lange Schwert einzusetzen, das sie in einer Scheide quer über ihrem Rücken trug, oder auch ihre Klauen, die, verborgen in den langen Ärmeln ihres Gewandes, aus Schlitzen in ihren Handschuhen herausragten.


      Zwei beinahe nackte Krieger, die einander in tödlicher Umarmung umklammert hielten, taumelten an ihr vorbei. Überall um sie herum wurde gekämpft – Streitigkeiten wegen Weibern, Wein und Waffen. Schon beim geringsten Anlass verfielen diese Männer in ihre Berserkerwut, mit leuchtenden Augen und schwellenden Muskeln.


      Wie passend, dass dieses Feldlager gleich an der Grenze zu einem Kriegsgebiet errichtet worden war. Seit vielen Jahrzehnten verteidigten die Berserker diesen strategisch bedeutsamen Pass gegen eine unsterbliche Bedrohung und beschützten damit die Dörfer, die in dem Tal darunter lagen. Sie begann zu begreifen, dass es ein Segen war, wenn diese Männer hier an vorderster Front blieben – und sich der Zivilisation fernhielten.


      Als sie sich nun mit ihren Wachen immer tiefer in die Halle hineinbegab, blieb Regin mit einem Mal abrupt stehen. Nur wenige Meter vor ihr auf dem Podest saß der Mann auf dem Thron, den sie vorhin im ungestümen Kampfgetümmel entdeckt und hingebungsvoll beobachtet hatte.


      Angesichts der unübertroffenen Geschwindigkeit und Kraft, mit der er seine Streitaxt geschwungen hatte, war sie davon ausgegangen, dass er ihr Anführer war: Aidan.


      Auf der Lehne seines Throns saß eine dralle Brünette, die ihm einen gefüllten Krug darbot und etwas ins Ohr flüsterte. Die Magd blickte ihn voller Erregung an, ihre Atmung war flach. Hält sie den Kriegsherrn für gut aussehend? Regin musterte ihn. Da sind wir beide uns einig.


      Er hatte breite Schultern und muskulöse Arme und war insgesamt so kräftig gebaut wie ein Bär. Sein blondes Haar war dicht, und einige Strähnen waren zu wirren Zöpfen geflochten, sodass sie ihm nicht ständig ins Gesicht fielen. Er besaß noch all seine Zähne, und sie waren weiß und ebenmäßig. Seine von der Sonne gebräunte Haut ließ die wintergrauen Augen besonders hervorstechen.


      Als er sich während des Kampfes seiner Berserkerwut hingegeben hatte, hatten diese Augen wie vom Blitz zerrissene Gewitterwolken geleuchtet.


      Jetzt zog er die Frau auf seinen Schoß, zweifellos in der Absicht, sich dem liederlichen Treiben um ihn herum anzuschließen. Und siehe da, schon legt er los … Er löste die Schnüre ihres stramm sitzenden Mieders.


      »Mein Herr, haltet kurz ein«, beeilte sich eine der Wachen zu sagen. Um den Kriegsherren aufzuhalten, ehe es zu spät war?


      »Was ist?« Aidan sah nicht einmal auf und ließ sich nicht davon abhalten, weiter die ausladenden Brüste der Frau freizulegen. Sobald er ihr Mieder gelockert hatte, schob er seine große Hand hinein, um eine davon zu umfassen.


      »Dieser Junge verlangte danach, Euch zu sehen.«


      Junge. Männer nahmen stets an, sie wäre einer von ihnen, nur weil sie Hosen trug und ein Schwert mit sich führte.


      Aidan wandte sich um, bis sein Blick auf Regin fiel. »Wer bist du?«, fragte er mit tiefer, donnernder Stimme. Augenblicklich verlangsamten sich die ungestümen Raufereien in der ganzen Halle, und die Männer ließen sich von den Huren ablenken.


      »Ich bin ein müder Reisender und brauche Hilfe«, antwortete sie aufrichtig.


      Bei ihren Worten zogen sich seine Brauen zusammen. »Deine Stimme klingt … vertraut.« Er zog die Hand aus dem Mieder der Frau und setzte sich aufrecht hin. Seine Haltung drückte eine gewisse Anspannung aus, als ob allein schon ihre Stimme ihn nervös gemacht hätte. »Auch wenn dein Akzent fremd ist.«


      »Eure Sprache ist nicht meine Muttersprache.« Das war die uralte Sprache der Unsterblichen. Seine Sprache, das Altnordische, war ihre erste Fremdsprache.


      »Tritt näher.«


      Auch wenn es ihr widerstrebte, Befehle von einem Sterblichen zu befolgen, trat Regin vor.


      Sein Blick war wachsam, prüfend. Sie war sich dessen bewusst, dass er sie von Kopf bis Fuß eingehend musterte: ihren Gang, den ungewöhnlich kostbaren Stoff ihres Umhangs, die goldene Brosche, die ihre Kapuze fixierte.


      Die Magd versuchte, seine Aufmerksamkeit erneut auf sich zu lenken, indem sie ihm die Hand ans Gesicht legte, aber Aidan wischte sie einfach fort. Als sie sich daraufhin aufreizend auf seinem Schoß bewegte, sah er sie finster an und zischte ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie ein beleidigtes Schnauben ausstieß und davonstolzierte. Dennoch warf sie einen sehnsüchtigen Blick über die Schulter hinweg zurück.


      Aus irgendeinem Grund war Regin froh, dass Aidan die vollbusige Brünette fortgeschickt hatte. Vermutlich war sie einfach nur erleichtert, da er ihr jetzt mit Sicherheit seine volle Aufmerksamkeit schenkte. »Ich sah Euch heute auf dem Schlachtfeld, Kriegsherr. Ihr habt gut gekämpft.« Wie immer sprach sie einfach jeden Gedanken aus, der ihr gerade in den Sinn kam. Gleich darauf schossen ihr wieder einmal Lucias Worte durch den Kopf: Du musst wirklich lernen, den Mund zu halten. Du würdest sogar die Geduld eines Gletschers auf die Probe stellen.


      Er beugte sich vor. »Wir sind Berserker, Junge – wir kämpfen alle gut.«


      Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Sie zeigte mit dem Daumen auf einen jungen, schwarzhaarigen Mann, der an Aidans rechter Seite saß. »Er nicht. Er vernachlässigt seine Deckung.« Halt die Klappe, Regin!


      Auf einen Moment verblüfften Schweigens folgte leises Lachen hier und da. Sogar Aidan grinste, auch wenn ihn seine Reaktion selbst zu erstaunen schien.


      Der Mann, den sie beleidigt hatte, sprang auf die Füße und kam mit zusammengekniffenen Augen auf sie zumarschiert. »Dir werd ich zeigen, wie sehr ich meine Deckung vernachlässige.« Regin zog sogleich ihr Langschwert aus der Scheide und hielt es zwischen ihnen in die Höhe.


      Er warf ihr einen angewiderten Blick zu. »Das Schwert ist ja größer als du, räudiger Köter.«


      »Damit ich dich lehren kann, auf deine Deckung zu achten, du Bastard.«


      Wieder ertönte Gelächter. Der Mann ballte die Fäuste, seine Muskeln spannten sich an, wuchsen … Schon jetzt stand er am Rand der Berserkerwut.


      »Halt dich zurück, Brandr«, befahl Aidan.


      Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen herzukommen. Diese Männer waren zu ungestüm, zu aufbrausend, um ihr zu helfen. Und wenn ausgerechnet eine Walküre das schon dachte!


      Selbst in Aidan, der allem Anschein nach über mehr Selbstbeherrschung verfügte als die anderen, schien es jetzt zu brodeln. Und auch wenn die Berserker Odins Wachen waren, würden sie ihr vielleicht doch etwas antun, wenn sie herausfanden, dass sie ein weibliches Wesen war. Was würde Lucia an ihrer Stelle tun? Sie würde diesen Ort augenblicklich verlassen, ohne preiszugeben, dass sie eine Frau war.


      »Du musst entweder sehr mutig sein oder aber sehr dumm, wenn du einen meiner stärksten Krieger herausforderst, Junge«, bemerkte Aidan. »Jetzt sag mir aber, warum du mich in meiner Halle aufsuchst.« Er sah sie mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Und warum du deine Haut bedeckt hältst, als ob du ein uralter Druide wärst.«


      »Vermutlich hat der Welpe die Pocken«, stieß Brandr mit rauer Stimme hervor.


      Pocken? Nur mit Mühe gelang es ihr, einen empörten Kommentar herunterzuschlucken.


      »Genug!« Aidan rieb sich die blonden Bartstoppeln auf dem Kinn. »Warst du vielleicht krank? Womöglich mangelt es dir ja an der Kraft, die nötig ist, um diese lange Klinge zu führen – oder um Männer zu verspotten, die größer sind als du.«


      Regins Augen wurden groß. »Mir soll es an Kraft mangeln?« Sie mochte erst zwölf sein und immer noch verletzlich, und dieses verflixte Schwert war in der Tat viel zu groß für sie, aber sie konnte all diese Sterblichen mit Zähnen und Klauen abschlachten, wenn es sein musste …


      Brandr schlug ohne Vorwarnung zu. Er stürzte sich auf sie, und ehe sie sich verteidigen konnte, hatte er ihr schon zwei schwere Hiebe aufs Handgelenk verpasst, sodass sie das Schwert fallen ließ.


      Als er sich mit einem höhnischen Grinsen wieder aufrichtete, ignorierte sie ihre Waffe und ließ zu, dass ihre Instinkte das Kommando übernahmen. Sie sprang auf einen Tisch zu ihrer Rechten, um sich sofort wieder davon abzustoßen und ihm im Sprung mit ihren Klauen die Brust zu zerfetzen.


      Bei den Göttern, was für ein Gefühl, ein Lebewesen zu zerfleischen … Wozu brauche ich ein Schwert?


      Sie landete leichtfüßig und blieb in gebückter Haltung stehen, bereit, gleich wieder zuzuschlagen.


      »Er trägt verborgene Dolche?«, brüllte der hoch über ihr aufragende Krieger erbost, während er auf die tiefen Furchen in seiner Haut blickte. Die Schnitte hatten sogar seine Lederscheide wie Butter durchtrennt. »Aidan, er gehört mir! Nur ein Stück höher, und er hätte mir die Kehle aufgeschlitzt.«


      »Ich habe deine Kehle mit voller Absicht verfehlt«, gab Regin zurück. »Du kannst mir mit einem Bier danken.«


      Mit einem Mal schloss sich eine riesige Pranke um ihren Nacken. Eine zweite Hand hielt ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken fest. Vor Wut zischte sie laut auf, drehte sich um und versenkte ihre zierlichen Fänge in einem kräftigen Unterarm.


      Es war der Kriegsherr selbst! Aidan hielt sie fest. Wie hatte er sich nur so schnell nähern können?


      Draußen hagelte es Blitze, Donnerschläge ließen die Halle beben. Wenn der Blitz doch bloß mich treffen würde!


      »Hör damit auf!« Er schüttelte sie grob, bis sie gezwungen war, ihren Biss zu lösen. Ehe sie auch nur blinzeln konnte, hatte er mit einer Faust ihren Umhang gepackt.


      »Nein! Tu das nicht!«


      Er riss ihn auf, atmete scharf die Luft ein und ließ sie sofort los.


      Von allen Seiten kamen die Männer mit weit aufgerissenen Augen auf sie zu. Wieder stieß sie ein Zischen aus und wirbelte herum, um jegliche Bedrohung im Auge zu behalten. Sie fletschte die Fänge und zeigte ihre Krallen.


      »Was ist sie?«, fragte einer von ihnen.


      Aidan sah mit gerunzelter Stirn auf sie hinab. »Sie ist nur ein kleines … Mädchen.«


      »Bei Odins Bart – sie leuchtet!«, sagte Brandr.


      »Er trägt gar keinen Bart!«, fauchte Regin.


      Als sie das sagte, blitzte die Erkenntnis in Aidans Augen auf. Sein Blick glitt zu ihren spitzen Ohren, dann zu ihren Augen. So, wie er sie anstarrte, wusste sie, dass deren Farbe zwischen Bernstein und Silber hin- und herwechselte. »Du bist eine Walküre. Du bist diejenige, deren Haut die Nacht erleuchtet. Wir haben von dir gehört.«


      »Ihr wisst gar nichts über mich!«


      Aidan hob herausfordernd die Augenbrauen und zitierte einen der aktuellsten Verse über sie: »›Augen wie Bernstein im Sonnenlicht, Haut und Haar von gleißendem Gold. Eine mutigere Maid findet man nicht, das liebliche Antlitz so hold.‹ Du bist Reginleit die Strahlende.«


      Aus den Reihen der Männer hörte man ehrfurchtsvolle Stimmen murmeln: »Reginleit.«


      Anders Aidan. Er schüttelte den Kopf. »Du bist aber sehr weit von zu Hause entfernt, Sonnenschein.«


      Dieser Trottel Brandr musste sich natürlich auch zu Wort melden. »Sie ist eine von Odins geliebten Töchtern?«


      »Seine Lieblingstochter«, entgegnete Regin mit durchgedrückten Schultern. »Er liebt mich mehr als all meine Schwestern.« Mal abgesehen von Lucia. Und Nïx. Vermutlich auch Kaderin. Aber diese Sterblichen mussten ja nicht wissen, dass sie nicht gerade einer seiner Lieblinge war. Zurzeit.


      »Und warum befindest du dich dann mitten in einem Krieg anstatt in der Sicherheit Walhallas?« Aidan schien das zu verärgern. »Du bist so winzig.« Er starrte sie nun mit einer eigenartigen Intensität an, anders als all die anderen Männer. Irgendwie … beschützerisch.


      »Was geht es dich an, wo ich mich aufhalte?« Sie schob sich eine Strähne aus der Stirn und hob das Kinn. »Und so winzig bin ich nun auch wieder nicht.«


      »Du bist …«, er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, »jung.«


      »Was ist los, mein Freund?«, erkundigte sich Brandr neben ihm. »Dein Blick ist so wild.«


      Aidan öffnete den Mund, um ihn gleich darauf wieder zu schließen. Dann blickte er sich um, als sähe er seine Umgebung gerade zum allerersten Mal. »Bei den Göttern.« Er streckte die Hand nach ihr aus, als ob er ihr die Augen zuhalten wollte. »Komm mit mir, Kleine. Dies ist kein Ort für dich.«


      Sie wich einen Schritt zurück.


      Er sah sie mit tadelnder Miene an. »Ich habe bei meinem Leben geschworen, deinem Vater zu dienen. Du wurdest aus seinem Blitz geboren. Ich könnte dir ebenso wenig ein Leid zufügen wie mir selbst.« Als sie sich daraufhin nicht im Geringsten entspannte, fuhr er fort: »Komm. Du musst hungrig sein. Du kannst in meiner Unterkunft speisen.« Er hob ihr Schwert auf und hielt es ihr mit dem Griff zuerst hin. »Es wird jede Menge zu essen geben.«


      Das verstand sich von selbst. Seine Armee war wie ein Schwarm Heuschrecken über diese Gegend hergefallen. Sämtliches Wild, das sie hätte jagen können, war bereits tot.


      Sie blickte argwöhnisch auf und musterte ihn. Dieser Sterbliche schien ein ehrliches Gesicht zu haben. Und möglicherweise würde er sogar tun, worum sie ihn bat, oder ihr zumindest ein Pferd und genug Vorräte für ihre Reise geben.


      Regin nahm ihr Schwert entgegen und steckte es in die Scheide. Aber als er ihr beschützend den Arm um die Schultern legte, erstarrte sie. »Ich kann durchaus alleine gehen, Berserker.«


      »Dies ist ein Zeichen meiner Gunst, welches ich dir vor aller Augen schenke«, sagte er mit gesenkter Stimme.


      »Ein Zeichen deiner Gunst«, wiederholte sie in trockenem Ton. »Von einem Sterblichen. Wie könnte ich dieses wohl ablehnen?« Sie gestattete ihm, sie durch die Menge gaffender Krieger und Weiber zu geleiten.


      Einige wenige Berserker versuchten, ihre »güldenen Locken« oder ihre »strahlende Haut« zu berühren, doch sofort schloss sich Aidans Hand fester um ihre Schulter, und seine Augen blitzten noch heller auf. Sobald er den Männern einen unheilvollen Blick zuwarf, zogen sie sich ohne ein weiteres Wort mit erbleichenden Gesichtern zurück.


      Nachdem Aidan und sie endlich den Spießrutenlauf durch die Halle hinter sich gebracht hatten und in die Sommernacht hinausgetreten waren, entspannte er sich sichtlich, auch wenn er nach wie vor geistesabwesend wirkte. Sie nutzte die Gelegenheit, um ihn einmal in aller Ruhe zu mustern.


      Seine hoch aufragende Gestalt war aus der Nähe sogar noch beeindruckender. Er musste mindestens zwei Meter groß sein. Sein weißer Waffenrock bestand aus feinstem Stoff und schmiegte sich perfekt an die breiten Schultern. Schwarze Hosen aus weichem Leder betonten seine kräftigen Beine. Als aus dem Tal unter ihnen eine Brise heraufwehte, die den Duft von Sommerweizen mit sich trug und seine blonden Haare um sein Gesicht wirbeln ließ, hätte sie beinahe laut geseufzt.


      Die Mitternachtssonne war untergegangen, und während sie nebeneinander hergingen, blickte er zu den Sternen empor, als erhoffte er sich von dort eine gewisse Führung. Wie oft hatte sie in der letzten Woche dasselbe getan, während sie in dieser seltsamen Welt der Sterblichen nach Lucia gesucht hatte. »Was auch immer deine Frage ist, Kriegsherr, die Sterne werden dir nicht antworten.«


      Er blickte mit seinen durchdringenden grauen Augen auf sie nieder, was ihren lächerlichen Drang zu seufzen gleich aufs Neue entfachte. »Möglicherweise haben sie das bereits getan.«


      Noch ehe sie ihn nach dem Sinn seiner Worte fragen konnte, blieb er vor dem größten Langhaus des Lagers stehen und öffnete die Tür für sie. Es war im Inneren prächtig ausgestattet mit Webteppichen auf dem festgestampften Lehmboden. An einem Ende stand ein hell erleuchteter Tisch mit zwei Stühlen, während am anderen Ende ein Lager aus dicken Pelzen bereitet war. In der Grube in der Mitte loderte ein Feuer.


      Er nahm zwei Kerzen von dem reichen Vorrat und zündete sie im Feuer an. Dann befestigte er sie in Kerzenhaltern, die einen blank polierten Bärenschädel einrahmten.


      »Bist du wohlhabend?«, fragte sie. »Für einen Sterblichen?«


      »Ich habe reiche Beute gemacht. Aber was weißt du von Geld? Du bist die Tochter von Göttern.«


      »Ich weiß, dass ich keines besitze, und ich brauche es für Nahrung.«


      Mit wenigen Schritten war er an der Tür und befahl einem Diener, der davor wartete, ihnen das Abendessen zu bringen. Dann nahm er an dem Tisch Platz und forderte sie mit einer Geste auf, sich auf den anderen Stuhl zu setzen.


      Als sie ihre Handschuhe und den Umhang abgelegt hatte, brachte ihr die Jungenkleidung, die sie darunter trug – eine Hose mit einem weiten Hemd –, gleich einen weiteren missbilligenden Blick ein. Sie zuckte nur mit den Achseln, ehe sie sich zu ihm gesellte. Sie fühlte sich wie eine Erwachsene, da sie am Tisch eines Kriegsherrn sitzen durfte – auch wenn er nur ein sterblicher Kriegsherr war.


      »Diese Welt ist ein gefährlicher Ort für ein Mädchen, Reginleit. Und du bist nicht unverwundbar.«


      Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie hatte noch nicht Unsterblichkeit erlangt, und das bedeutete, dass sie Verletzungen erleiden oder krank werden – ja, sogar sterben – konnte. Und auch wenn sie als erwachsene Walküre nicht mehr auf Nahrung angewiesen sein würde, brauchte sie sie jetzt noch, um zu wachsen.


      »Was in aller Welt hat dich bloß dazu gebracht, die Sicherheit deines Zuhauses zu verlassen, Kind?«


      »Ich bin kein Kind! Und ich bin hier einigermaßen sicher.« Nachdem ich die blutdürstigen Feinde hinter mir gelassen habe, um diese Seite des Konflikts zu erreichen. »Ich habe Vampire getötet.« Aber es war knapp gewesen. Und mein Schwert habe ich in dem Scharmützel auch gleich verloren.


      Er winkte ab, als ob sie nur Märchen erzählte. »Antworte mir, Reginleit.«


      Auch wenn sie wusste, dass sie einem Fremden gegenüber lieber vorsichtig und verschwiegen sein sollte, hatte sie nie gelernt, dies zu sein. Sie brauchte seine Hilfe.


      Und schon sprudelte es aus ihr heraus: »Ich bin meiner Lieblingsschwester gefolgt, als sie einem Mann folgte. Er hat versprochen, Lucia zu heiraten, aber mir ist einfach nicht wohl dabei. Sie bedeutet mir alles, und ich glaube, sie befindet sich in Gefahr.« Regin konnte nicht erklären, woher sie das wusste, aber sie hatte das untrügliche Gefühl, dass ihrer Schwester nicht mehr viel Zeit blieb.


      »Du hast für sie den Himmel verlassen? Auch wenn du niemals wieder dorthin zurückgehen kannst?«


      »Es ist uns Walküren verboten zurückzukehren.«


      »Dann kann ich dich nur zu deiner Loyalität beglückwünschen.«


      »Sie würde dasselbe für mich tun.« Sosehr sie Lucia – oder besser gesagt all ihre Schwestern – auch manchmal zur Verzweiflung trieb, wusste sie doch, dass Lucia sie liebte.


      »Du hast mich heute Abend aufgesucht«, sagte er. »Was willst du von mir?«


      »Ich brauche Hilfe, um Lucia zu finden.«


      »Einverstanden.« Er zuckte nur die Achseln. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um euch beide wieder zu vereinen.«


      Regin starrte heftig blinzelnd zu ihm hinüber. »Weil du Odin dienst?«


      »Nein.« Er erhob sich und begann auf und ab zu marschieren, wobei er sich mit der Hand über den Mund fuhr. »Ich tue dies, weil wir einander dienen werden.«


      »Ich begreife nicht, was du damit meinst.«


      »Leider gibt es keine Möglichkeit, es dir schonend beizubringen. Reginleit, wenn du erwachsen bist, wirst du meine Frau werden.«


      »Bist du wahnsinnig, Sterblicher?« Ihre Haut begann noch heller zu leuchten. »Wie meine Schwester Nïx?«


      »Nïx die Allwissende? Die Hellseherin?«


      »Sie hat Visionen. Was ist deine Erklärung?«


      Es sah aus, als müsste er ein Grinsen unterdrücken. »Du bist sehr direkt, eine gute Eigenschaft. Aber ich bin nicht wahnsinnig. Ich bin ein Berserker. Begreifst du, was das für die Männer meines Volkes bedeutet?«


      »Ich habe Geschichten über deine Art gehört. Ihr seid stärker als andere Sterbliche, schneller. Und ihr seid alle vom Geist eines Tieres besessen. Das Knurren, das Kämpfen, die Gier – alles Wesenszüge eines hungrigen Bären im Winter.«


      »Das ist wahr. Und das Tier in mir spürt seine Gefährtin. Es regte sich schon bei deinen ersten Worten in mir. Ich dachte, du würdest älter sein, wenn wir uns begegnen, aber ich schätze mich glücklich, dich überhaupt gefunden zu haben.«


      Er sagte das, als wäre es eine Untertreibung. Sie war sprachlos – was extrem selten vorkam.


      »Gleich morgen früh werde ich dich auf den Hof meiner Familie im Norden bringen«, fuhr er fort. »Meine Eltern werden deine Erziehung übernehmen und für deine Sicherheit sorgen, bis ich zurückkehre, um dich zu mir zu holen. Deine Schwester werde ich ebenfalls dorthin bringen.«


      Dieser Mann war ja völlig wahnsinnig! So langsam wurde das Ganze interessant. Regin hatte das Gefühl, es könnte ihr gefallen, mit verrückten Sterblichen zu spielen. »Und wie lange würde es dauern, bis du zurückkommst, um mich zu holen?«, fragte sie in gespielt ernsthaftem Ton.


      »Vielleicht fünf oder sechs Jahre. Wenn du erwachsen bist und ich lange genug gekämpft habe, um die Unsterblichkeit zu erlangen. Dann könnten wir heiraten.«


      Ah, jetzt fiel es ihr wieder ein: Berserker konnten sich Ohalla – die Unsterblichkeit – verdienen, wenn sie zweihundert Schlachten in Odins Namen gewonnen hatten. Dann tätowierten sie sich sein Zeichen, zwei fliegende Raben, auf die Brust.


      Sie fragte sich, was es zuerst gegeben hatte: diese Regel oder die Kämpfe? »Ich soll einfach dasitzen und auf dich warten? Was passiert, wenn ein anderer Sterblicher beschließt, dass ich ihm gehöre und nicht dir?«


      Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Du bist allein für mich bestimmt«, sagte er in einem seltsamen Tonfall. »Begreifst du, was ich sage?«


      »Ich kenne mich ein wenig damit aus.« Sie hatte so gut wie keine Ahnung von diesen Dingen: von Männern, vom Heiraten. Sie konnte einfach überhaupt nicht verstehen, wieso ihre Schwester das paradiesische Walhalla freiwillig verlassen hatte, um einem Mann zu folgen.


      Einem Mann, dem ich nicht traue.


      »Reginleit, du wirst nie einem anderen Mann gehören.« Sein Blick hielt ihren fest. »Ich betrachte uns von diesem Augenblick an als Mann und Frau.«


      Was für ein verrückter Kerl – vollkommen wirr im Kopf. Ihr Vater würde diesen Berserker in ein Häufchen Asche verwandeln, sollte er es wagen, sie zu entführen und zu zwingen, ihn zu heiraten. Vielleicht sollte sie lieber aufhören, mit Aidan zu spielen?


      »Denk lieber noch mal darüber nach. Du bist doch viel zu alt für mich. Mit einem Fuß stehst du schon im Grab und mit dem anderen schlotternd am Rand.«


      Finster blickte er auf sie nieder. »So alt bin ich nicht! Ich habe erst dreißig Winter gesehen.«


      Allmählich befürchtete sie, dass sie ihn nicht von seinem Vorhaben würde abbringen können. »Möglicherweise würde ich deinen Antrag in Erwägung ziehen, aber nur wenn du mir zuerst hilfst, Lucia zu retten.«


      Er schüttelte bestimmt den Kopf. »Du wirst mir sagen, wo ich sie finden kann. Und ich werde sie erst holen, nachdem ich dich sicher zu meiner Familie begleitet habe.«


      »Ohne mich kannst du sie nicht aufspüren.« Als eine Schwesterwalküre konnte Regin sie spüren, wenn sie nur nahe genug herankam. »Und wir dürfen keine Zeit verschwenden.«


      »Du bist zu mir gekommen, um dich meiner Führung anzuvertrauen, und dies ist mein Entschluss …«


      »Deine Führung! Du bist tatsächlich völlig verrückt. Und arrogant. Ich bin die Tochter von Göttern. Ich kam zu dir, weil ich ein Pferd, Nahrung und vielleicht einige Vorreiter brauche, damit ich mich auf den Weg machen kann!«


      »Die Entscheidung ist gefallen, Sonnenschein. In diesem Reich gilt, was ich sage.«


      Sie wurden von der Brünetten aus der Halle unterbrochen, die jetzt ein Tablett mit Essen und Trinken hereintrug. Während sie zwei Schalen mit einem würzigen Eintopf servierte, rückte sie ihren ausladenden Busen unübersehbar in Aidans Blickfeld.


      Regin dachte an ihre eigene, gerade erst knospende Brust. Zum ersten Mal im Leben fühlte sie sich minderwertig – und vielleicht war sie ein wenig eifersüchtig. Aber es war Regin, die am Tisch des Kriegsherrn saß wie eine erwachsene Frau. Und sie war es auch, die dieser dickköpfige, wahnsinnige Sterbliche zu ehelichen wünschte. Sie schenkte der Magd ein höhnisches Grinsen.


      »Kein Bier für das Mädchen, Birgit«, sagte Aidan zu der Frau. »Haben wir denn keine Milch?«


      Regins Gesicht lief feuerrot an. Das Schlimmste daran war, dass sie tatsächlich sehr gerne ein bisschen Milch trinken würde.


      Als Birgit nach einer Weile mit dem gewünschten Getränk zurückkehrte, nahm Aidan sie praktisch gar nicht wahr, sodass Regins Groll im Nu wieder verrauchte.


      Der köstliche Duft des Wildragouts erinnerte sie an ihren Hunger, und sie machte sich gierig darüber her. Das Fleisch war so zart, dass es auf der Zunge zerging. Bei den Göttern, die Sterblichen konnten wirklich kochen.


      »Erzähl mir von deiner Heimat«, sagte er, während er ihr ein Stück Fladenbrot abbrach.


      »Es ist ein wunderschönes Land voller Nebel«, sagte sie, ohne mit dem Essen aufzuhören. »Ruhig und friedlich.« Meistens jedenfalls. Es sei denn, Loki hatte beschlossen, ihnen einen Besuch abzustatten oder irgendjemand hatte Fenris, den riesigen Wolf, losgelassen.


      »Wie sah dein Leben dort aus?«


      Regin schluckte einen Bissen Brot herunter. »Du willst wirklich, dass ich … rede?« Die meiste Zeit über flehten ihre Schwestern sie an, still und ernst zu sein.


      »Ich bin neugierig auf dich.«


      Sie zuckte die Achseln und beschloss, dass sie die kurze Zeit mit diesem dickköpfigen, unnachgiebigen Kriegsherren wohl genauso gut genießen könnte. Sollte es ihr nicht gelingen, ihn umzustimmen, musste sie sich in der Nacht davonschleichen und ihre Suche allein fortsetzen.


      Zumindest hatte sie jetzt etwas im Magen, und über ein gestohlenes Pferd würde sie vermutlich auch verfügen.


      Also erfreute sie ihn mit Geschichten über Walhalla und die Dummheiten der Halbgötter. Er lachte herzlich über all ihre Erzählungen und schien sich aufrichtig zu amüsieren. Fast meinte sie, in seiner Miene so etwas wie … Stolz zu erblicken, was ihm einen weiteren argwöhnischen Blick von ihr eintrug. »Du hast also nichts gegen meinen Humor?«


      »Ganz im Gegenteil. So hab ich nicht mehr gelacht seit …« Er zog die Brauen zusammen. »Ich glaube, ich habe mein Lebtag nicht so gelacht.«


      »Normalerweise gehe ich allen auf die Nerven, und ich mache immer Witze zum unpassendsten Zeitpunkt. Zum Beispiel während einer Exekution. Freya sagt, es sei meine Gabe und mein Fluch, andere zu frustrieren.«


      »Mir gefällt deine Art, Reginleit. Ein Leben ohne Humor wäre arg lang.«


      Sie sonnte sich im Lob dieses Kriegers mit den stählernen Augen – bis er hinzufügte: »Wir werden gut zueinanderpassen, Sonnenschein.«


      Sie seufzte. »Du glaubst also immer noch, dass wir einmal zusammen sein werden.« Auch wenn sie spürte, dass Aidan ein ehrenhafter Mann war, war er doch in diesem Punkt seltsam irregeleitet. Odin würde Regin niemals gestatten, einen sterblichen Berserker zu ehelichen.


      Und die Ohalla, nach der Aidan strebte? Sie wusste nur von einem einzigen Berserker in der gesamten Geschichte, dem es je gelungen war, sie sich zu verdienen. Die meisten starben in irgendeinem Kampf, der weit davon entfernt war, der zweihundertste zu sein – und diese Tatsache war dem gerissenen Odin wohlbekannt.


      »Ich bin mir dessen ganz sicher, kleine Ehefrau.« Sobald Aidan sein Mahl beendet hatte, erhob er sich und begab sich zu seinem Bett, nahm die Pelze und baute aus ihnen zwei Lagerstätten an den gegenüberliegenden Wänden. Mit einer Geste bot er ihr die eine an, während er selbst sich auf der anderen niederließ. Er legte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf die Hand. »Wenn du erst einmal älter bist, wirst du schon einsehen, dass jede Frau einen Mann braucht, selbst eine Walküre.«


      »Warum?« Sie ließ sich auf das zweite Lager plumpsen.


      »Das wirst du begreifen, wenn du die Wandlung durchmachst.«


      »Du meinst, wenn ich unsterblich werde?« Bei der Wandlung würde sie von einem heranwachsenden, verwundbaren Mädchen zu einer nahezu unbesiegbaren Frau werden. Ihre Schwestern sprachen nur flüsternd von dieser Zeit, aber Regin wusste nicht, wieso. Vielleicht würde dieser Mann es ihr ja endlich erklären.


      »Diese Monate werden wunderbar werden.« Er legte sich auf den Rücken, die Hände hinter dem Kopf. »Spätestens dann wirst du dich mit Sicherheit nach meiner Gegenwart sehnen«, fügte er in wissendem Tonfall hinzu.


      »Warum? Was passiert dann?«


      »Du wirst zur Frau. Und du wirst mich genauso sehr brauchen wie ich dich.«


      »Würdest du versuchen, mich zu küssen?«, fragte sie misstrauisch.


      »Darauf kannst du dich verlassen.«


      »Und?«


      »Und jetzt solltest du schlafen. Wir haben eine weite Reise vor uns.«


      »Jetzt sag schon, Kriegsherr!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und gleich darauf schlug draußen ein Blitz ein.


      Er lachte.


      »Warum sollte ich denn wohl ausgerechnet dich küssen wollen?«


      Er drehte sich wieder auf die Seite, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. »Warum nicht?«


      »Du führst doch immerzu nur Krieg.«


      »Wohl wahr, und ich bin verdammt gut in meinem Gewerbe. Folglich werde ich immer in der Lage sein, dich zu beschützen. Und wenn du dann erwachsen bist, habe ich genug erbeutet, um dich zu verwöhnen.«


      »Du bist kein Edelmann, und kultiviert bist du auch nicht.«


      Er nickte gutmütig. »Ich bin in der Tat wenig vornehm, doch zugleich kenne ich auch keine Arglist. Du wirst immer wissen, was ich denke.«


      »Und du glaubst wirklich, dass es dir zusteht, eine Walküre zur Frau zu nehmen?«


      »Ich bin der mächtigste Berserker, der jemals lebte«, sagte er ohne jede Arroganz, so als ob er einfach nur eine unbestreitbare Tatsache feststellte.


      Sie zuckte die Achseln. »Mich hast du von deinen Vorzügen aber nicht überzeugen können, Aidan.« Ebenfalls eine unbestreitbare Tatsache.


      »Es gibt noch einen weiteren Grund …«


      »Erzähl mir davon.«


      Seine Stimme klang schroff, als er hinzufügte: »Du solltest mich erwählen, weil … ich dich lieben werde, Reginleit.«


      Ihr Herz schien kurz auszusetzen. »Wie kannst du das sagen? Du kannst die Zukunft gar nicht kennen!«


      »Ich weiß es, weil du mich schon im Alter von nur zwölf Jahren mit deinem Witz und deinem Mut für dich eingenommen hast. Und mit deiner unerschütterlichen Loyalität.« Er lehnte sich wieder zurück und grinste zur Decke des Langhauses hinauf. »Wenn du erst mal mit den Waffen einer Frau umzugehen weißt, werde ich dir hoffnungslos verfallen sein. Ich gebe mich schon im Voraus geschlagen.«


      »Wenn ich erwachsen bin, werden noch viele andere um mich werben.«


      »Zweifellos. Aber du gehörst allein mir.«


      Ihre Frustration löste erneut einige Blitze aus. Er war doch tatsächlich der festen Meinung, dass er das Recht hätte, ihr die Freiheit zu nehmen und sie wie eine unberührte Trophäe zu Hause zu deponieren, während er sein ausschweifendes Leben weiterführte. Vielleicht war das bei den Menschen ja so üblich. Aber für jemanden wie mich ist das jedenfalls nicht gut genug.


      »Berserker, höre meine Worte«, sagte sie. »Ich schwöre dir, dass ich dir ebenso treu sein werde wie du mir.« Das sollte eigentlich reichen, damit er seine große Klappe hielt. Er könnte es sicher keine Woche ohne eine Birgit aushalten. »Jedes Frauenzimmer auf deinem Schoß bedeutet, dass ich auf dem Schoß eines Kriegers sitzen werde. Jeder Mund, den du küsst, bedeutet, dass ich die Lippen eines anderen Mannes auf den meinen spüren werde.«


      Sein wilder Blick traf auf ihren. Wieder glühte ein seltsames Feuer in seinen Augen, als ob der bloße Gedanke an sie mit einem anderen schon seinen Zorn entfachte. Doch er schien den Kampf um seine Selbstbeherrschung zu gewinnen. »Dann leiste ich hiermit einen Schwur, dass ich keine andere je wieder berühren werde«, brachte er mit heiserer Stimme heraus. »Bist du jetzt zufrieden, kleine Ehefrau? Hast du sonst noch irgendwelche Forderungen?«


      »Ich werde mit dir kommen, um Lucia zu finden.«


      »Was das betrifft, werde ich meine Meinung nicht ändern, Reginleit. Du bist verletzlich. Dir könnte Schaden zugefügt werden. Und das könnte ich nicht ertragen.«


      Ehe er die Kerzen löschte, beugte er sich hinunter, um ihr einen kurzen Kuss aufs Haar zu drücken. Dann tippte er ihr ans Kinn. »Die Zeit, bis du erwachsen bist, wird sehr langsam für mich vergehen, Sonnenschein. Jede Nacht werde ich von der Frau träumen, die du einmal sein wirst.«


      Er kehrte zu seinem Lager zurück. Sie sah in der Dunkelheit, wie sich seine Augen schlossen und seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, als ob er es gar nicht erwarten könnte.


      Innerlich seufzte sie. Du wirst mich gar nicht zu Gesicht bekommen, wenn ich erwachsen bin, Kriegsherr. Aber vielleicht denke ich ja von Zeit zu Zeit an den dickköpfigen Sterblichen, der so freundlich zu mir war.


      Neun Jahre später


      »Was tust du denn da, Schwester?«, fragte Lucia die Bogenschützin, noch während sie in Regins Zimmer platzte.


      Obwohl Regin gehofft hatte, sich in dieser Nacht aus der Villa fortschleichen zu können, die sie sich mit Lucia teilte, hatte sie wohl gegen die geschärften Sinne ihrer Schwester, der Jägerin, keine Chance.


      Ich sollte vermutlich lügen. Und doch platzte sie gleich darauf mit der Wahrheit heraus. »Ich überlege gerade, welche Kleidungsstücke einem Kriegsherrn wohl am besten gefallen könnten.«


      Lucia keuchte empört auf, und ihre Hände legten sich auf den Bogen, den sie stets bei sich trug. »Du willst diesen Berserker aufsuchen?« Ihre Finger zupften nervös an der Bogensehne.


      Sie nickte. Schon bald würde Regin eine vollständige Unsterbliche werden, und genau wie man sie inzwischen vorgewarnt hatte, war ihr Verlangen inzwischen überwältigend.


      Wenn sie sich vorstellte, es zu befriedigen, erschien immer wieder das Gesicht eines einzigen Mannes vor ihrem inneren Auge. Genauso wie Aidan vorhergesagt hatte, brauchte sie ihn jetzt. »Er ist in der Nähe. Seine Armee lagert in den dunklen Wäldern.«


      Im Laufe der Jahre, während Lucia und sie andere Walküren auf dieser und ferneren Ebenen getroffen hatten, waren Regin häufig Geschichten über ihren Berserker zu Ohren gekommen. Er war dem Geschenk der Unsterblichkeit mittlerweile nicht näher, da er mehr Zeit damit verbrachte, nach ihr zu suchen, als damit, Schlachten zu gewinnen. Und nun hatte er immerhin schon vierzig Winter gesehen.


      Es hieß, er habe sich verändert, und seine animalische Natur sei sogar noch dominanter geworden. Er ließ sich nur allzu rasch provozieren und seiner Berserkerwut schon beim geringsten Anlass freien Lauf.


      Und doch konnte sie einfach nicht aufhören, an ihn zu denken.


      »Also, soll ich den beinahe durchsichtigen Rock tragen«, Regin tippte sich nachdenklich ans Kinn, »oder die Hose, die so eng ist wie eine zweite Haut?«


      Lucia bekam vor Entsetzen kein verständliches Wort heraus.


      »Ja, wohl gesprochen, Lucia. Du hast vollkommen recht, die Männer starren mich in der Tat mehr an, wenn ich die Hose trage.« Sie zog sie – nicht ohne eine gewisse Anstrengung – über ihr großzügiges Hinterteil und legte sich aufs Bett, um die Schnürbänder zu binden. Als Nächstes zog sie eine ärmellose Lederweste mit tiefem Halsausschnitt an. Wenn sie auch immerhin ihre Brüste bedeckte, so ließ sie doch ihren Bauch frei.


      Lucia marschierte derweil auf und ab. »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«


      »Du hast darüber gesprochen.« Regin flocht willkürlich einen Teil ihres Haars in ein Dutzend Zöpfe, die ihr wild ums Gesicht hingen. »Ich habe keinerlei Versprechungen abgegeben.«


      Lucia wünschte, dass sie sich den Skadianen anschloss, dem Orden keuscher Bogenschützinnen, dem sie selbst angehörte, aber Regin war viel zu neugierig, was Sex betraf, und viel zu versessen darauf herauszufinden, was genau das geheimnisvolle Lächeln des Kriegsherrn in jener Nacht zu bedeuten hatte.


      Und doch war dies nicht der einzige Grund, warum sie plante, ihn aufzusuchen. Obwohl er so dickköpfig und arrogant gewesen war, hatte er doch auch mit ihr gelacht und ihren Humor zu schätzen gewusst. Im Laufe der vergangenen Jahre hatten die Männer sie voller Lust, Ehrfurcht und sogar gelegentlich Respekt betrachtet, aber niemand hatte sie so angesehen wie Aidan damals.


      Mit Wohlgefallen. Er hatte Gefallen an ihr gefunden, so wie sie war.


      »Es ist Wahnsinn, zu ihm zu gehen, Regin. Er glaubt, dass du sein alleiniger Besitz bist. Wie irgendein … Ding, ein Gegenstand. Er wird dich nie wieder gehen lassen!«


      »Dann werde ich ihm sofort klarmachen, dass ich ihm nicht gehöre. Wir werden eine Abmachung über drei Monate treffen oder es ganz sein lassen.« Sie wollte seine Anziehungskraft auf sie erforschen, dieses Verlangen stillen und damit der Faszination, die er auf sie ausübte, ein Ende setzen.


      Regin wühlte in ihrem umfangreichen Schmuckkasten, der aber selbstverständlich keinerlei glitzernde Steine enthielt. Sie entschied sich für einige Schmuckstücke aus poliertem Gold. Männer waren immer fasziniert davon, dass sie das Material besonders erstrahlen ließ. Sie schmückte ihre Oberarme mit goldenen Spiralen und setzte sich einen Reifen ins Haar, von dem feine Goldstränge in ihre Stirn fielen.


      »Wenn du das unbedingt tun musst, such dir einen anderen Mann aus, irgendeinen – Hauptsache, keinen Berserker! Sie sind Tiere, und ich verwende dieses Wort nicht leichtfertig«, sagte Lucia, deren Augen nach einer Begegnung mit einem speziellen männlichen Wesen vor neun Jahren immer noch gequält wirkten.


      Der Mann, von dem sie geglaubt hatte, dass er sie liebte, hatte sich letztendlich als Monster entpuppt, das sie auf unaussprechliche Weise verletzt hatte.


      Regin hatte sich vollkommen zu Recht Sorgen gemacht – und Aidan hinter sich gelassen. Wenn ich auch nur einen einzigen Tag später gekommen wäre …


      »Ich kann keinen anderen Mann wählen. Damit würde ich meinen Eid brechen.« Wie es schien, rächte es sich jetzt, was sie vor all diesen Jahren so leichtsinnig versprochen hatte. »Ich habe Aidan geschworen, ihm ebenso treu zu sein wie er mir, Lucia. Gerüchten zufolge hat er seitdem keine andere mehr angerührt. Wenn das wahr ist …«


      Doch das beunruhigte Lucia nur noch mehr. »In ihm lauert eine unersättliche Bestie, die nur darauf wartet, dich zu umwerben und zu erobern und zu besitzen. Um deinetwillen hoffe ich bei den Göttern, dass er sich nicht tatsächlich ein ganzes Jahrzehnt lang zurückgehalten hat.«


      »Ich werde zu ihm gehen«, sagte Regin einfach und wandte sich zur Treppe. Die Entscheidung war getroffen. Sie war sowieso niemand, der lange überlegte. Sie dachte selten lange über etwas nach, grübelte nicht – sie handelte.


      Lucia seufzte und folgte ihr die Treppe hinunter zur Haustür. »Dann sei wenigstens einmal in deinem Leben vorsichtig.« An der Tür reichte sie Regin ihren Umhang mit der Kapuze. »Prüfe die Situation ganz genau, ehe du in das Lager seiner Armee marschierst, als ob es dir gehörte. Versprich mir das.«


      »Na gut.« Regin warf sich den Umhang über, trat hinaus und warf einen Blick auf den dunkler werdenden Himmel. Ein Frühlingsunwetter zog auf. »Wünsch mir Glück«, sagte sie fröhlich und zog davon. Lucia blieb auf der Türschwelle zurück und zupfte missmutig an ihrer Bogensehne.


      Regin machte sich auf den Weg, durchwanderte die ländliche Gegend und marschierte rasch über schmelzende Eisfelder, bis sie den Wald erreichte. Sie war so voller Tatendrang, dass sie dem aufziehenden Unwetter beinahe davonlief.


      Als sie sich Aidans Lager näherte, hörte sie Frauenstimmen unter denen der Männer. Lagerschlampen, wie gewöhnlich. Welche unzüchtigen Szenen würde sie wohl diesmal zu Gesicht bekommen?


      Vielleicht hatte Aidan sich ja in ebendieser Nacht eine Gefährtin in sein Bett geholt.


      Bei dem Gedanken verbogen sich vor Wut ihre kleinen Klauen. Er hat es mir geschworen. Doch auch wenn sie sich von ihm hintergangen fühlen würde, war ihr Verlangen inzwischen dermaßen groß, dass sie die Frau möglicherweise einfach rausschmeißen und deren Platz einnehmen würde.


      Oh nein. Sollte er seinen Eid gebrochen haben, würde sie ihm ihre Jungfräulichkeit nicht zum Geschenk machen.


      Ich muss es wissen … Am Rande einer großen Lichtung kletterte sie auf einen Baum und zog ihren Umhang fest um sich, damit ihr Strahlen sie nicht noch verriet. Um ein riesiges Feuer herum saßen Gruppen von Berserkern. Alle hatten Frauen oder große Krüge voller Met oder auch beides in ihren fleischigen Händen.


      Nur einer nicht.


      Aidan.


      Er saß auf einer langen Bank am Rande, den blonden Kopf in die Hände gestützt. Er schien sich die Schläfen zu reiben.


      Brandr, dieser Schuft, saß neben ihm, ein Frauenzimmer auf dem Schoß und eine Hand unter ihrem Rock, mit der er ihr den Hintern tätschelte. Mit der anderen Hand klopfte er Aidan auf die Schulter. »Es werden noch andere Hinweise kommen, mein Freund.«


      »Diesmal war ich so sicher.« Als er den Kopf hob, sah sie seine leidvolle Miene. »Letzte Nacht träumte ich, ich hätte sie gefunden.«


      Bei seinem Anblick musste Regin ein erschrockenes Keuchen unterdrücken. Aidans hinreißendes Gesicht wirkte erschöpft, sein Gebaren war das eines geschlagenen Mannes. Und doch war er trotz der Anzeichen seines fortgeschrittenen Alters immer noch der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.


      Brandr reichte ihm einen Krug. »Hier. Trink das.«


      Aidan schob ihn beiseite. »Ich brauche einen klaren Kopf. Morgen reiten wir gen Norden.«


      »Vergiss sie doch, nur für eine einzige Nacht«, sagte Brandr und versetzte seiner Hure einen derben Schlag aufs Hinterteil.


      Aidan sah zuerst ihn mit finsterer Miene an, dann all die Männer um ihn herum, in deren Armen sich Frauen wanden. Er nahm den Krug und setzte ihn an die Lippen. Nachdem er ihn geleert hatte, wischte er sich mit dem Ärmel seines Waffenrockes über den Mund. »Bei den Göttern, was war das denn? Das verbrennt einem ja die Kehle.«


      »Das war ein erstklassiger Branntwein. Und jetzt kröne das Ganze noch mit einem erstklassigen Weib.«


      Nein, tu es nicht!


      »Nur dieses eine Mal, Aidan.«


      Dieses eine Mal? Er hatte sich wahrhaftig an seinen Eid gehalten?


      Als Aidan ihn nur wieder mit derselben finsteren Miene ansah, seufzte Brandr. Er stellte die Frau auf die Füße und sagte ihr: »Geh und bereite einem anderen Kerl Vergnügen. Ich werde dich später wiederfinden.«


      Sobald die beiden Männer allein waren, sprach Brandr weiter. »So kann es nicht weitergehen, Aidan. Ich bin dein Freund, und ich kann das einfach nicht mehr mit ansehen.«


      »Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?«


      »Werde wieder zu dem Krieger, der du einmal warst. Um aller Götter willen, Aidan, ich bin Ohalla näher als du, und du zählst ein halbes Dutzend Jahre mehr als ich. Vergiss diese Besessenheit. Du denkst an nichts anderes mehr als an sie.«


      »Kannst du mir das denn verdenken? Stell dir nur einmal vor, was für eine Frau inzwischen aus ihr geworden sein muss.« Er blickte in den wolkenverhangenen Himmel hinauf, als ob er sie sich in ebendiesem Moment vorstellte. Ein weiteres Mal zog sich Regins Herz zusammen. Dann wandte Aidan sich wieder Brandr zu. »Nein, stell sie dir nicht vor.«


      Brandr atmete lautstark aus. »In diesem Lager herrscht an Frauen kein Mangel. Frauen, die darauf brennen, mit dir ins Bett zu steigen. Da wirst du doch sicherlich einen Ersatz für sie finden.«


      »Die Vorstellung ist lächerlich, wie du sehr wohl weißt.«


      »Ich jedenfalls würde eine warme Frau in meinen Händen jederzeit einer kalten Walküre in meinen Gedanken vorziehen.«


      Ich bin nicht kalt!


      »Übrigens«, fuhr Brandr fort. »Das war genug Alkohol, um ein Pferd umzuhauen. Du wirst schon bald umkippen. Vielleicht schläfst du dann ja endlich mal wieder eine Nacht durch.«


      Mit einem wütenden Knurren sprang Aidan auf die Füße und taumelte auf ein nahe stehendes Zelt zu.


      »Ja, geh nur in dein einsames Bett, alter Mann!«, rief Brandr ihm hinterher.


      Eines Tages werden Brandr und ich noch die Klingen kreuzen, beschloss Regin. Dann sprang sie von einem Ast zum anderen, bis sie zu einem Baum draußen vor Aidans Zelt gelangte. Von dort aus konnte sie durch die Zeltklappe hindurch in das spärlich erleuchtete Innere hineinspähen.


      Er war gerade dabei, sich wütend den Waffenrock vom Leib zu reißen, sodass seine breiten Schultern, der muskelbepackte Rücken und schließlich die schmalen Hüften zum Vorschein kamen. Bei jeder Bewegung arbeiteten die Muskeln unter der glatten, gebräunten Haut.


      Was für ein prachtvoller Mann. Bei seinem Anblick stieß sie zischend die Luft aus.


      Er trat gegen einen auf dem Boden liegenden Schild, dann fegte er einen Krug vom Tisch. Er brodelte wie der heraufziehende Sturm, und sein Zorn wuchs immer weiter an, während er sich nun daranmachte, seine Besitztümer zu zerschmettern. Waffen schepperten, Holz splitterte.


      Regin neigte verwundert den Kopf und betrachtete mit gerunzelter Stirn den Wutausbruch des Sterblichen.


      Als aus dem Unwetter über ihnen der erste Blitz herabfuhr, erstarrte er. Sie glaubte, ihn murmeln zu hören: »Ein Blitz. Ein Blitz?« Mit taumelnden Schritten trat er vor das Zelt – offensichtlich setzte der Alkohol ihm mächtig zu – und entfernte sich vom Lager.


      Regin sprang zu Boden und folgte ihm lautlos, während er sich aus dem Wald heraus auf ein nahe gelegenes Feld begab. Dort blieb er vor einem uralten Runenstein stehen: einem aufrecht stehenden, über drei Meter hohen Felsen, in den Schriftzeichen eingemeißelt waren. In den Nordlanden fanden sich zahlreiche dieser Felsen, die einen direkten Pfad zu Odins Ohr darstellten.


      Er baute sich davor auf. »Du schenkst mir Blitze, ausgerechnet heute Abend?« Bei jedem Wort wurde seine Stimme lauter, bis er brüllte. »Um mich an das zu erinnern, was ich verlor?« Damit rammte er seine mächtige Faust gegen den Felsen.


      Angesichts dieser Blasphemie klappte Regin der Unterkiefer herunter.


      Noch einmal boxte Aidan gegen den Felsen, sodass seine Hand blutete. »Um mich an das zu erinnern, was ich nicht finden kann?«


      Sie spürte seinen Schmerz bei jedem einzelnen Wort. Er spülte über sie hinweg wie eine Flutwelle und betäubte vorübergehend ihr Verlangen. Sie hatte nicht gewusst, dass derartiges Leiden überhaupt möglich war – eine Marter nicht des Körpers, sondern der Seele.


      Des Herzens?


      Sie hatte ja nicht geahnt, dass es für ihn so enden würde.


      Langsam näherte sie sich ihm, wie von einer unsichtbaren Macht getrieben. Als er seine blutende Faust erneut erhob, ließ sie ihn durch eine winzige Berührung an seinem Arm innehalten.


      Er erstarrte, doch sein ganzer Körper schien zu vibrieren. Genau wie Regins. Jetzt war der Himmel erleuchtet von ihren eigenen Blitzen, die von ihren aufgewühlten Gefühlen gespeist wurden.


      Langsam wandte er sich zu ihr um. Mit bebender Hand griff er nach ihrem Umhang. Sie vermutete, dass ihm gar nicht bewusst war, dass er seine Gedanken laut aussprach. »Lasst es sie sein, ihr Götter. Oh, lasst sie es sein.«


      Er öffnete den Umhang und ließ ihn zu Boden fallen. Gleich darauf sog er scharf den Atem ein, als er ihr unbedecktes Gesicht sah. Seine blutunterlaufenen Augen leuchteten jetzt grau, während sie über ihre Züge wanderten. Mit zusammengezogenen Brauen und einer leiderfüllten Miene hielt er eine Locke ihres Haars in die Höhe und fuhr mit den Fingern hindurch. »So wunderschön.«


      Es hatte leicht zu regnen begonnen, und Tausende feinste Tropfen legten sich auf ihre Haut, aber er schien es gar nicht zu bemerken, während sein Blick über ihren Körper glitt. Er schwankte leicht. »Bei den Göttern, ängel. Genauso habe ich dich mir erträumt. Jede Nacht.« Dann aber legte er die Stirn in Falten. »Und auch das ist sicher wieder ein Traum«, murmelte er zu sich selbst. »Das war in der Tat ein erstklassiger Branntwein.«


      »Dies ist kein Traum, Kriegsherr …«


      Ein bärenstarker Arm schoss hervor und legte sich um ihre Schultern, der andere schlang sich wie ein eisernes Band um ihren Leib und zog sie an ihn. Als ihre Körper sich trafen, spürte sie den Seufzer, der aus den tiefsten Tiefen seiner Brust empordrang.


      Nie zuvor war sie einem Manne so nahe gewesen.


      »Du bist zu mir zurückgekehrt. Jetzt muss ich mich nicht mehr länger um dich sorgen, weil du ganz allein draußen in der Welt bist.« Seine Stimme brach. »Du warst doch nur ein kleines Mädchen. Ohne meinen Schutz.« Er schmiegte sein Gesicht an ihr Haar und atmete mit einem weiteren Stöhnen tief ein. »Aber jetzt bist du eine Frau.« Seine Erektion drückte gegen ihren Bauch, als er knurrte: »Meine Frau.«


      Die nackte Haut seiner Brust fühlte sich an ihrer Wange so glatt an, und so heiß im Regen. Sein Duft hüllte sie ein, ebenso verlockend wie die Muskeln, die sie an ihrem Körper spürte. Als sein Kinn über die sensible Spitze ihres Ohrs strich, bogen sich ihre Klauen, bereit, um sich in seine Haut zu krallen und ihn noch enger an sich zu ziehen.


      Doch dann löste er sich von ihr, und Argwohn blitzte in seinem Blick auf. »Hast du mit einem anderen geschlafen?«


      Aus ihr sprach aufrichtige Neugier, als sie ihn mit gerunzelter Stirn fragte: »Würdest du mich nicht mehr wollen, wenn es so wäre?«


      Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Er ignorierte ihre Frage. »Hat es einen anderen gegeben, Walküre?« In seinen wilden Augen brodelte es grau. »Sag es mir! Die Bestie in mir regt sich. Sie kann und will ihre Gefährtin nicht teilen. Ich kann und will meine Gefährtin nicht teilen.«


      Regin schluckte unter seinem intensiven Blick. Er würde sie niemals aufgeben, würde niemals nur die wenigen Monate akzeptieren, die sie ihm anbieten wollte. »Das war ein Fehler.«


      »Also lautet die Antwort Ja.« Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte wie ein von Schmerzen gepeinigtes Tier. Gleichzeitig zog er sie mit unbändiger Kraft an sich und rammte die Faust immer wieder gegen den nassen Stein. »Du bist für mich bestimmt, einzig und allein für mich!«


      »Warte, Aidan«, rief sie. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er hielt ihre Arme unverrückbar zu beiden Seiten ihres Körpers fest. »Hör mir zu!«


      Aber das tat er nicht. »Ich war dir treu, Walküre!« Der Runenstein begann unter seinen heftigen Hieben zu bröckeln. »Ich werde jeden erschlagen, der es gewagt hat, dich anzurühren …«


      Da sie sich nicht mehr zu helfen wusste, schlug sie ihre Fänge in einen der dicken Muskeln auf seiner Brust.


      Er schien es gar nicht zu bemerken. Sie biss fester zu, bis sie Blut schmeckte.


      Endlich hielt er inne. »Du beißt mich?«, lallte er.


      Sie verdrehte die Augen, ehe sie ihn wieder losließ.


      »Wenn du vorhattest, mir Schmerz zu bereiten, wirst du dich schon mehr anstrengen müssen. Ich habe neun Jahre reinsten Elends hinter mir.«


      »Ich musste doch irgendetwas tun, damit du mir zuhörst. Aidan, ich bin immer noch unberührt. Auch wenn das keine Rolle spielen sollte, nachdem du eindeutig alles andere als unschuldig bist.«


      Erleichtert sackte er in sich zusammen.


      »Es ist nach wie vor an dir, mein jungfräuliches Blut zu vergießen«, fügte sie sarkastisch hinzu.


      Er jedoch nahm ihre Worte für bare Münze. »Das steht mir von Rechts wegen zu. Du gehörst mir! Wenn es einen anderen gegeben hätte, hätte ich ihn gezwungen, seine eigenen Eingeweide zu verspeisen.«


      Sie blinzelte zu ihm empor. »Sollen diese Worte etwa deine Gefühle für mich ausdrücken?«


      »In mir steckt keinerlei Poesie, Reginleit. Keine eleganten Worte.« Wie er so zu ihr hinabstarrte, schien sein Blick sie zu verschlingen. »Ich trete als ungeschliffener Mann vor dich.«


      Ein ungehobelter, grimmiger Mann.


      Er nahm ihre Hände in seine blutigen und schwieligen Pranken. »Nimmst du mich, so wie ich bin?« Seine Augen glühten, Regentropfen hingen an seinen Wimpern.


      In diesem Moment schlug ein Blitz ein, und sie hielt den Atem an. Im Licht des Blitzes war sein Gesicht sogar noch schöner. »Du hast mir einmal gesagt, ich würde immer genau wissen, was du denkst, Kriegsherr. Was also denkst du gerade?«


      »Zum einen denke ich, dass ich auf der Stelle in meinen Hosen kommen könnte, nur weil ich dich an mir spüre.« Eine Hand schlängelte sich um sie herum und packte mit festem Griff ihren Po.


      »Oh!«


      »Zum anderen fürchte ich, dass ich dir erneut Angst einjagen und dich verschrecken könnte.«


      »Du hast mich nicht verschreckt. Nichts jagt mir Angst ein.«


      »Aber warum hast du mich dann verlassen?«


      »Weil du einfach nicht auf mich gehört hast. Du wolltest mir meine Freiheit nehmen.«


      »Und dir im Gegenzug die meine zum Geschenk machen, Frau! Aber warum bist du dann jetzt zu mir gekommen?«


      »Vor allem wegen … der Wandlung. Mich überfallen diese Bedürfnisse, also bin ich zu dir gekommen, damit du sie befriedigst.«


      Wieder wurde er ganz still. »Du kamst zu mir«, wiederholte er heiser. »Zu deinem Mann. Reginleit, du erfüllst mich mit Stolz.« Seine Lippen verzogen sich genüsslich. »So wie auch meinen Schaft. Ich bin begierig, diese neuen, üppigen Kurven zu erkunden, die du mir mitgebracht hast.«


      »Dann gefalle ich dir also?« Sie nahm leicht verlegen die Schultern zurück. »Ich fürchte, ich bin nicht allzu viel gewachsen.«


      »Mir gefallen?« Ein Lachen drang aus den Tiefen seiner Brust. »Du überwältigst mich. Ach, kleines Eheweib, wenn du auch nicht in die Höhe gewachsen bist, so doch auf jeden Fall in andere Richtungen.« Seine Hand senkte sich auf ihre Brust und drückte sie zärtlich. Als er vor Entzücken gleich darauf erschauerte, spürte sie einen Kitzel bis in die Zehen.


      »Und du kamst hierher, damit ich dir Erleichterung verschaffe?« Seine andere Hand wanderte nach unten und legte sich behutsam auf ihr Geschlecht.


      Sie keuchte auf. »J-ja.«


      In seinen Augen brannten Erregung und Besitzerstolz. »Ich werde dafür sorgen, dass es Blitze nur so regnet.« Als seine Hand ein wenig fester zudrückte, fiel ihr Kopf zurück.


      »Oh ja! Liebe mich, Kriegsherr.«


      »Das sind die Worte meiner Fantasien. Aber ich kann nicht. Ich brauche mehr Zeit.«


      Sie hob den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


      »Ich will mehr von dir. Ich will die Ewigkeit.«


      »Wovon sprichst du?«


      »Wenn ich eine Walküre entjungfere, ehe ich sie geheiratet habe, werde ich Ohalla niemals erhalten. Odin würde sie mir verweigern.«


      »Geheiratet?« Sie entzog ihm mit einem Ruck ihre Hand. »Unsterbliche können Sterbliche nicht heiraten! Das ist unnatürlich!« Ihn mit jedem einzelnen Tag ein bisschen mehr sterben zu sehen, bis er im Alter vollends verwelkte …


      »Genau. Darum muss ich einer von euch werden. Aber selbst wenn es nicht verboten wäre, würde ich dich nicht ohne Ohalla zur Frau nehmen. Ich weiß von keinem Krieger, der mehr als sechzig Winter gesehen hätte. Ich zähle bereits vierzig Winter. Zwei Jahrzehnte wären nur ein kleiner Vorgeschmack auf ein Leben mit dir.«


      »Du willst, dass ich … warte?«, fragte sie niedergeschlagen. Damit war ihr Plan hinfällig. Nicht nur, dass sie nicht bekommen würde, wofür sie ihn aufgesucht hatte, nein, sie würde für den Versuch auch noch bestraft werden.


      »Du musst nur darauf warten, dass ich dich endgültig zu der Meinen mache. Sei versichert, dass ich dich bis dahin auf andere Weise befriedigen werde.«


      Aber sie wollte alles wissen, wollte alles erleben. »Wie viele Schlachten fehlen dir noch?«


      Er hob das Kinn. »Bloß sechs Dutzend oder so.«


      »Gibt es denn überhaupt so viele Kriege?«, rief sie.


      »Dank der Vampire und der nicht alliierten Dämonarchien wird es in meinem ganzen Leben keinen Mangel daran geben.«


      »Siebzig Schlachten, das könnte Jahre dauern! Ich kam her, weil ich wollte, dass du mein erster Liebhaber wirst.«


      »Und das werde ich sein, Frau, bei allen Göttern. Aber noch nicht. Du wartest auf mich, Reginleit. Ich werde Ohalla für dich erringen. Für uns.«


      »Und was soll ich so lange machen, während du da draußen kämpfst? Ich bin eine Walküre, und meine Natur giert ebenso sehr nach Krieg wie die deine. Und für Vampire habe ich auch nicht viel übrig.« Das Volk ihrer Mutter, die Strahlenden, war von ihnen ausgelöscht worden.


      »Du wirst zurückbleiben …«


      Ihre Augen wurden riesig, und sie öffnete den Mund, um ihm eine vernichtende Antwort entgegenzuschmettern.


      »… um zu trainieren, wie alle meine Männer, ehe sie in die Schlacht ziehen.«


      »Trainieren?«, sagte sie verächtlich. »Mein ganzes Leben war eine einzige Vorbereitung auf den Krieg.«


      »Aber mit der falschen Waffe. Benutzt du immer noch dein Langschwert?«


      »Ja.«


      »Bei deiner geringen Größe und der Geschwindigkeit einer Walküre solltest du mit zwei kurzen Schwertern kämpfen. Ich könnte es dir beibringen.«


      Sie zog eine Schnute und war gegen ihren Willen fasziniert von dieser Idee. »Und sobald ich genug trainiert habe …« Sie verstummte, um ihm die Gelegenheit zu geben, den Satz zu beenden.


      Er antwortete, als ob ihm jedes Wort einzeln entrissen werden müsste. »Dann kannst du dich mir an der Front anschließen. Aber erst, wenn ich sage, dass du dazu bereit bist.«


      Sie stach einen ihrer Fänge in die Unterlippe, während sie sein Angebot ernsthaft in Erwägung zog.


      Er musste ihr Schweigen als Zustimmung gedeutet haben, denn er beugte sich hinab, um ihren Hals zu küssen. Wie heiß sich sein Mund im Regen anfühlte. »Und, Sonnenschein, eins musst du noch wissen …«, sagte er mit rauer Stimme, gegen ihre Haut gepresst. Seine Zunge schnellte heraus und leckte die Regentropfen von ihrer Haut. »Ich schwöre dir hiermit feierlich: Ich werde dein letzter Liebhaber sein.«


      Sie konnte einfach nicht denken, wenn er so was machte! »Dem hab ich aber nicht zugestimmt. Darf ich denn gar nichts dazu sagen? Schon wieder?«


      Er holte tief Luft, als kämpfte er darum, die Beherrschung nicht zu verlieren. Dann hob er den Kopf. »Gib mir eine Chance, und ich werde dein Herz erobern. Dazu brauche ich lediglich Zeit.«


      Sie glaubte nicht, dass das passieren könnte. Eine Unsterbliche wie sie konnte einen Sterblichen niemals wirklich lieben. Ihre Instinkte würden gegen derartige zärtliche Gefühle rebellieren.


      Schließlich könnte sie ihr Herz niemals einem Mann schenken, der es mit sich ins Grab nehmen und sie zurücklassen würde, damit sie bis in alle Ewigkeit um ihn trauerte und sich vergebens nach ihm verzehrte.


      Dennoch faszinierte sie Aidans Selbstvertrauen. Als ob er etwas über sie wüsste, was ihr selbst unbekannt war. Und ihre ständig wachsenden Gelüste, die sie längst nicht mehr unter Kontrolle hatte, erschwerten es ihr, ihm seine Bitte abzuschlagen. »Ich werde dir drei Monate geben, Kriegsherr. Du hast drei Monate, um mich für dich zu gewinnen.«


      »Ach, Walküre«, er legte ihr einen Finger unters Kinn, »dein Herz wird in zwei Monaten mir gehören.«


      Sieben Monate später


      Wo ist er nur? Ich werde noch wahnsinnig hier, ohne ihn.


      Regin marschierte in ihrem Langhaus auf und ab, während draußen ein Schneesturm tobte. Aidan war bereits seit einer Woche überfällig. Sie war tagelang durch die Gegend geritten und hatte ihn gesucht, ohne auch nur den kleinsten Hinweis zu finden.


      Es gab Gerüchte, er wäre gefangen genommen worden.


      War er überhaupt noch am Leben?


      Aidan. Dieser Bär von einem Krieger, den zu lieben sie sich niemals gestatten durfte und der doch derjenige war, den sie allen anderen vorzog.


      Obwohl sie inzwischen unsterblich war – ihr Appetit auf Nahrung war verschwunden, ihr Verlangen, in den Krieg zu ziehen, hingegen stärker denn je –, hielt sie sich immer noch mit ihm in seinem Lager auf.


      Es geht mir besser, wenn ich hier bin, wenn ich bei ihm bin. Auf jeden Fall war sie inzwischen eine bessere Schwertkämpferin, auch wenn er nach wie vor behauptete, sie sei noch nicht bereit für den Krieg, und sie insgeheim fürchtete, dass sich das auch in Zukunft nicht ändern würde.


      Und sie war eine bessere Geliebte. Auch wenn er sich noch nicht mit ihr vereint hatte.


      Vor sieben Monaten hatte sie wiederholt versucht, ihn zu verführen, ihn dazu zu verlocken, sie zu nehmen. Doch mit der Zeit hatte sich etwas verändert: Jetzt wollte sie ebenfalls mehr von ihm. Nein, ihr Herz vermochte er nicht zu gewinnen, aber er hatte ihr Verlangen geweckt. Er hatte ihre Lust unermüdlich befriedigt und sie gelehrt, auch seinen Durst zu stillen.


      Jedes Mal wenn er sich aufmachte in die Schlacht, verlangte sie: »Nimm mich mit, Krieger.« Doch er sorgte mit immer der gleichen List dafür, dass sie im Lager blieb. Er ließ sie vollkommen befriedigt und erschöpft auf den Fellen ausgestreckt zurück, und vor Wonne strahlte sie sogar noch mehr als sonst, voller Sehnsucht, dass er bald zurückkehren möge.


      So wie er es vor langer Zeit getan hatte, so fragte sich nun auch Regin allmählich: Warum sollte es eigentlich nicht er sein?


      Denn nachdem sie erst einmal gelernt hatte, wie sie mit ihrem stürmischen Berserker umgehen musste – sie wusste jetzt, wann sie ihn necken und wann sie ihn mit ihren Klauen bearbeiten musste, oder wann sie ihn lieber in die Arme ziehen und »Schhhh, ganz ruhig, Kriegsherr« murmeln sollte –, hatte sich das Leben an seiner Seite als überraschend befriedigend und angenehm erwiesen.


      Er behandelte sie wie eine Göttin, verwöhnte sie mit Geschenken und Überraschungen, und sie lachten unaufhörlich miteinander. Sie liebte das tiefe Lachen, das aus seinem riesigen Brustkorb drang, so wie auch seine unbeholfenen Worte der Zuneigung: »Weißt du noch, wie ich dir vor all diesen Jahren schwor, ich würde dich eines Tages lieben? Das war die reine Wahrheit.«


      Konnte es tatsächlich einen anderen Mann geben, der dieselben Gefühle in ihr auslöste wie er in jener Nacht, in der er sein stoppeliges Gesicht an ihrem Bauch gerieben und gemurmelt hatte: »Ich will Babys mit dir – Berserkersöhne und Walkürentöchter.« Er hatte den Kopf gehoben und sie mit seinen klaren grauen Augen angesehen. »Wirst du sie mir eines Tages schenken?«


      Auch wenn er jetzt eine Walküre als Gefährtin hatte, beeinflusste das seine Arroganz nicht im Mindesten. Er führte sich bereits wie ein Unsterblicher auf, war sogar noch arroganter und gebieterischer – und es faszinierte sie.


      »Odin wird mit Wohlgefallen auf mich sehen«, hatte er ihr einmal gesagt. »Kein Mann könnte seine Tochter mehr verehren als ich.«


      Es war im Grunde genommen ganz einfach: Regin zog ihn allen anderen Männern vor und wusste, dass sich das niemals ändern würde, was wiederum bedeutete, dass zwei Jahrzehnte viel zu kurz waren …


      Er taumelte durch die Tür.


      Mit einem Schrei sprang sie auf die Füße. »Den Göttern sei Dank, du bist wieder da! Wo warst du …?« Sie verstummte, als sie seine wilde Miene sah. »Aidan?«


      Mit loderndem Blick ließ er die blutige Axt fallen, dann riss er sich den Schwertgürtel und den mit dunkelroten Flecken übersäten Kampfrock vom Leib. Seine tätowierte Brust hob und senkte sich heftig, als er auf sie zukam. Sein Gesichtsausdruck brachte sie dazu, einen Schritt zurückzutreten. Und dann noch einen.


      »Aidan, sag doch etwas.«


      »Sie haben versucht, mich von dir fernzuhalten.« Er trieb sie in die Ecke wie ein Raubtier. Sie wich vor ihm zurück, bis sie an den Tisch stieß.


      »Wer? Die Vampire?«


      »Niemand hält mich von dir fern. Weder Unsterbliche noch Menschen noch ein Gott. Nichts kann mich von dir fernhalten.«


      »Aidan, was ist denn los? Du bist nicht mehr du selbst. Du musst dich beruhigen.«


      »Mein ganzes Leben ist vor mir abgelaufen, Reginleit. Ich eilte in die Schlacht, weil ich dich für alle Zeit gewinnen will – und das nur, um zu fallen, bevor ich ein einziges Mal in dir gewesen bin? Diese Vorstellung trieb mich in den Wahnsinn!«


      Sie hatte ihn noch nie so erlebt, wenn er nicht gerade mitten in einer Schlacht war. Gemeinsam kämpften sie dagegen an, dass die Berserkerwut ihn übermannte, denn sie wussten, wenn das passierte, würde die Bestie in ihm das Ruder übernehmen. Die Bestie bäumte sich in ihm auf und brüllte, weil sie endlich ihre Gefährtin erobern wollte.


      »Ich verließ eine Totenwache, um zu dir zurückzukehren«, seine Hand legte sich unnachgiebig um ihren Nacken, und er zog sie mit einem Ruck an sich, »um dich endlich auf jede erdenkliche Art zu der Meinen zu machen.« Er neigte den Kopf, um an ihrer Brust zu knabbern, und sie keuchte auf. »Heute Nacht werde ich deinen zarten Körper reiten, bis du vor Wonne schreist.«


      »Hast du Fieber? Du redest wirres Zeug.« Sie schob ihn fort, doch er bedrängte sie gleich wieder. »Du weißt doch, wieso wir das nicht tun können!«


      »Wir können! Du bist mein, und ich werde jetzt endlich meinen Anspruch auf dich erheben. Und Ohalla steht mir ebenfalls zu! Ich verlange alles – denn ich habe ein Recht darauf.«


      »Aus dir spricht die Berserkerwut … und es ist nichts als Unsinn. Überleg dir doch, was du da von dir gibst! Wir haben unseren Kurs eingeschlagen, und nichts wird uns davon abbringen.«


      Regin wusste, dass er umso schneller und stärker wurde, je heißer sein Zorn brannte. Wenn es ihr nicht gelang, sich schleunigst aus dem Staub zu machen, war alles verloren. Sie gab vor, links an ihm vorbeizuwollen, um gleich darauf geduckt an seiner rechten Seite zu entwischen …


      Aber er bekam ihr Kleid zu fassen und zog sie zurück.


      »Aidan, nein!«


      In seinen Armen war sie gefangen wie in einem Käfig. Er trug sie zu ihrem Bett und zog sie mit sich hinab. »Es ist wider die Natur, dieses vom Schicksal diktierte Verlangen zu leugnen. Das weißt du, denn du fühlst es auch!«


      Ehe sie fliehen konnte, packten seine Hände ihr Kleid. Mit lautem Gebrüll riss er ihr den Stoff vom Leib. Sein glühender Blick wanderte kühn über ihre Brüste und dann zu ihrem Geschlecht hinab.


      Inzwischen war er vollkommen von Sinnen, und seine Muskeln traten immer stärker hervor. »Du wolltest doch selbst, dass ich dich endlich nehme. Hast du deine Meinung etwa geändert?«


      »Natürlich will ich das, aber noch nicht jetzt!«


      Er riss sich Hosen und Stiefel herunter und richtete sich hoch über ihr auf. Sein mächtiger Schaft war vor Lust angeschwollen, auf seiner stolzen Krone bildete sich bereits ein Tropfen.


      Welch wilder Mann. Gegen ihren Willen wurde sie zwischen den Beinen feucht, und ihre Brüste wurden schwer.


      Immer wenn sich der Geist des Bären in ihm regte, reagierte sie darauf, als hätte er einen Teil seiner Bestie auf sie übertragen, als wäre sie auf ihn geprägt. Sobald es sich erhob, spürte sie das verzweifelte Verlangen, seinem Ruf zu folgen.


      Doch nun kämpfte sie gegen dieses immer stärker werdende Bedürfnis an. »Nein! Tu das nicht!« Sie hämmerte gegen seinen Brustkorb, doch in seinem gegenwärtigen Zustand war sie seiner Kraft nicht gewachsen. Er packte ihre Handgelenke und hielt sie mit Leichtigkeit über ihrem Kopf fest.


      »Aidan, ich flehe dich an, warte …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sich sein Kopf zu einer ihrer Brüste hinabbeugte und seine Lippen ihren Nippel umschlossen.


      Während er daran saugte, glitt sein Finger in ihr Innerstes.


      »Nass für mich«, knurrte er an ihrer Knospe.


      Ein zweiter Finger tauchte in sie ein, während sich sein heißer Mund ihrer anderen Brust widmete, mit gierigen Lippen saugte und die Zunge darübertanzen ließ.


      Ihre Brustwarzen waren feucht und pochten, ihr Geschlecht bebte unter seiner Berührung. »Aidan!«


      »Du bist bereit, ja, so dicht davor.« Aber dann zog er seine Finger zurück. Sie wimmerte und ließ verzweifelt die Hüften kreisen. Er bedeckte ihren Körper mit dem seinen und hielt ihre Arme nach wie vor über ihrem Kopf gefangen fest. »Du bist mein, Reginleit!« Er stieß mit den Hüften zwischen ihre Schenkel.


      Sie fühlte seine Männlichkeit, pulsierend, suchend …


      Und bei den Göttern, sie hob die Hüften, um ihm das Eindringen zu erleichtern.


      »Mein!«, brüllte er.


      »Jetzt ist es geschehen, Sonnenschein«, sagte Aidan. Seine Stimme war heiser von seinen Lustschreien, sein Körper lag warm und entspannt über ihr. »Es gibt kein Zurück.« Er legte seine Stirn an ihre.


      Sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. In den letzten Stunden hatte sie mehr Ekstase erlebt, als sie sich je erträumt hätte, aber jetzt hatte der Sand im Stundenglas begonnen zu verrinnen. Und es blieb ihnen nicht mehr viel. »Bereust du etwas, Kriegsherr?«


      »Nur dass ich dies nicht schon in jeder Stunde der letzten Monate getan habe.«


      Sie zwang sich zu lächeln. »Sorg lieber dafür, dass das die besten zwanzig Jahre meines Lebens werden.«


      »Denkst du denn, ich würde auf die Ewigkeit mit dir verzichten?« Er stand auf, erhob sich vor ihr: nackt, riesig und kühn. So wunderschön, dass sie am liebsten geweint hätte. »Wenn du nur wüsstest, welche Heldentaten ich vollbracht, welche Gefechte ich überstanden habe, um diesen Vampiren zu entkommen. Begreifst du denn nicht? Nichts kann mich von dir fernhalten! Nichts kann mir etwas anhaben. Mit dir als meiner Frau fühle ich mich bereits jetzt unsterblich.«


      Und bei den Göttern, so sah er auch aus.


      »Odin sollte sich geehrt fühlen, mich zum Sohn zu gewinnen.«


      »Aidan!«


      »Wird er mich verleugnen, wenn ich tausend Schlachten gewinne und dabei sein Zeichen trage?« Er schlug sich gegen die tätowierte Brust. »Ich werde in seinem Namen die ganze Welt erobern, wenn es sein muss.«


      Diese Kraft in dem Körper ihres Kriegsherren. Diese Geistesstärke. Die Macht seines Schwertes …


      Er war so zuversichtlich, dass sie begann, ihm zu glauben. Wenn sie zusammen waren, konnten sie da nicht alles erreichen?


      Er legte sich wieder zu ihr. »Und du wirst auf mich warten. Darum bitte ich dich nicht – ich verlange es.« Seine Lippen senkten sich auf ihre, sein rauer Kuss duldete keinen Widerspruch.


      Als sie sich ihm nun entgegenhob, wusste sie, dass sie bis in alle Ewigkeit auf ihn warten würde. Etwas an diesem Mann hatte sie schon immer fasziniert, sie stand völlig unter seinem Bann. Erklären konnte sie es nicht, aber sie würde nicht länger dagegen ankämpfen. Liebe hin oder her – dies war ihr Mann, und er würde es immer sein …


      Es folgten weitere Stunden reinster Wonne und unvorstellbarer Lust.


      Und dann, als sie dem Schlaf entgegendämmerte, während ihre Körper immer noch vereint waren, nahm er ihr Gesicht in seine schwieligen Hände und übersäte ihre Stirn und Wangen mit Küssen. »Ich verspreche dir die Ewigkeit, Reginleit. Und ich werde dich jeden Tag mehr lieben als am Tag zuvor …«


      Mit einem Mal brannte ein grauenhafter Schmerz in ihrem Leib. »Aidan!«


      Sie war von einer Klinge durchbohrt worden? Aber wie? In panischer Angst drückte sie seinen Leib nach oben. Blut strömte auf sie herab, sobald sie sich von ihm löste.


      »Reginleit?«, stieß er fassungslos hervor. Aus seiner Brust ragte eine Schwertspitze.


      »Aidan!«, schrie sie. »Oh ihr Götter, nein!«


      Hinter ihm ragte ein Vampir auf. Dieser Mörder hatte sich in ihr Heim transloziert und Aidan rücklings erstochen.


      Der Vampir zog sein Schwert aus Aidans Leib und hob es erneut, um auch Regin zu erledigen. »Für all die Leben, die du gestern genommen hast, Berserker! Für all deine Schlachten … jetzt werden du und deine Frau sterben!« Er schwang die Klinge, doch Aidan schützte sie mit seinem Körper und fing den Hieb mit dem Rücken ab.


      Gerade als der Vampir ausholte, um ein weiteres Mal zuzuschlagen, kam Brandr hereingestürzt und trennte ihm mit seiner Axt den Kopf vom Leib. Der Vampir brach zusammen.


      Brandr warf sich nach einem Blick auf Aidan auf die Knie. »Nein, Aidan«, sagte er heiser. »Dieses Ungeheuer muss dir hierher gefolgt sein.«


      Aidan, der sich immer noch bemühte, sie zu beschützen, wälzte sich auf seinen zerfetzten Rücken und griff nach seinem Schwert.


      Brandr eilte herbei, um es ihm zu reichen. »Es ist niemand mehr da, mein Freund. Sei ganz ruhig.«


      Als Aidan ihr den Kopf zuwandte, drohte der Schock sie zu überwältigen. Obwohl sie sich völlig betäubt neben ihm zusammenrollte, war ihr Kopf immer noch erfüllt von ihren Schreien, und sie sehnte sich weiterhin danach, das Ding abzuschlachten, das dies getan hatte.


      Aidans mächtiger Brustkorb hob und senkte sich mühsam, während er um jeden Atemzug kämpfte. »Brandr wird Ohalla erringen und über dich wachen.« Er sah seinen Freund an. »Schwöre es.«


      »Ich schwöre es«, erwiderte Brandr mit gepresster Stimme.


      Aidan schien erleichtert, als er sich darauf wieder zu ihr umwandte. »Ich liebe dich, Reginleit.«


      Sie unterdrückte ihr Schluchzen. Das darf alles nicht passieren. »Ich liebe dich auch.«


      »Nein. Dein Herz … gehört immer noch dir.« Als er eine blutige Hand an ihr Gesicht hob, wusste sie, dass er sie nicht mehr sehen konnte. »Ich hätte noch ein wenig mehr Zeit gebraucht.«


      Sie packte seine Hand und drückte mit aller Kraft zu. »Dann nimm sie dir doch, Kriegsherr. Nimm dir mehr Zeit – kämpfe für uns! Dein Körper heilt immer so rasch, du kannst dich auch hiervon erholen!«


      Aber seine Lider schlossen sich, in seinen Lungen rasselte es. Brandr brüllte vor Kummer laut auf.


      »Aidan, komm zu mir zurück.« Sie weinte, und die Tränen fielen auf seinen Leib. »Komm zu mir zurück, komm zu mir zurück!«


      Kurz bevor er zu atmen aufhörte, schwor er: »Irgendwie, Geliebte … werde ich dich finden.«


      Und das tat Aidan.


      Da er sich so sehr nach Regin sehnte, wurde er in den nächsten tausend Jahren ein ums andere Mal wiedergeboren – in verschiedenen Erscheinungen und Leben, ohne jede Erinnerung an seine Vergangenheit. Doch jede geborgte Lebenszeit endete tragischer als die letzte.


      Ein Liebespaar – vom Schicksal verbunden und verflucht.


      Manche behaupten, Odin bestrafe Aidan für seine Überheblichkeit und habe ihn dazu verdammt, immer dann ums Leben zu kommen, wenn er Reginleit wiedergefunden und sich an seine Liebe zu ihr erinnert hat.


      Manche behaupten, Aidans unbeugsamer Wille sei so stark, dass er dem Gefängnis des Sensenmannes zuweilen entgehen könne. Aber kein Mann ist in der Lage, der dunklen Klinge für alle Zeiten zu entrinnen.


      Andere behaupten, dass der Kuss der Walküre so süß gewesen sei, dass er den Sterblichen verzaubert habe. Daher findet er sie bis in alle Ewigkeit immer wieder, indem er dem wahnsinnigen Verlangen seines Herzens folgt.


      Was auch immer die Wahrheit ist, Reginleit wartet bis zum heutigen Tage.


      Und bis zum heutigen Tage kehrt Aidan immer wieder zurück …
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      Außerhalb von New Orleans


      Gegenwart


      Vorsichtig lenkte Declan Chase seinen Wagen an einem Bayou entlang über eine kurvenreiche Straße, die nach Val Hall führte, dem Anwesen eines berühmt-berüchtigten Walkürenkovens.


      Meine Zielperson wird dort sein.


      Regin die Strahlende.


      Obwohl sein Kopf schmerzte, weil er viel zu wenig geschlafen hatte, und ihn die übliche Anspannung quälte, spürte er angesichts seiner Mission doch ein gewisses Maß an positiver Aufregung. Seit er vor zwei Wochen ihre Akte erhalten hatte, platzte Declan beinahe vor Ungeduld, sich diese Frau endlich zu schnappen.


      Vielleicht lag es daran, dass kein anderer Magister je eine Walküre gefangen genommen hatte?


      Dennoch rief er sich noch einmal ins Gedächtnis, dass seine Zielperson in dieser Nacht auch nur eine weitere Gefangene sein würde, die er dem Orden ausliefern würde, denn dieser Armee aus Sterblichen hatte er sein Leben geweiht.


      Als er in der Ferne Blitze erspähte, bog er so weit ins dichte Unterholz ab, bis sein Wagen nicht mehr zu sehen war. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, bereitete er sich mit jener raschen Effizienz auf die Nacht vor, die er sich durch jahrelange Kampferfahrung angeeignet hatte.


      Er schnallte sein Schwert um und überprüfte noch einmal die Pistolen in seinem Doppelhalfter und die zusätzlichen Patronen in der Splitterschutzweste. Die Taschen seiner Tarnhose waren ebenfalls mit Munition gefüllt. Er wusste natürlich, dass eine Schusswaffe nicht imstande war, einen Unsterblichen zu töten, aber ein Schuss mit panzerbrechender Munition aus kurzer Entfernung zwischen die Augen würde ihn zumindest kurz außer Gefecht setzen.


      Er öffnete einen Aktenkoffer, der mit empfindlicher Elektronik gefüllt war, und holte eine winzige GPS-Funkbake inklusive Abhörvorrichtung heraus. Nachdem er die Wanze sorgfältig in einer anderen Tasche verstaut hatte, überprüfte er seinen Funkohrhörer.


      Trotz der späten Stunde war die Hitze am Bayou immer noch drückend und drang bis in die Fahrerkabine des Trucks. Mit der Jacke, den obligatorischen Handschuhen und dem hochgeschlossenen Hemd schwitzte er stark, und Schweißtropfen rannen seine Brust hinunter, über die unzähligen Narben, die seinen Oberkörper bedeckten. Die immerwährenden Andenken an seine Zeit in der Hölle …


      Er verdrängte diese Erinnerungen und konzentrierte sich wieder auf seine Mission. Diese Nacht war die vorletzte, danach konnte er auf seine Insel, in sein Heiligtum, zurückkehren. Zu meiner Medizin …


      Mit diesem Gedanken trat er in die feuchte Luft hinaus und lief los über den ungepflasterten Zufahrtsweg.


      Unter einem Baldachin aus Eichen rannte er über schlammige Fahrrillen, bis er den offen stehenden Eingang des Anwesens erreicht hatte. An zwei arg mitgenommenen Steinsäulen hingen je ein rostiger Torflügel an nur noch einem einzigen Scharnier.


      Sobald er um die Ecke gebogen war, verlangsamte er sein Tempo, denn der Anblick, der sich ihm bot, war verblüffend.


      Das Herrenhaus der Walküren stammte noch aus der Zeit vor dem Sezessionskrieg und war in einen dichten Nebel gehüllt, der sich selbst in der leichten Brise nicht lichtete. Überall um das Gebäude herum schlugen unaufhörlich Blitze ein, und das ganze Gelände war mit metallenen Blitzableitern übersät. Gespenstische Spektralwesen flogen um das Herrenhaus herum und verteidigten es gegen Eindringlinge.


      Eine Reihe luxuriöser Wagen, die dort völlig fehl am Platz erschienen, säumte die Auffahrt. Aus dem Haus dröhnte laute Musik, und raues Gelächter aus Frauenkehlen war zu hören. Immer wieder durchdrangen schrille Walkürenschreie die Nacht.


      Dies war also der Ort, an dem Regin die Strahlende lebte.


      Obwohl der Orden über umfangreiche Informationen zu anderen unsterblichen Spezies wie den Vampiren oder Dämonen verfügte, hatten sie über ihre Art nur wenige grundlegende Tatsachen herausbekommen können: Walküren brauchten nur wenig Schlaf, sie aßen und tranken auch nicht, sondern bezogen ihre Nahrung aus einer unbekannten mystischen Quelle. Auch wenn sie sich unterschieden, was Aussehen und Fähigkeiten betraf, besaßen sie doch alle übermenschliche Stärke, Geschwindigkeit sowie Regenerationskräfte.


      Declan kannte nur eine Möglichkeit, wie man jemanden ihrer Art endgültig vernichten konnte: durch Enthaupten.


      Der Orden hatte einige wenige Einzelheiten herausfinden können, die sich speziell auf Regin bezogen. Vergangenheit: vermutlich über ein Jahrtausend alt. Beschreibung: ca. 1,60 m groß, zierlich, mit kleinen Klauen und Fangzähnen, spitze Ohren, taillenlanges blondes Haar und bernsteinfarbene Augen.


      Aber ihr auffälligstes Merkmal war ihre Haut. Man nannte sie unter anderem »die Strahlende«, weil ihre Haut angeblich leuchtete.


      Die Akte enthielt kein eindeutiges Foto von ihr. Eine Aufnahme zeigte nichts als ein helles Licht an der Stelle, wo sie eigentlich hätte sein sollen.


      Leuchtende Haut. Noch so eine Missgeburt. Und doch bewegte sie sich frei und ungehemmt unter Zivilisten.


      Für gewöhnlich trug sie zwei kurze Schwerter kreuzweise auf dem Rücken – sogar in der Öffentlichkeit –, und es hieß, sie sei eine außergewöhnliche Schwertkämpferin.


      Aber dieses Talent würde sie heute Nacht nicht retten.


      Wenn man Declan die Aufgabe übertragen hatte, diese Unsterbliche gefangen zu nehmen, dann musste sie für den Orden äußerst wichtig sein. Er hatte bislang noch jede Zielperson erwischt. In der Stadt wartete Verstärkung auf ihn, die er innerhalb kürzester Zeit mobilisieren konnte.


      Ursprünglich hatte er erwogen, diesen Ort zu stürmen und so viel Schaden und Zerstörung anzurichten wie möglich, aber es befanden sich noch andere Walküren im Haus, und wenn ihre Spezies auch ausschließlich weiblich war, gehörten sie doch zu den stärksten und bösartigsten Wesen der Mythenwelt.


      So zierlich Regin auch erscheinen mochte, war sie doch vermutlich imstande, ganz allein ein Auto zu stemmen.


      Ein Team einzusetzen würde nur unnötig das Leben seiner Soldaten aufs Spiel setzen, und er hatte schon beim letzten Einsatz einige Männer verloren. Ein mächtiger, älterer Vampir hatte sich heftiger zur Wehr gesetzt, als es die meisten anderen getan hatten.


      Außerdem wusste Declan nicht, wie er diese Geisterwesen bekämpfen sollte, die das Haus bewachten. Nein, er wollte abwarten, bis Regin die Strahlende sich von ihren Verwandten entfernen würde, und dann zuschlagen.


      Während er sich den Autos näherte, zog er die Wanze aus seiner Jacke. Es fiel ihm nicht schwer, ihren Wagen zu identifizieren. Das Kennzeichen RegRad auf einem roten Aston Martin konnte getrost als eindeutiger Hinweis gewertet werden.


      Die Notizen in seiner Akte beschrieben sie als prahlerisch. Offenbar neigte sie dazu, ihre Einzigartigkeit in aller Öffentlichkeit zur Schau zu stellen. Kein Wunder, dass sie auserwählt worden war. Eines der Ziele seines Ordens bestand darin, die Existenz unsterblicher Wesen vor Zivilisten geheim zu halten.


      Behutsam öffnete er die Tür und befestigte die Wanze unter der Kopfstütze des Fahrersitzes. Nachdem er den Ton mit seinem Ohrhörer überprüft hatte, schloss er die Tür sachte wieder und wandte sich zum Gehen …


      Als er aus den Augenwinkeln ein Licht erspähte, drehte er sich um.


      Und da erblickte er sie durch eines der vorderen Fenster des Herrenhauses, oder zumindest das Strahlen, das von ihr ausging.


      Sie leuchtet tatsächlich …


      Mucksmäuschenstill bewegte er sich auf das Haus zu und versteckte sich schließlich hinter einem Baum, der ungefähr sechzig, siebzig Meter von der Veranda entfernt stand. Ihr Gesicht konnte er nicht sehen, aber von hinten war zu erkennen, wie kurvenreich ihre Figur war. Sie trug eine geradezu unanständig tief sitzende Hüftjeans und ein abgeschnittenes rotes T-Shirt, das ihren Bauch frei ließ.


      In der Tat kreuzten sich zwei Schwerter in schwarzen Lederscheiden auf ihrem Rücken.


      Das blonde Haar reichte ihr bis zur Taille, abgesehen von den Zöpfen, die sie willkürlich oben und an den Seiten des Kopfes geflochten hatte.


      Declan argwöhnte, dass sie von vorne genauso attraktiv aussehen würde, weil dies bei den Frauen der Mythenwelt oft der Fall war. Er verabscheute alle Unsterblichen, aber insbesondere die weiblichen. Sie setzten ihr verführerisches Aussehen als Waffe ein, ein Werkzeug, um sterblichen Männern den Verstand zu rauben.


      Sie werden dich von deiner Aufgabe ablenken und dich ins Verderben locken wollen. Wie oft hatte sein Vorgesetzter ihm das schon gepredigt?


      Da raschelte es in den Büschen, die sich zwischen ihm und dem Haus befanden. Lag dort etwa ein weiterer Feind auf der Lauer? Die Walküren hatten viele Gegner. Und sie hatten keine Ahnung, dass die Gefahr so nahe war …


      Die Haustür wurde aufgerissen, und eine Frau stürmte heraus.


      Regin.


      Er schnappte unwillkürlich nach Luft.


      Die wilden Zöpfe sorgten dafür, dass ihr das Haar nicht ins Gesicht fiel und ihre zarten Züge zu sehen waren. Sie besaß hohe, edle Wangenknochen und eine kecke Nase. Blonde Brauen zogen sich über ihren lebhaften bernsteinfarbenen Augen zusammen, und ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet.


      Sie strahlte ein reines, goldenes Licht aus.


      Ein Gefühl des Wiedererkennens überkam ihn, und sofort ließ die beinahe lähmende Anspannung nach, unter der er seit Jahrzehnten litt. Warum? Wie kam das?


      Sie war bei Weitem nicht die erste überirdische Schönheit, die er verfolgte – das Lager auf der Insel des Ordens war voll mit ihnen –, daher war er davon ausgegangen, auf ihre Lieblichkeit vorbereitet zu sein. Aber sie war womöglich die Schönste von allen.


      Zumindest in meinen Augen.


      »Macht mal Platz, ihr Schreckgespenster!«, schrie sie den Geistwesen entgegen und warf einer von ihnen … eine Haarsträhne zu? Sobald sich eine Lücke zwischen den Wesen, die in rote Gewänder gehüllt waren, auftat, schritt sie die Treppe hinunter. Die dicken Sohlen ihrer Stiefel knallten laut auf den Stufen.


      Draußen auf dem Rasen blieb sie stehen und neigte den Kopf leicht zur Seite, während sie mit tödlicher Grazie ihre Schwerter zog. Eines ihrer spitzen Öhrchen war sichtbar und zuckte, als sie nun in die Nacht hinausspähte. Sie würde Declan sehen … würde ihn spüren.


      Gerade als er sich zurückziehen wollte, raschelte es erneut im Gebüsch.


      Ohne eine Sekunde zu zögern, warf sie sich hinein und stürzte sich auf was auch immer dort lauerte. Einen Augenblick später kam der abgetrennte Kopf eines Ghuls herausgeflogen. Als sie wieder aus den Büschen sprang, steckten ihre Schwerter schon wieder in den Scheiden und Zweige hatten sich in ihren wilden Zöpfen verfangen. Sie streckte die Hand aus, ertastete sie und ließ sie mit einem Schulterzucken stecken.


      Als ein Trio anderer Frauen auf die Veranda hinaustaumelte, hielt Regin den Kopf in die Höhe und verbeugte sich übermäßig dramatisch. Die Frauen jubelten mit trunkenen Stimmen. Zweifellos handelte es sich bei ihnen um Hexen. Sie waren die Verbündeten der Walküren und für ihren ausschweifenden Lebenswandel bekannt.


      Eine lachte, stolperte über ihre eigenen Füße und landete auf ihrem Hintern, um gleich wieder in Gelächter auszubrechen.


      Regin wandte sich erneut in seine Richtung. Ihre Haut leuchtete noch heller, als sie mit amüsierter Miene den Ghulkopf wie einen Football durch die Luft schleuderte und gleich darauf die Augen beschattete, als ob die Sonne sie blende.


      »Ich glaub, der fliegt bis ans Ende der Weeeelt!«, schrie sie.


      Sie kann unmöglich eintausend Jahre alt sein.


      Nachdem sie also ihre Pflicht getan hatte, zog sie ein Satellitentelefon aus einem Halfter an ihrem Gürtel. Sie schien eine SMS zu schreiben, wobei ihre Finger so schnell über die Tastatur flogen, dass sie nur verschwommen zu sehen waren. Dann schlenderte sie zu ihrem Wagen und sprang hinein. Der Motor schnurrte wie ein Kätzchen, nachdem sie ihn angelassen hatte. Sie fuhr vor das Haus, drückte kräftig auf die Hupe und ließ sämtliche Fenster herunter.


      »Nïx!«, brüllte sie. »Schwing sofort deinen Arsch hier raus!« Mit leiserer Stimme fügte sie an die Hexen gewandt noch etwas hinzu, woraufhin diese in schallendes Gelächter ausbrachen. Aber als Regin sich von ihnen abwandte, verschwand ihr freches Grinsen, und sie wirkte besorgt.


      Eine weitere Walküre kam aus diesem Irrenhaus geschlendert, eine Schwarzhaarige mit leerem Blick, die etwas im Arm wiegte, das wie eine paralysierte Fledermaus aussah.


      Das musste Nïx die Allwissende sein, die mächtige Hellseherin. Auch wenn sie aussah, als ob sie gerade mal Mitte zwanzig wäre, war sie doch eine der ältesten – und verrücktesten – Unsterblichen, die ihm bekannt waren.


      Sie trug einen langen Rock aus fließendem Stoff, Cowboystiefel und ein T-Shirt, auf dem in großen Blockbuchstaben WALKÜRE stand, zusammen mit einem Pfeil, der auf ihr Gesicht deutete.


      Sie konnten es einfach nicht lassen, sich in den Vordergrund zu spielen. Was für eine Arroganz. Gott, wie er sie hasste.


      Auch sie übergab den Geistwesen eine Haarsträhne – vielleicht eine Art Maut? –, ehe sie zu Regin ins Auto stieg und den Hexen noch eine Kusshand zuwarf. Dann fuhren die beiden Walküren davon, wobei aus der Anlage irgendein dämlicher Song plärrte, dessen einziger Text aus »Da-da-da« zu bestehen schien. Beide nickten im Takt zur Musik mit den Köpfen.


      Als sie an ihm vorbeifuhren, zog er sich mit pochendem Herzen tief ins Gebüsch zurück. Aber die Dunkelhaarige drehte sich um und sah ihn mit unheimlichen goldenen Augen direkt an.


      Seine Nackenhärchen richteten sich auf, als ihre Lippen stumm die Worte formten: »Du bist spät dran.«


      Regin die Strahlende spürte, dass ihr irgendein Feind dicht auf den Fersen war, während sie über die dunklen Landstraßen raste.


      Aber sie hatte im Moment einfach nicht die Zeit für einen Kampf um Leben und Tod. Regin musste Lucia erreichen, ehe es zu spät war.


      Sie stellte den Rückspiegel ein. »Werden wir verfolgt?«


      Nïx nickte glückselig. »Wie immer.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger ihrer freien Hand gegen das Kinn. »Weißt du was? Da meint man, es gefällt einem nicht, aber wenn es mal nicht so ist, vermisst man es.«


      Regin sah ihre Schwester mit finsterem Blick an und gab sich alle erdenkliche Mühe, Bertil – die Fledermaus, die Nïx trug – zu ignorieren. Sie war das Geschenk eines heimlichen Bewunderers. »Nachdem wir nun auf dem Weg zum Mythenhafen sind, solltest du mir vermutlich mal erzählen, wohin ich heute Abend fliege.« Nïx’ letztem Bericht zufolge hielt sich Lucia ausgerechnet am Amazonas auf.


      »Hmm. Sollte ich mich daran erinnern?«


      »Hallo!? Ich treffe mich mit Lucia. Die sich darauf vorbereitet, Cruach zu töten, ihren schlimmsten Albtraum.« Crom Cruach war der uralte gehörnte Gott der Menschenopfer und des Kannibalismus. Er war zudem das Ungeheuer, das Lucia hereingelegt und dazu verführt hatte, Walhalla zu verlassen. Alle fünfhundert Jahre versuchte er, seinem Gefängnis zu entkommen. Die letzten beiden Male war es Lucia – mit Regin als erprobter und zuverlässiger Gefährtin an ihrer Seite – gelungen, mithilfe von ein wenig Gewalt zu verhindern, dass er auf Hafturlaub entlassen wurde. »Klingelt da vielleicht irgendwas bei dir, Nïx?«


      Pure Verständnislosigkeit.


      »Bei den Göttern, für so was hab ich jetzt wirklich keine Zeit!« Lucia war ganz allein da draußen, und schon bald würde sich Cruach erneut erheben. Und ausgerechnet jetzt musste Nïx total abdriften?


      »Schrei nicht so«, tadelte Nïx sie. »Sonst verletzt du noch Bertils Ohren, und die braucht er doch zur Echoorientierung.« Ihr Blick war sogar noch leerer als sonst, während sie ihr neues Haustier auf eine Weise streichelte, die deutlich zeigte, dass sie das Tierchen vermutlich nie wieder loslassen würde. In letzter Zeit waren die Visionen über die Zukunft nur so auf sie eingeprasselt, und das forderte seinen Tribut.


      Es gab sogar Arschlöcher, die in den einschlägigen Kaschemmen der Mythenwelt Wetten darauf abschlossen, dass die komplett durchgeknallte Nïx diese Akzession nicht überstehen würde, ohne auch das kleine bisschen Verstand zu verlieren, das ihr noch verblieben war.


      »Jetzt mach dir mal keine Sorgen, Liebes«, sagte Nïx beruhigend.


      »Aber wie könnte ich mir da keine Sorgen ma…« Regin verstummte. »Sprichst du etwa mit dieser verdammten Fledermaus?!«


      Sie kitzelte das Tier mit einer Klaue am Bauch. »Ooh, mein kleines Schatzimausi.« Regin hätte schwören können, dass sich die Fledermaus zufrieden schmatzend noch tiefer in Nïx’ Arme kuschelte.


      Hatte Nïx diese kleine geflügelte Ratte etwa mit ihrem Blut gefüttert? »Weißt du denn nicht, dass diese Dinger Tollwut übertragen? Verdammt noch mal, Nïxie, es wird immer schlimmer mit dir. Du bist noch verrückter als sonst.«


      Sie sah kurz auf. »Das ist nur fair.«


      »Mh-mhh.« Regin schaltete einen Gang runter und wich mit quietschenden Reifen einem Opossum aus, das früher oder später sowieso überfahren und als Haufen rohes Fleisch auf der Straße liegen bleiben würde.


      »Und was ist mit deiner eigenen Verrücktheit, Regin? In letzter Zeit hast du dich wirklich sehr schlecht benommen. Du hast dich mit Zauberdrogen zugedröhnt und immerzu Streit gesucht. Du hast dich überhaupt nicht mehr unter Kontrolle, und das muss aufhören. Es sei denn, ich darf mitmachen.«


      Auch das war nur fair. Aber was sollte Regin denn sonst machen? Vor einem Jahr hatten Lucia und sie eine echt krasse Mission erfüllen und einen Weg finden müssen, den unsterblichen Cruach für alle Zeit zu beseitigen, anstatt ihn nur einzusperren. Sie waren zusammen um die ganze Welt gereist und hatten dabei ihr Leben aufs Spiel gesetzt.


      Mit anderen Worten: Sie hatten mächtig Spaß gehabt. Aber dann hatte Lucias Bewunderer, der Werwolfprinz Garreth MacRieve, damit begonnen, ihr überallhin zu folgen und seine Nase in Dinge zu stecken, die ihn nichts angingen. Regins Lösung? Aktive Sterbehilfe.


      Lucias Lösung für Regins Lösung? Sie hatte sie einfach allein zurückgelassen, als Regin gerade einen leichten Kater hatte.


      Sie hat mich einfach rausgeschmissen wie die Garderobe vom letzten Jahr. Regins Klauen gruben sich ins Lenkrad. Nachdem sie ein Jahrtausend lang nicht ein einziges Mal getrennt gewesen waren. Aber die Garderobe vom letzten Jahr ist fest dazu entschlossen, ein Comeback hinzulegen.


      »Nïx, du hast mir versprochen, mir zu verraten, wo Luce ist, wenn ich alles tue, was du willst. Ich habe dein Zimmer sauber gemacht. Ich hab deinen Bentley in die Werkstatt gebracht, nachdem du damit mal wieder unbedingt quer durchs Gelände fahren musstest. Und ich habe unzählige Stunden im Waisenhaus der Mythenwelt mit den ganzen kleinen Rotznasen dort verbracht. Abgesehen davon muss ich zusehen, dass ich hier wegkomme. Du weißt, dass er schon bald wieder auftauchen wird.«


      Aidan. Mit seinem atemberaubenden Lächeln und den großen, besitzergreifenden Händen. Auch wenn sie sich danach sehnte, ihren Wikinger in jeder Reinkarnation wiederzusehen, hatte sie einen Entschluss gefasst: Möglicherweise würde er ja endlich einmal ein ganzes Leben zu Ende leben, wenn er sie nicht ausfindig machen konnte.


      Nïx seufzte. »Hast du denn wirklich alle Hoffnung aufgegeben, einen Weg zu finden, wie du mit ihm zusammen sein könntest?«


      Regin blickte zu ihr hinüber, während sie sich bemühte, den Hoffnungsfunken zu ersticken, der bei diesen Worten aufflackerte. »Gibt es denn irgendeinen Grund, nicht aufzugeben?«


      »Ich glaube, mein Ratschlag an dich lautete: ›Zieh los, finde deinen Berserker und vögle ihn.‹«


      »Hmm. Lass mich mal kurz überlegen. Das hab ich schon versucht, aber es hat nicht wirklich funktioniert.« Die letzten vier Male! »Ich kann einfach nicht … Das mach ich nicht noch mal.« Ihre Schuldgefühle wurden mit jeder Reinkarnation noch schlimmer. Sie war sein Verderben. Sie könnte ihm genauso gut gleich den Todesstoß versetzen.


      In seinem ersten Leben war Aidan mit einem Schwert getötet worden, in seinem zweiten vergiftet und in seinem dritten bei einem Schiffsunglück zerquetscht worden. In seinem vierten Leben hatte man ihn erschossen. Der Tod hatte ihn jedes Mal ereilt, kurz nachdem sie und seine Reinkarnation sich zum ersten Mal geliebt hatten.


      »Es sei denn, du könntest mir sagen, dass die Dinge diesmal anders laufen?«, fügte Regin hinzu. Verdammt – könnte sie noch verzweifelter klingen? Nïx half anderen Unsterblichen in solchen Situationen. Warum nicht auch mir?


      »Was würdest du tun, um mit ihm zusammen zu sein, hmm? Was würdest du opfern?«


      »Ich würde so ziemlich alles tun, um diesen Fluch zu brechen.«


      »So ziemlich?« Nach einigen langen, angespannten Augenblicken fuhr Nïx fort: »Ich kann mich nicht dazu entschließen, es dir zu sagen.« Sie konnte schließlich nicht alles vorhersehen, war nicht allwissend, auch wenn man sie Nïx die Allwissende nannte, nachdem sich ihre Visionen in drei Jahrtausenden stets als wahr herausgestellt hatten.


      »Du kannst dich nicht dazu entschließen?« Sie hatte ja nicht erwartet, dass Nïx ihr die Lösung verraten würde, wie sie einen eintausend Jahre alten Fluch aufheben könnte, noch ehe Regin die nächste rote Ampel passiert hatte, aber ein Funke Hoffnung wäre wirklich nett gewesen.


      »Ist auch egal«, sagte Nïx. »Du musst etwas finden, womit du dich beschäftigen kannst. Es gibt noch mehr im Leben, als Vampire umzubringen.«


      »Richtig. Zum Beispiel gemeinsam mit Lucia bösartige Kannibalengötter vernichten.« Regin war stolz auf die gelungene Überleitung.


      »Womit wir also wieder mal bei Lucia wären. Du bist all deinen Freunden gegenüber äußerst loyal, selbst wenn es zu deinem Nachteil ist.«


      »Na und? Loyalität ist doch nichts Schlechtes.«


      »Oh doch – wenn du deshalb den Himmel verlässt. Oder wenn du im Ausgleich dafür rein gar nichts vorzuweisen hast. Du hast dich schon länger nicht mehr verabredet. Was war denn mit dem netten Rudel Leopardenwandler, die so gerne mit dir ausgehen wollten? Meiner Meinung nach kann man die Vorzüge eines Rudels Männer gar nicht genug betonen.«


      Wenn der Rest ihrer Schwestern – oder, was die Götter verhüten mögen, ihre Freundinnen von der Hexenfraktion! – herausfinden würde, dass Regin seit fast zweihundert Jahren keinen Sex mehr gehabt hatte, würde sie das nicht überleben. Aber sie dämliche, rührselige Kuh war doch tatsächlich Aidan und seinen Reinkarnationen treu geblieben.


      »Bist du glücklich, Regin?«


      Sie warf Nïx den Blick zu, den diese Frage als Antwort verdient hatte. »Ich bin hier die Witzige, oder hast du das vergessen? Immer sorglos und unbekümmert. Du kannst jeden fragen, sie werden dir alle sagen, dass ich die lustigste von allen Walküren bin.« Als sie daraufhin Nïx’ Miene musterte, fielen ihr zum ersten Mal die Schatten unter den Augen ihrer Schwester auf. »Warum fragst du? Bist du denn glücklich? Du scheinst in letzter Zeit immer müde zu sein.« Nïx’ Kreischanfälle oder ihr plötzliches Verschwinden, all die bizarren Spleens und Verschrobenheiten, die immer schlimmer wurden, erwähnte sie erst gar nicht.


      »Ich bin aktiv daran beteiligt, das Leben von Tausenden von Lebewesen zu steuern. Das wirkt sich unmittelbar auf hunderttausend andere aus, was wiederum indirekt Millionen betrifft, und dazu kommt noch der Welleneffekt, der Milliarden erreicht. Wenn jemand sagen würde: ›Oh Mann, es ist aber gar nicht so leicht, Nïxie zu sein‹, würde ich ihm nicht widersprechen.«


      Regin hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, unter welchem Druck Nïx stehen musste. Wenn die Fledermaus sie glücklich machte, und vielleicht ein bisschen ruhiger, dann: Willkommen in der Familie, Bertil.


      »Und dabei reden alle immer nur von den Machtkämpfen, die der Erzfeind veranstaltet. Im Vergleich zu meinen Machtkämpfen sind seine Kinderkram«, sagte Nïx gereizt.


      Wie Nïx war auch Lothaire, der Erzfeind, eines der ältesten und mächtigsten Wesen des Mythos. Allerdings war der Vampir durch und durch böse.


      Nïx schnaubte. »Lothaire ist nicht weniger wahnsinnig als ich.« Als Regin den Mund öffnete, um sie zu berichtigen, korrigierte Nïx sich: »Jedenfalls nicht viel.«


      »Ist schon gut.« Regin streckte die Hand aus, um Nïx’ Schulter zu tätscheln, aber die Fledermaus zischte sie an. »Warum suchst du dir nicht jemanden für eine Affäre? Mach es dir mit irgendeinem Kerl mal für ein paar Wochen so richtig gemütlich. Warst du nicht mit Mike Rowe zusammen?«


      »Ja, ich vermisse diesen Halunken mit seiner sanften Baritonstimme.« Nïx seufzte sehnsüchtig. »Aber ich bin nun mal in erster Linie eine Karrierefrau. Ich habe keine Zeit für so was.«


      »Du könntest dir wirklich mal eine kurze Auszeit gönnen und ein bisschen reisen.« Das ist vermutlich die vernünftigste Unterhaltung, die ich mit Nïx je geführt habe.


      »Ich bin dreitausendunddrei Jahre alt.« Nïx starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. »Ich hab schon alles gesehen …« Gleich darauf richtete sie sich mit weit aufgerissenen Augen auf. »Eichhörnchen!«


      Das war’s dann wohl mit der vernünftigen Unterhaltung. »Hey, ich weiß was: Du könntest doch mit mir kommen, und wir suchen zusammen nach Lucia.«


      »Vielleicht will sie im Moment ja gar nicht gefunden werden. Du weißt doch, dass sie dich vor dem letzten Entscheidungskampf mit Cruach anrufen wird. Vorläufig kann ich dir wirklich nur sagen, dass sie mit MacRieve zusammen ist.«


      »Zusammen wie in zusammen? Denn ich weigere mich zu glauben, dass es noch eine Walküre gibt, die sich mit einem Werwolf abgibt.« Geschweige denn die sittsame und stets zuverlässige Lucia.


      Die sinnlichen Lykae verehrten Sex und ihre Partnerschaften, doch Lucias magisches Geschick mit dem Bogen war an ihre Keuschheit gebunden. Sollte sie einen Kerl flachlegen, würden die Skadianen sie verstoßen, und sie würde ihre Schießkünste für alle Zeit verlieren – und die brauchte sie unbedingt, um gegen Cruach zu kämpfen.


      Daher war sie ja auch vor MacRieve geflohen und so.


      »Akzeptiere es oder nicht. Ich kann dir jedenfalls nur sagen, wie es ist«, erwiderte Nïx. »Jetzt habe ich noch eine letzte Aufgabe, die du für mich im French Quarter erledigen müsstest. Du musst einige Gegner ausschalten, und ich möchte, dass du damit ein Exempel statuierst.«


      »Ein Exempel? Wenn das nicht mein Glückstag ist. Und du willst gar nicht dabei mitmischen?«


      Nïx blinzelte sie erschrocken an. »Aber wer bleibt denn dann bei Bertil?«


      Regin stöhnte.


      »Außerdem hab ich vor, Loas Voodooladen einen Besuch abzustatten. Sie veranstaltet einen Ausverkauf anlässlich der Akzession. Alles muss raus.« Sie kicherte.


      »Wenn ich das tue, wirst du mir dann endlich sagen, wie ich Lucia finde?«


      Nïx tätschelte erneut die Fledermaus. »Mach dir nur keine Sorgen, Liebes. Du wirst heute Nacht fliegen, das versprech ich dir.«


      »Redest du mit mir oder mit Bertil? … Ach, mit mir? Na gut.« Sie gab noch mehr Gas und raste in Richtung des Quarter. Lucia, ich bin unterwegs … halt nur noch ein bisschen aus. »Dann erzähl mir mal, wo meine Opfer warten.«
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      Spät dran? Was zur Hölle hatte die Hellseherin damit nur gemeint? Declan war versucht, sich Nïx vorzuknöpfen, aber sein Kommandant hatte strengstens verboten, sich mit ihr anzulegen.


      Also wartete er ab und gab sich damit zufrieden, den beiden Walküren zu folgen. Da sein Auto nicht die geringste Chance hatte, mit Regins Sportwagen und ihrem selbstmörderischen Fahrstil mitzuhalten, folgte er ihnen mithilfe seiner Wanze und lauschte dabei ihrer Unterhaltung, oder zumindest dem, was er bei den atmosphärischen Störungen aufschnappen konnte. Es war fast so, als ob ein elektrisches Feld die Übertragung störte.


      Was er hörte, ergab in Declans Ohren keinerlei Sinn: Geschwätz von Berserkern und Kannibalen und irgendeine abwesende Schwester. Er wusste nur eins mit Sicherheit: Regin hatte den Auftrag zu töten.


      Er wusste nicht, wen oder wo, nur warum.


      Sie sollte ein Exempel statuieren.


      Traditionell waren die Vampire und gewisse Dämonenspezies ihre Feinde. Möglicherweise würde sie ihn zu einem ganzen Nest von denen führen.


      Sobald er das French Quarter erreicht hatte, entdeckte er auch Regins Wagen, der halb auf der Fahrbahn und halb auf dem Gehweg parkte. Ein Dreihunderttausend-Dollar-Wagen, der wie Müll behandelt wurde. Er könnte sie allein schon dafür erwürgen, dass sie so ein wundervolles Auto dermaßen misshandelte.


      Er parkte ein paar Blocks davon entfernt und stürzte sich sogleich in die Menschenmenge, auf der Suche nach den beiden Walküren. Obwohl er einige Minuten später angekommen war, fand er Regin innerhalb kürzester Zeit wieder. Sie schlenderte allein über die Bourbon Street.


      Ihr von da ab zu folgen war ein Kinderspiel. Sie hinterließ eine deutliche Spur: lauter Männer, die ihr mit offenen Mündern hinterherstarrten. Diese reagierten nicht nur auf ihre leuchtende Haut. Die Walküre bewegte sich mit einer überirdischen Sinnlichkeit – allein wie sich ihre Hüften in diesen tief sitzenden Jeans hin- und herbewegten … Ihr praller Po zog die Blicke der Männer an wie eine Kerze die Motten. Einige der Männer rückten ihre nicht zu übersehenden Erektionen zurecht oder rieben sich die Wangen, nachdem ihre empörten Freundinnen sie geohrfeigt hatten.


      Während Declan ihr folgte, spürte sogar er, dass sein Schaft wegen ihr leicht zuckte – auch wenn die »Medizin« dies eigentlich verhindern sollte.


      Dieser widerliche Detrus erregte ihn? Wo doch nichts anderes seinen abgestorbenen, vernarbten Körper in Versuchung führen konnte?


      Während andere Mitglieder des Ordens die Unsterblichen Misskreaturen nannten, verwendete Declan häufig den Begriff Detrus, das derbste Wort, das sie für diese Wesen hatten. Es bedeutete so viel wie »widerlicher Abschaum«.


      Denn genau das waren sie. So hatte er sie immer gesehen, seit er vor zwanzig Jahren von ihrer Existenz erfahren hatte …


      Während die Walküre die Straße entlangging, näherten sich ihr mehrere Wesen. Andere Hexen versuchten sie dazu zu überreden, mit ihnen loszuziehen. Zwei Frauen mit spitzen Ohren – vermutlich ebenfalls Walküren –, die mit ihren Schwertern herumwirbelten und aussahen, als ob sie für jeden Kampf zu haben wären, luden Regin ein, sie zu begleiten.


      Doch sie gab ihnen allen einen Korb, wenn auch mit einem breiten Lächeln, das allerdings in dem Moment erlosch, in dem sie weiterzog.


      Noch zahlreicher waren die Wesen, die ihr aus dem Weg gingen. Declan fielen einige Männer auf, die auf der Stelle kehrtmachten, sobald Regin in Sichtweite kam. Sie alle trugen Kopfbedeckungen. Zweifellos waren es gehörnte Dämonen.


      Die Feldnotizen in ihrer Akte besagten, dass sie berühmt-berüchtigt dafür war, mit Dämonen besonders hart umzuspringen, wohingegen sie Vampiren lediglich ein schnelles Ende bereitete.


      Sie blieb stehen, um eine SMS abzuschicken, und er zog sich hinter ein Gebäude in ihrer Nähe zurück. Als sie wieder aufsah, wirkte ihre Miene seltsam traurig. Dieser Gesichtsausdruck passte gar nicht zu ihrem leuchtenden, lebhaften Gesicht und wirkte so fremdartig wie Freude auf dem Gesicht eines Sterbenden.


      Sie verstaute ihr Handy wieder in ihrem Gürtel und überquerte die Straße, um in eine Gasse hinter einem fünfstöckigen Hotel einzubiegen. Ohne Vorwarnung sprang sie mit einem Satz auf einen Balkon im vierten Stock und balancierte leichtfüßig über das Geländer, ehe sie sich aufs Dach schwang. Dort kniete sie sich dann an den Rand, und ihre Ohren zuckten, während sie sich nach ihrer Beute umsah.


      Die perfekte Mörderin.


      Wenn es den Orden nicht gäbe, würden die Unsterblichen vermutlich die Welt regieren.


      In letzter Zeit hatten einige von ihnen Anschläge gegen wohlbekannte menschliche Anführer auf der ganzen Welt verübt. Sein Vorgesetzter, Preston Webb, hatte ihn gewarnt: »Sogar die etwas gemäßigteren Spezies gehen immer aggressiver gegen uns vor, mein Sohn. Jeglicher noch so fragile Waffenstillstand ist inzwischen Geschichte.«


      Dann würde es also wahrhaftig zu einem Krieg zwischen den Spezies kommen. Webb hatte wie immer recht.


      Declan verlor sie aus den Augen. Hastig eilte er auf die Vorderseite des Gebäudes, dann musterte er das nächste, aber er konnte sie auf keinem der Dächer entdecken. Wo zur Hölle war sie? Er lief die Straßen auf und ab, während er sich den Hals verrenkte.


      In einiger Entfernung hörte er eine Explosion. Nur Sekunden später ging auf seinem Ohrhörer ein Anruf des Anführers seiner Verstärkungseinheit ein. Als Declan den Anruf annahm, klang es am anderen Ende wie in einem Kriegsgebiet.


      Schreie. Gewehrfeuer. War das das Ächzen von Metall?


      »Magister, die Zielperson …«


      »Ihr hattet nicht den Auftrag, sie anzugreifen!«


      »Sir, sie hat uns aufgespürt!«


      Seine Männer waren die Beute. Das Exempel, das sie statuieren sollte.


      Scheiße! Er rannte auf den Lärm zu, bog um eine Ecke. Da entdeckte er sie, ungefähr einen halben Kilometer entfernt auf einem Kai am Flussufer. Nie zuvor hatte er etwas Derartiges gesehen wie die Szene, die sich ihm hier darbot.


      Einer der schwarzen Vans der Einheit stand am Flussufer, und zwar senkrecht auf dem Kühlergrill. Ein zweiter lag mitten auf der Straße auf der Seite, mit tiefen Klauenspuren im Lack. Um die Gefährte herum lagen die Leichen getöteter Soldaten.


      So schnell Declan auch rannte, schaffte er es doch nicht, sie zu erreichen, ehe sie erneut zuschlug. Regins Schwerter wirbelten wie ein Tornado durch die Luft und mähten die Männer mit unvorstellbarer Geschwindigkeit nieder. Ein Dutzend Soldaten hatte mit ihren laserartigen Elektroschockern das Feuer auf sie eröffnet, doch nicht einmal diese schlagkräftigen Waffen konnten ihr Einhalt gebieten.


      Die Haare peitschten ihr ums Gesicht, während sie die Elektrizität in sich aufnahm, gleichsam aufsaugte. Mit einem leichten Lächeln auf den Lippen schob sie die Schwerter in ihre Scheiden zurück und breitete die Arme aus. Ihre Lider schlossen sich vor Entzücken für einen Moment.


      Noch während er rannte, reagierte er auf ihre Pose mit einem unerklärlichen Erschauern. Es stiegen Gedanken in ihm empor, die es nie hätte geben dürfen, Bedürfnisse, die er so lange verleugnet hatte …


      »Ist das alles, was ihr zu bieten habt, ihr Scheißkerle?« Sie leuchtete noch heller, ließ die ganze Straße erstrahlen. »Ich mag Elektrizität, ihr Idioten! Gebt mir ruhig mehr davon.«


      Sie taten es, und Regin saugte sie in sich auf. Ihre Strahlungsenergie brachte die Straßenlaternen in ihrer unmittelbaren Umgebung zum Leuchten.


      »Wisst ihr was? Ich bin eine verdammte Stromleitung.« Sie fing eine Ladung mit der einen Hand auf und lenkte sie mit der anderen auf ihre Angreifer zurück. Der Soldat, den sie traf, wurde durch die Luft geschleudert und war auf der Stelle tot.


      Unbändige Wut erfasste Declan. Die Kraft und die Geschwindigkeit, die zu verbergen ein ständiger Kampf für ihn war, ließen sich nicht mehr unterdrücken. Blut wurde in seine Muskeln gepumpt, seine Gedanken verschwammen. Schnell wie der Blitz bewegte er sich auf sie zu, während er sein Schwert aus der Scheide zog.


      »Wollt ihr noch mehr?« Sie wandte sich einem weiteren Soldaten zu und schoss noch einmal. »Und was ist mit dir?« Noch ein Schuss.


      Declan stahl sich hinter sie, legte einen Arm um ihren Hals und riss sie mit einem Ruck an sich. Er atmete ihren Duft ein, spürte ihren Körper, zögerte. Stich sie nieder. Mach sie kampfunfähig.


      Als sie sich mit unfassbarer Kraft gegen seinen Brustkorb warf, übernahm sein jahrelanges Training das Kommando. Er stieß ihr das Schwert in die Seite und drehte die Klinge um.


      Ein Blitz schlug neben ihnen ein, und sie keuchte vor Schmerz auf. So eine Wunde schwächte sogar eine Unsterbliche.


      Blutige Bläschen traten auf ihre Lippen und aus der klaffenden Wunde. Ihr zierlicher Körper zitterte an seinem. Ihre Haut kühlte sich ab, während ihr Leuchten schwächer wurde.


      Es ist falsch!, schrie eine Stimme in seinem Kopf. Ein starkes Schwindelgefühl erfasste ihn, als die wohlbekannte Anspannung um ein Vielfaches stärker zurückkehrte. Jeder einzelne Muskel krampfte, sodass er beinahe gelähmt war. Er schwankte und zog seine Klinge rasch heraus.


      Da er sie nicht mehr stützte, fiel sie zu Boden und rollte sich auf der dreckigen Straße zusammen. Während das Blut nur so aus ihrer Seite strömte, sah sie mit zusammengekniffenen Augen zu ihm auf. Sie erstrahlten in reinstem Silber, und ihre blonden Wimpern umrahmten sie wie ein glitzernder Strahlenkranz. Zwei Tränen rannen über ihre Wangen.


      Es ist falsch.


      Seine Hand umklammerte mit aller Kraft den Griff seines blutigen Schwerts. Sein Magen rebellierte, dass er sich beinahe übergeben musste.


      »Du«, presste sie hervor. Sie sah ihn an, schien ihn wiederzuerkennen, und ihre Brauen zogen sich zusammen, als ob sie sich … hintergangen fühlte. »Dafür wirst du bezahlen.«


      Die wenigen verbliebenen Soldaten starrten die beiden verwirrt an.


      »Nehmt sie mit«, befahl Declan, als er sich endlich wieder an seine Mission erinnerte.


      Durch ihre Wunde außer Gefecht gesetzt, war sie nicht in der Lage, sich zu wehren, als zwei der Soldaten ihr die Hände hinter dem Rücken zusammenbanden. Sie holte tief Luft und wollte schreien, aber sie verschlossen ihr den Mund mit einem speziellen Klebeband. Zwei andere Soldaten kamen auf sie zu, einer mit einem schwarzen Sack für ihren Kopf und einer mit einer Spritze, die ein Sedativum erhielt. Sie wehrte sich mit aller Kraft, als sie ihr den Sack über den Kopf zogen.


      Sobald sie ihr das Beruhigungsmittel gegeben hatten, zuckte ihr Körper kurz und erschlaffte dann vollständig. Sie war vollkommen hilflos.


      Diese Kreatur hatte ungeheure Kraft demonstriert. Jetzt lag sie da, als ob sie tot wäre.


      Seine Männer entwaffneten sie und warfen sie in den letzten noch funktionierenden Van. Dabei verrutschte ihr T-Shirt, und die blutige Wunde, die Declan ihr zugefügt hatte, kam zum Vorschein.


      Warum verursachte dieser Anblick ihm Übelkeit? Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann presste er sie auf die Stirn. Sein Schädel fühlte sich an, als würde er gleich zerplatzen. Er hatte schon tausendmal auf diese Weise zugeschlagen, hatte Feinde eingesammelt, um sie zum Anwesen des Ordens zu bringen. Was war diesmal bloß anders?


      »Magister?«, fragte ein Soldat. »Geht es Ihnen gut, Sir?«


      Declan sah auf die Gefangene, dann auf seine Hände, die in Handschuhen steckten. Es war nicht zu übersehen, dass sie zitterten. Nein, verdammte Scheiße, mir geht es nicht gut! Er wünschte beinahe, dass seine Hände unbedeckt gewesen wären, als er sie berührt hatte. Die Haut einer Frau zu spüren, nach so langer Zeit …


      Er hatte sich sogar in dem Moment nach der direkten Berührung gesehnt, in dem er ihr seine Klinge in den Leib gestoßen hatte.


      Krank.


      Declan blickte den Soldaten an, und während er mit eisiger Stimme antwortete: »Selbstverständlich geht es mir gut«, dachte er: Sie werden von einem Wahnsinnigen angeführt.
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      Declan schleppte sich in der Kabine des Transportflugzeugs zum Bett, obwohl er nach der Dusche gerade noch nicht vollständig trocken war. Er löste das Handtuch, das er um die Hüften geschlungen hatte, und ließ sich auf die Schaumstoffmatratze fallen. Dann drückte er sich die Handballen auf die Augen und rieb so lange, bis seine Lider brannten.


      Seine Müdigkeit war für ihn keine Überraschung. Immer wenn er seine Fähigkeiten entfesselte, verspürte er danach eine tiefe Erschöpfung, was einer der Gründe dafür war, dass er Medikamente einnahm, um sie zu unterdrücken. Außerdem schlief er auf diesen Jagdausflügen nur selten.


      Nur wenige Stunden nach dem Vorfall mit der Walküre waren er und seine verbliebenen Männer erneut ausgezogen und hatten ohne Schwierigkeiten eine Hexe gefangen genommen. Jetzt konnte er endlich nach Hause zurückkehren.


      Eigentlich sollte er inzwischen tief und fest schlafen, aber seine innere Anspannung wuchs immer noch weiter. Seit er sich erinnern konnte, verspürte er einen ständigen Schmerz in seiner Brust, zusammen mit einer überwältigenden Furcht, die unaufhörlich an ihm nagte. Dazu kamen die immer wiederkehrenden Albträume: ein Feind in seinem Rücken, eine Waffe aus Stahl, sein blutüberströmter Körper und die Schreie einer Frau.


      Dieses grauenhafte Gefühl des Verlusts …


      Er nannte es die Anspannung, und schon als Junge hatte er gewusst, dass sie ihn eines Tages zerstören würde. Seine Medikamente halfen, aber diese nächtlichen Injektionen konnten sie doch nicht vollständig unterdrücken. Ihre Kraft erwies sich als zu stark, zu beherrschend.


      In diesem Augenblick war die Anspannung mörderisch, aber er hatte seinen Reisevorrat an Medikamenten bereits gestern erschöpft. Sie waren immer noch Stunden von ihrem abgelegenen Bestimmungsort entfernt, einer geheimen Anlage im stürmischen Südpazifik. Und das bedeutete, dass es noch Stunden dauern würde, ehe er seine Medikamente wieder einnehmen konnte.


      Vermutlich war es sein Schicksal, sich ewig irgendetwas injizieren zu müssen.


      Der Flug war extrem unruhig, das Wetter turbulent. Er hatte nichts gegen das Fliegen, war sogar ausgebildeter Pilot, aber dies verursachte selbst ihm Übelkeit.


      Doch vielleicht waren es auch eher die Nachwirkungen der letzten Nacht.


      Der verletzte Blick in den Augen der Walküre verwirrte ihn nach wie vor. Er war schon lebensgefährlich verletzt und sogar einmal verzaubert worden, während er Unsterbliche gefangen genommen hatte, aber nie zuvor hatte ihn jemand angesehen, als ob er ihn erkennen würde und als ob er … zutiefst verletzt wäre. Als ob er, Declan, ein feierliches Versprechen gebrochen hätte.


      Es war noch nie vorgekommen, dass er sich während einer Gefangennahme beinahe übergeben hatte.


      Er hob die Erkennungsmarken an, die um seinen Hals hingen. Hinter eine davon hatte er ein kleines Medaillon angelötet, einen alten irischen Glücksbringer, den ihm sein Vater, den er wie viele Iren Da nannte, gekauft hatte, als Declan ein kleiner Junge war. In Zeiten wie diesen rieb Declan immer mit dem Daumen darüber, auch wenn ihm das Ding noch nie Glück gebracht hatte. Es war eine Erinnerung daran, was diese Geschöpfe ihn schon gekostet hatten, wozu sie fähig waren.


      Die Walküre hatte zehn seiner Männer umgebracht, und doch musste er immer wieder auf die Tür seiner Kabine starren. Sie befand sich im Frachtraum. Von hier aus könnte er in wenigen Schritten bei ihr sein.


      Was soll das? Warum fühlte sich Declan, als ob er sterben müsste, wenn er sie nicht noch in dieser Sekunde zu sehen bekäme?


      Er erinnerte sich an diesen Ausdruck von Ekstase auf ihrem Gesicht, und wie er darauf reagiert hatte. Er erinnerte sich an seine Gedanken in diesem Augenblick und fühlte sich zutiefst beschämt deswegen.


      Diese strahlende Haut zu berühren, von ihr verbrannt zu werden …


      Als er sie in seine Arme gezogen hatte, hätte er beinahe gestöhnt. So nahe war sein Körper seit Jahren keiner Frau mehr gekommen. Ihr Duft, ihre Kurven hatten ihn gereizt und gepeinigt. Aber am Ende hatten sich doch seine antrainierten Verhaltensweisen durchgesetzt, und er hatte ihr das Schwert in den Leib gerammt.


      Er griff neben das Bett und packte die Waffe, die er immer in seiner Nähe behielt. Er zog sie aus der Scheide und drehte sie im gedämpften Licht der Kabine hin und her. In der Nähe des Griffs war die Klinge immer noch voller blutroter Flecken.


      Wie viel Blut es schon vergossen hat. Unsterbliches Blut.


      Erst vor zwei Nächten hatte er es dazu verwendet, einen uralten Vampir gefangen zu nehmen. Diese Kreatur hatte im Laufe seiner unendlichen Lebenszeit Tausende von Menschen getötet, wie eine stumme Seuche.


      Preston Webb hatte Declan diese Klinge anlässlich seiner Aufnahme in den Orden geschenkt. »Deine Familie wäre stolz auf dich, Sohn«, hatte er dabei gesagt.


      Wenn sie nicht vor meinen Augen von Detrusgeschöpfen gefoltert worden wären.


      Direkt neben mir …


      Nur gut, dass sie nicht überlebt hatten, sonst wären sie jetzt genauso durchgeknallt wie Declan. Und sein Bruder Colm? Ihm war mit fünfzehn Jahren die Kehle durchgeschnitten worden. Colm war von ihnen beiden derjenige, der Glück gehabt hatte.


      Declan schüttelte sich innerlich und schob das Schwert zurück in die Scheide. Warum denke ich ausgerechnet jetzt darüber nach? Er hatte diese Erinnerungen tief vergraben, und seine Medikamente halfen ihm dabei, sie unter Verschluss zu halten.


      Seit Monaten dachte er nun schon darüber nach, seine Dosis zu verdoppeln. Jetzt beschloss er, dass es tatsächlich an der Zeit dafür war. Was bedeutete, dass er seinen »Dealer« sehen musste, sobald er wieder auf der Insel war. Im Augenblick konnte er nichts anderes tun als warten.


      Ein weiterer Blick zur Tür …


      Als Regin erwachte, war sie gefesselt und geknebelt; sie hatten ihr eine Haube über den Kopf gestülpt und ihren Körper an eine Art Liege gefesselt. Sie spürte, dass sie sich an Bord eines Flugzeugs befand, konnte das Salzwasser einige Meilen unter ihnen riechen.


      Kann diese Nacht noch schlimmer werden?


      Erinnerungen überfluteten ihr Bewusstsein: schemenhafte Männer, die sie mit Elektrizität beschossen … das Wohlgefühl, das diese Elektrizität in ihr auslöste … ein großer Mann, der sich mit unheimlicher Geschwindigkeit bewegte und sie zu Fall brachte …


      Er hatte ihr seine Waffe in die Seite gerammt? Der immer noch pochende Schmerz bestätigte ihre Erinnerung …


      Oh ihr Götter! Es war Aidan, der wieder einmal zurückgekehrt war.


      Sie fühlte sich ganz wirr im Kopf, hätte beinahe einen hysterischen Lachanfall bekommen. Hatte sie etwa gerade gedacht, diese Nacht könnte nicht mehr schlimmer werden? Aidan, bist du gekommen, um auf grauenhafte Weise ums Leben zu kommen? Dann bist du bei mir an der richtigen Adresse!


      Doch nie zuvor, in keinem seiner anderen Leben, hatte er ihr etwas angetan. Wenn er wirklich Aidan war, dann waren sicherlich diese anderen Männer böse, und er hatte sich vor ihnen verstellen müssen.


      Indem er seine Klinge in ihren Körper rammte?


      Er war so schnell, so mächtig gewesen. Das zumindest war keine Überraschung. In jeder Reinkarnation war er ein Berserker gewesen, selbst wenn er es nicht gewusst hatte.


      Aber wie dem auch sei, sie musste unbedingt von ihm wegkommen. Sie zerrte an den Bändern, die ihre Handgelenke hinter ihrem Rücken fesselten. Nichts. Vermutlich waren sie unzerstörbar. Und diese Injektion hatte sie sicherlich geschwächt.


      Sie war gezwungen, hilflos in der pechschwarzen Finsternis zu liegen.


      Regin war nicht sonderlich ausgeglichen, weder so durchgeknallt wie Nïx noch so auf den Punkt konzentriert wie Lucia. Jede Sekunde in dieser Situation – in einem Flugzeug, das sie immer weiter von dem Ort fortbrachte, an dem sie eigentlich sein müsste – brachte sie dem Wahnsinn näher.


      »Du wirst heute Nacht fliegen«, hatte Nïx gesagt.


      Verdammte Mistkuh! Dafür wirst du so was von bezahlen.


      Aber warum sollte Nïx so etwas tun? Vor allem nach der Bombe, die Regin mit einer Äußerung hatte platzen lassen, kurz bevor sie sich auf der Bourbon Street getrennt hatten. »Wenn sich Cruach diesmal erhebt, wird er die Apokalypse einläuten. Jedes empfindungsfähige Lebewesen auf der Erde wird mit dem drängenden Verlangen infiziert werden, die zu opfern, die es am meisten liebt.«


      Äh, Mann über Bord, Nïx! Einer zu wenig bei der Anti-Apokalypse-Abteilung. Was soll der Scheiß, Hellseherin?


      Sie hörte das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Dann Schritte. Jemand setzte sich neben sie. Sie spürte die Anspannung, die er ausstrahlte, und wusste, dass es Aidan war, der ihr aus irgendeinem Grund mitten auf einer verdreckten Straße ein Schwert in den Leib gerammt hatte.


      Er stand auf, ging ein paar Schritte, dann setzte er sich wieder hin. Er sagte nichts, rührte sich nicht, aber sie wusste, dass sein Blick sie musterte.


      Als sie sich wieder daran erinnerte zu atmen, sagte er: »Schon wach?« Ein leichter Akzent färbte seine tiefe Stimme, aber sie konnte ihn nicht einordnen. Er zog ihr den Sack vom Kopf.


      Sie blinzelte im schummrigen Licht und prägte sich Einzelheiten ein, während sie ihn langsam immer deutlicher sah. Gute Götter, er war groß, so groß wie der ursprüngliche Kriegsherr, in den sie sich beinahe verliebt hätte.


      Er war ganz in Schwarz gekleidet, von der Jacke und der Kampfhose bis hin zu seinen Handschuhen. Seine Haut war bleich und bildete einen scharfen Kontrast zu dem pechschwarzen Haar, das ihm über die Stirn ins Gesicht hing und zum Teil die Narben auf der einen Wange verdeckte. Er war nicht mehr jung, vermutlich Ende dreißig, mit einer starken Kieferpartie, breiten Wangenknochen – und Aidans Augen. In diesem Gesicht wirkten sie kalt, auch wenn sie heute Nacht für einen kurzen Moment das Licht des Berserkers ausgestrahlt hatten. Als sie blutend auf der Straße lag, war dies das winzige Zeichen gewesen, das ihn verraten hatte.


      Aidan. Dann hatte sie es sich also nicht nur eingebildet. Zur Hölle, sie spürte seine Reinkarnation schon seit drei Jahrzehnten, und genauso lange warnte Nïx sie auch schon davor.


      »Ich habe Fragen an dich, Walküre.«


      Oh, ich hab auch ein paar für dich. Zum Beispiel, warum du meine Eingeweide durch den Wolf gedreht hast.


      »Beantworte sie wahrheitsgemäß, und es wird dir heute Nacht kein Schaden mehr zugefügt werden.«


      Heute Nacht? Schließlich nickte sie. Er streckte eine behandschuhte Hand nach ihrem Mund aus. Die andere schob ihr eine entsicherte Pistole an die Schläfe. »Ich weiß, dass dich ein Schuss nicht töten kann. Aber er wird dir das Maul stopfen. Und wenn du nur einmal versuchst, einen deiner Walkürenschreie loszulassen, schieß ich dir ein Loch ins Hirn.«


      Er hatte sich definitiv nicht verstellt für die anderen. Na großartig. Ihr Wikinger war völlig verdreht zurückgekommen. Das hatte ja früher oder später einmal passieren müssen. Wie wär’s mit später gewesen?


      All die Mühen, die sie auf sich genommen hatte, um in den letzten Jahrzehnten vor ihm zu fliehen, sein gegenwärtiges Leben zu verschonen, waren umsonst gewesen.


      Warum aber hatte er sie gefangen genommen? Und wer waren diese Männer, die ihn begleiteten?


      »Verstehst du mich, Frau?«


      Als sie wieder nickte, zog er ihr mit einem Ruck das Klebeband ab, sodass ihre Lippen wie Feuer brannten. Sie verkniff sich einen üblen Fluch. Mit jeder Sekunde wich ihre Verwirrung einer riesigen Stinkwut. Regins Launen waren aus gutem Grund legendär.


      »Woher wusste deine Schwester Nïx, dass wir dir folgen? Und warum hat sie dich ausgeschickt, um meine Männer anzugreifen?«


      »Ausgeschickt?« Er musste ihren Wagen verwanzt haben! Was genau hatte er gehört? »Ach, weißt du, es war eher ein Vorschlag, wie zum Beispiel: ›Probier doch mal die Spareribs.‹«


      Seine bleichen Lippen verzogen sich zu einem bösen Grinsen. »Wurde dir schon einmal in den Kopf geschossen? Ich habe mich oft gefragt, wie sich dieser Schmerz wohl anfühlen muss.«


      »Ich wurde, und es tut weh«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Ich werde deine Fragen beantworten, wenn du mir sagst, wer du bist und warum ich gefangen genommen wurde.«


      Seine Augen wurden schmal. »Ich bin Declan Chase.«


      Er dachte, sein Name sei Declan. Aber nicht mehr lange.


      »Ich arbeite für den Orden, eine Armee von Sterblichen, die sich mit deiner Art im Krieg befindet.«


      »Noch nie von denen gehört.« Ich bin im Arsch. »Und warum hast du mich dann gefangen genommen? Warum hast du mich nicht einfach getötet?« Vielleicht sollte sie so eine Art Siegestrophäe sein? Dann würde sich die Geschichte wiederholen. Sie musste ein hysterisches Lachen unterdrücken. »Du warst von Anfang an hinter mir her, stimmt’s?«


      »Du wurdest zur Gefangennahme auserwählt. Wir töten nicht nur, wir … studieren einzigartige Unsterbliche.«


      Etwas an der Art und Weise, wie er den letzten Teil sagte, jagte ihr einen Schauder über den Rücken. »Du meinst, ihr experimentiert?«


      »Korrekt.«


      Alles klar. Im Arsch. Ihr Blick huschte durch den Frachtraum. Wie zur Hölle sollte sie bloß entkommen? »Und dahin bringst du mich jetzt? In ein Gefängnis? Oder vermutlich in ein Labor?«


      »Wir nennen es eine Einrichtung. Und jetzt beantworte meine Fragen.« Sein Akzent trat immer deutlicher hervor.


      Entweder war er Ire oder ein Schotte aus den Lowlands. Diese Aidan-Version war also keltischen Ursprungs. Zuvor war er ein französischer Ritter, ein spanischer Freibeuter und ein englischer Kavallerist gewesen.


      »Nïx weiß so gut wie alles«, sagte Regin. »Sie ist Hellseherin. Eigentlich bin ich sogar sicher, dass sie bereits vorhergesehen hat, wohin du mich bringen wirst. Ich habe keine Ahnung, warum sie wollte, dass ich deine Männer angreife.« Es sei denn, sie hätte geplant, dass ihr mich gefangen nehmt. Wie sie Nïx kannte, war diese vermutlich der Ansicht, sie hätte ein Date für Regin und Aidan eingefädelt. »Normalerweise stelle ich ihr keine Fragen.«


      »Wir werden es auch alleine herausbekommen.« Die Pistolenmündung wurde fester gegen ihre Schläfe gedrückt. »Dann sag mir, ob du es genossen hast, meine Männer umzubringen?«


      Regin verdrehte die Augen. »Natürlich habe ich es genossen, die Kerle kaltzumachen. Immerhin seid ihr in unser Revier eingedrungen, oder hast du das vielleicht schon vergessen?« Erst denken, dann reden, Regin!


      »Ich sollte dich auf der Stelle umlegen.« Unbewusst begann er, mit der Mündung ihre Wange hinauf und hinab zu streichen.


      Sie könnte losschreien, ehe er sie erschießen konnte, und die Fenster dieses Flugzeugs zerspringen lassen. Sie würde einen Absturz möglicherweise überleben, Aidan jedoch wäre erledigt.


      Sogar jetzt zögerte sie, ihm etwas anzutun. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr du das noch bereuen würdest.«


      »Weil deine Art sich an mir rächen wird?« Wieder verzogen sich seine Lippen zu diesem grausamen Grinsen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich das schon gehört habe.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es geht nicht um Rache. Du wirst es bereuen, mir wehgetan zu haben.«


      »Bereuen? Ich verachte deine Art. Ich habe es genossen, dir wehzutun, und ich freue mich schon auf das nächste Mal.«


      Sobald er sich wieder erinnerte, würden seine Taten ihn vor Kummer in die Knie zwingen.


      »Warum hast du so getan, als würdest du mich kennen?«, fragte er.


      Was sollte sie darauf erwidern? Je eher er sich erinnerte, desto eher würde er sterben. In der Vergangenheit hatte sie getan, was sie nur konnte, um ihn davon abzuhalten, sich zu erinnern. Ich kann es ihm nicht sagen.


      »Ich dachte, du wärst jemand anders.« Als sie mit den Schultern zuckte, explodierte der Schmerz in ihrer Wunde mit neuer Kraft. »Nachdem du das Thema schon angesprochen hast«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen, »meine Art wird in jedem Fall Rache üben: Für deine Tat werden sie dir die Hölle heißmachen.«


      Er beugte sich vor, als ob er ihr ein Geheimnis mitteilen wollte. »Dann sollten sie sich besser beeilen. Denn wir werden dich befragen, dich untersuchen, und dann werden wir dir den Kopf abschlagen. Du wirst um Gnade flehen, aber ich werde dir keine gewähren.«


      Eisige Furcht ließ sie erschauern. »Was zur Hölle«, flüsterte Regin, »habe ich dir denn angetan?«


      Er drückte ihr das Klebeband wieder auf den Mund und zog ihr den Sack mit einem Ruck über den Kopf. Gleich neben ihrem Ohr hörte sie seine raue Stimme: »Du existierst.«


      Eine weitere Spritze wurde in ihren Arm gerammt, und sie verfiel erneut in Bewusstlosigkeit.
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      In der Einrichtung des Ordens angekommen, übergab Declan seine bewusstlosen Gefangenen dem Oberaufseher, einem kräftig gebauten Arschloch mit wachsamen Augen namens Fegley.


      Der Mann hasste Declan, und das beruhte auf Gegenseitigkeit.


      Fegley hatte die Aufgabe, die neuen Insassen abzufertigen, ihnen ihre Habseligkeiten und eventuell versteckte Waffen abzunehmen, sie offiziell zu identifizieren und ihnen den Kragen umzulegen. Währenddessen nahm zudem ein Arzt der Forschungsabteilung biologische Proben für eine erste Auswertung, und dann wurde der Gefangene in eine der dreihundert Zellen überführt, die auf zwei Blöcke verteilt waren.


      »In welche Zelle stecken Sie die Walküre?«, fragte Declan.


      »Siebzig.«


      »Warum dorthin?« In dieser Zelle befanden sich bereits zwei Insassen. Sicher, die Einrichtung war überfüllt, und sie mussten jeden Raum doppelt belegen, aber für gewöhnlich wurden die Gefangenen mit äußerster Sorgfalt verteilt. Warum also wollte er die Walküre mit einer Feyden-Assassine und einem nahezu katatonischen Halbling zusammenlegen?


      »Während Sie fort waren, sind noch weitere Gefangene gekommen.« Fegley zuckte mit den Achseln. »Webb hat das angeordnet, und ich hinterfrage seine Befehle nicht«, fügte er ostentativ hinzu.


      Declan unterdrückte den schon oft gehegten Wunsch, den Mann niederzuschlagen, und machte sich auf den Weg zur Forschungsabteilung und seinen eigenen Räumlichkeiten.


      Selbst wenn er Webbs Gedankengängen zuweilen nicht folgen konnte, stand es auch ihm nicht zu, einen Befehl zu hinterfragen. Oder überhaupt irgendetwas zu hinterfragen. Selbst wenn es ihn noch so juckte zu wissen, woher Webb seine Informationen über ihre Feinde bezog. Oder wie er es schaffte, diese Insel vor ihren Detrus-Hellseherinnen und Orakeln zu verbergen.


      Als Declan seine Wohnung erreichte, schloss er das Büro auf, das er als Empfangsbereich benutzte. Von diesem Raum gelangte man hinter verborgenen Wandpaneelen in zwei weitere Korridore. Der eine führte zu einem Lager – und einem Fluchttunnel für Notfälle –, der andere zu seinen Privaträumen. Er bewohnte ein geräumiges Quartier auf mehreren Ebenen, mit einem Fitnessraum, einer Küche, einem Arbeits- und einem Schlafbereich und einem dazugehörigen Badezimmer. Es war das einzige Zuhause, das er seit beinahe einem Jahrzehnt kannte.


      Endlich angekommen, zog er Handschuhe und Jacke aus. Dies war einer der beiden Orte auf der ganzen Welt, an denen er sich sicher genug fühlte, um die mehreren Lagen von Kleidung abzulegen, die seine zerstörte Haut verbargen: hier in seinem Allerheiligsten und draußen in den einsamen Wäldern der Insel.


      Erschöpft atmete er tief aus und ließ sich auf den Stuhl vor seiner Überwachungskonsole sinken. Über dem gerundeten Schreibtisch und der Tastatur erhob sich ein riesiger LCD-Bildschirm. Über diesen Monitor konnte er mehrere Übertragungen der Überwachungskameras zugleich verfolgen.


      Mit einem einzigen Knopfdruck konnte er die Insassen jeder einzelnen Zelle beobachten – und belauschen – und war in der Lage, Sicherheitsmaßnahmen in die Wege zu leiten, wenn nötig.


      Von dieser Konsole aus konnte er die gesamte Basis steuern, was er in der Tat häufig genug auch tat.


      Diese militärische Einrichtung war einst nur dazu benutzt worden, Gefangene sicher zu verwahren und zu befragen. Jetzt beherbergte die Einrichtung außerdem noch eine Forschungsabteilung in einem speziell eingerichteten Flügel. Dort lebte ein ganzes Team von Wissenschaftlern, das die angeborenen Verteidigungsmechanismen, die körperliche Kraft und vor allem die Schwächen der Unsterblichen erforschte.


      Webb hatte die Leitung der Basis vor zehn Jahren an Declan übertragen. Seitdem hatte er eine gewisse Routine für seinen Alltag entwickelt: Morgens trainierte er, um seine abnormale Kraft zu dämpfen, dann beaufsichtigte er Operationen und befragte einige der Gefangenen mit höherer Priorität.


      Jetzt sah er einige zurückgestellte Fälle durch, während er nebenbei ein Verpflegungspaket aus den militärischen Beständen zu sich nahm, und wartete auf den Hausbesuch seines Arztes.


      Nachdem er seine Mahlzeit beendet hatte, zog er das Bild von Zelle siebzig nach vorne in die Mitte des Monitors. Fegley und eine Wache warfen die Walküre gerade auf den Boden der Zelle. Sie war immer noch bewusstlos, ihr Kopf nach wie vor verhüllt.


      »Eine neue Mitbewohnerin, Feyde«, sagte der Aufseher zu der Assassine, die sich bereits in der Zelle befand. »Sie ist ’ne Walküre. Vielleicht wird diese Gefangene ja tatsächlich mit dir reden.«


      Die Feyde rührte sich nicht vom Fleck, um ihr zu helfen, sondern starrte Regin nur mit kalter Gleichgültigkeit an.


      Seltsam. Soweit er wusste, waren die Feyden und die Walküren seit jeher Alliierte. Aber natürlich war die Assassine auch nur zum Teil Feyde.


      Der andere Insasse, ein Halbling im Teenageralter, schlug immer weiter mit dem Kopf gegen die Wand. Der Junge hatte nicht gewusst, dass er ein Detrus war. Er hatte nicht mal gewusst, dass so etwas existierte, ehe er von einem der vier Magister hierher verfrachtet worden war. Offenbar bestand sein einziges Verbrechen darin, dass er ein Auge auf das falsche Mädchen geworfen hatte: die Tochter eines Magisters. Nachdem er in der Einrichtung eingetroffen war und lebende, atmende Ungeheuer zu Gesicht bekommen hatte, war der Junge in eine Art Schockstarre verfallen.


      Declan war nicht einmal achtzehn gewesen, als er diesen Wesen zum ersten Mal gegenübergestanden hatte. Er hatte die Begegnung überlebt.


      Wenn auch nicht unversehrt …


      Für eine Weile beobachtete Declan, wie sich die Brust der Walküre regelmäßig hob und senkte. Ihr T-Shirt war verrutscht, sodass ihr flacher Bauch zu sehen war. Die Haut über der Wunde hatte sich bereits wieder geschlossen.


      Die typische Widerstandskraft der Unsterblichen. Wie oft hatte er sie schon verflucht? Mit ihrer Regenerationsfähigkeit waren sie Albtraumgegner.


      Noch schlimmer war es, wenn sie noch weitere Fähigkeiten besaßen: Die Vampire konnten sich teleportieren, und die Hexen besaßen Zauberkräfte. Wenn der Orden ihre Anzahl nicht ständig einschränken würde, wären sie nicht aufzuhalten.


      Er trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Die Walküre hatte eben erst zehn Morde begangen, und trotzdem war er neugierig auf sie, wollte mehr wissen als die dürftigen Einzelheiten in ihrer Akte.


      Was stimmt bloß nicht mit mir? Von allen Unsterblichen, die einzufangen er ausgesandt worden war, war sie vermutlich diejenige, die Declan am meisten hasste, weil sie so offen zur Schau stellte, was sie war, und weil sie stolz darauf war, seine Männer kaltgemacht zu haben.


      Von Declan wurde nicht erwartet, neugierig zu sein. Er sollte einfach nur handeln, und zwar auf Anweisung. Seit fast zwanzig Jahren befolgte er nun schon Befehle, war die Waffe gewesen, die der Orden führte.


      Er war mit seinem Leben nicht zufrieden, aber zumindest hielt seine Zielstrebigkeit die Anspannung in Schach. Er verdankte Webb alles: sein Leben, seine Karriere, jeglichen Rest klaren Verstandes, den er noch besitzen mochte.


      Jemand betätigte die Klingel für seine Gemächer. Es gab nur drei Menschen, die das wagen würden: Calder Vincente, ein ehemaliger Ranger und seine rechte Hand, Webb, wenn er auf einen seiner seltenen Besuche kam, und Dr. Kelli Dixon, die Ärztin, die die Forschungen an den Gefangenen leitete.


      Er warf einen Blick auf das Kamerabild des äußeren Korridors. Es war Dixon, mit einem ihm wohlbekannten metallenen Behälter in der Hand.


      Auch wenn er am liebsten einfach nur die Walküre beobachtet hätte, um sich an ihrer Reaktion zu ergötzen, wenn sie erwachte und ihre Lage begriff, hatte er doch wichtige Dinge mit der Ärztin zu besprechen. Er zog seine Handschuhe wieder an und drückte auf einen Knopf, um sie einzulassen.


      Sie betrat das Zimmer mit einem schmeichelnden Lächeln, das er verachtete. Manchmal verhielt sich Dixon wie ein durchgeknallter Fan im Teenageralter. Er wusste, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte, aber das taten Frauen aus irgendeinem Grund öfter. Je kälter er sie behandelte, umso mehr schienen sie ihn zu begehren.


      Doch selbst wenn es an Dixon irgendetwas gäbe, das ihn in Versuchung führen könnte – ihr Aussehen war nicht der Rede wert, ihre Figur brettartig –, müsste sie es doch von allen Menschen am besten wissen, warum es niemals mehr geschehen würde.


      Sie wartete darauf, dass er sie einlud, sich zu setzen. Da die einzige Sitzgelegenheit in dieser Ecke seiner Wohnung sein Bett war, wartete sie vergeblich.


      »Wie war Ihre Reise?«


      »Die Jagd war erfolgreich.«


      »Das haben wir schon gehört.« Sie schob sich die große Brille die Nase hoch und musterte ihn mit dem forschenden Blick einer Ärztin. »Sie sehen erschöpft aus. Konnten Sie schlafen?«


      »Ich werd’s in der nächsten Woche nachholen.« Normalerweise schlief er nur vier Stunden die Nacht, doch während der Jagden verkürzte sich selbst diese Zeitspanne noch einmal auf die Hälfte. Insgesamt war er nun zwei Wochen fort gewesen, da er für die drei Gefangenen langwierige Vorbereitungen hatte treffen müssen.


      »Was macht das Herz? Haben Sie Palpitationen festgestellt? Irgendwelche negativen Reaktionen auf das Medikament?« Dixon versorgte ihn nun schon seit über zehn Jahren mit den Injektionen – seitdem sie für Declans jährliche medizinische Untersuchungen verantwortlich war. Sie hatte stets seine Geheimnisse bewahrt und ihn mit Medikamenten versorgt.


      »Keinerlei unerwünschte Nebenwirkungen. Ich habe beschlossen, die Dosis zu verdoppeln.«


      Sie stellte den Kasten auf die Konsole. Darin befanden sich ausreichend Spritzen und Ampullen für zwei Wochen – eine angenehme kleine Dopingausrüstung. »Chase, was Sie sich da injizieren, könnte ein Pferd ausknocken. Es wird mit der Zeit auch Ihren Verstand angreifen, mit potenziell permanenten Komplikationen.«


      Er hatte schon lange den Verdacht, dass sie irgendwann begonnen hatte, der Mixtur ein Opiat beizumischen, dessen Dosierung sie nach und nach immer weiter erhöht hatte. Jetzt war er sich sicher. »Dann muss ich wohl eine Toleranz entwickelt haben, weil das Zeug nämlich nicht mehr wirkt.«


      Als er den Vampir gefangen genommen hatte, und sogar bei der Walküre, hatte er wieder unter dieser ihm schon bekannten Wut gelitten, und dazu hatten sich die üblichen physischen Symptome gesellt.


      Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, während sich sein Herz anfühlte, als ob es gleich explodieren würde. Seine Muskeln zuckten und schwollen an, als ob sie mit der gewaltigen Blutmenge nicht fertigwerden könnten, die in sie hineingepumpt wurde. Dazu kam ein deutlicher Anstieg seiner Körperkraft und Geschwindigkeit, doch danach fühlte er sich jedes Mal so erschöpft, als müsste er gleich zusammenbrechen.


      Dixon blinzelte hinter ihrer Brille. »Wenn ich Sie nicht selbst getestet hätte, würde ich schwören, dass Sie einer von denen sind.«


      »Ich bin kein verdammter Detrus.«


      Sie zuckte zusammen, als sie diesen groben Ausdruck hörte.


      »Wie Sie schon sagten: Sie haben mich getestet und nichts gefunden«, erinnerte er sie. Auch wenn er schneller heilte als die meisten anderen, waren seine Körperzellen doch anfällig für Krankheiten und den Tod. Seine Haut bildete Narben. Seine gebrochenen Knochen heilten, indem sich neues Knochengewebe bildete. Der Knochen eines Unsterblichen hingegen sah nach der Heilung so aus, als ob er nie gebrochen gewesen wäre.


      Selbstverständlich hatte er sich gehütet, ihr zu verraten, dass er ähnlich scharfe Sinne wie ein Tier besaß, in der Dunkelheit sehen oder ein Flüstern hören konnte, das einen halben Kilometer entfernt war. »Dixon, Sie waren es doch, die mit der Idee dieser Spritzen zu mir kam. Und jetzt wollen Sie einen Rückzieher machen?«


      »Ich muss Sie noch einmal gründlich durchchecken und noch mehr Tests machen«, sagte sie. »Dann könnten wir dieser Sache endlich einmal auf den Grund gehen.«


      Seine Aufmerksamkeit war schon wieder völlig von der Walküre gefesselt. »Keine Tests mehr. Sie haben genug andere Untersuchungsobjekte.« Außerdem fürchtete er zu wissen, warum seine Stärke gerade jetzt so zunahm.


      Blut, das nicht mein eigenes war …


      »Wenn wir nur die eigentliche Ursache finden könnten«, sagte sie, »dann müssten wir nicht systematisch alles unterdrücken.«


      Das Thema hatten sie schon einmal durchgekaut. Abgesehen davon, dass dieses Medikament seine Fähigkeiten dämpfte, unterdrückte es auch seine Emotionen und jegliche Gelüste – sei es auf Nahrung oder auf Sex.


      Anscheinend konnte sie einfach nicht glauben, dass gerade diese spezielle Nebenwirkung ihn ganz besonders erfreute.


      »Chase, wir kennen uns doch jetzt seit zehn Jahren.«


      Ich benutze dich. Sie war seine Quelle, sein Dealer, der ihn alle zwei Wochen mit Stoff versorgte.


      Von einer Droge zur nächsten. Nur ein kleines bisschen, ich flehe dich an. Er schob den unwillkommenen Gedanken beiseite.


      Sie lehnte sich gegen die Konsole und versperrte ihm den Blick auf den Bildschirm. »Sie sind ein Mann im besten Alter. Vermissen Sie … es denn gar nicht?«


      Nein. Nein, das tat er nicht. Selbst wenn er nicht bei jeder sexuellen Begegnung diese erdrückende Angst spüren würde, so war doch sein Körper zerstört.


      »Hören Sie mal, Chase, es gibt da was, worüber ich mit Ihnen reden muss.«


      »Kann das nicht bis morgen warten?« Hatte sich die Walküre bewegt?


      »Es dauert nur eine Sekunde. Es ist wichtig für mich. Für uns«, fügte sie mit bedeutungsschwerer Stimme hinzu.


      Für uns? Er warf ihr einen drohenden Blick zu. Die Botschaft war klar: Geh mir heute Abend bloß nicht auf die Nerven!


      Sie wurde blass. »Wir können natürlich auch später noch darüber reden. Ich lasse Sie jetzt lieber allein, damit Sie sich ausruhen können.« Beinahe hätte sie ihm die Hand auf die Schulter gelegt, aber ein eisiger Blick seinerseits ließ sie zurückweichen. Sie bewegte sich in Richtung Ausgang. »Ich werde gleich veranlassen, dass zusätzliche Ampullen vorbereitet werden, falls Sie sofort mit der Verdoppelung der Dosis anfangen wollen. Nur bis ich die Formel für die stärkeren Dosen ausgearbeitet habe.«


      Ich hoffe, du beeilst dich damit. »Sehr gut, Doktor.«


      Als sich die Tür hinter ihr schloss, wurde ihm klar, dass sich Dixon nicht so leicht von ihrer Schwärmerei abbringen lassen würde. Diese dämliche Kuh bildete sich ein, in ihn verliebt zu sein. Wie konnte sie nur einen Mann begehren, den sie von Natur aus fürchtete?


      Er schnaubte frustriert. Verdammt noch mal, er wollte doch nichts weiter, als seinen neuesten Fang auf dem Monitor beobachten …


      Die Walküre erwachte.


      Weil ihre gefährliche Zellengenossin ihr gerade ein paar Tritte verpasste.
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      »Wo bin ich?«, murmelte Regin benommen. Sie bemühte sich, wach zu werden. Trat ihr da etwa jemand gegen die Hüfte? »Wer bist du? Warum ist es hier so dunkel?«


      »Nimm den Sack vom Kopf, du Idiot«, sagte eine weibliche Stimme mit britischem Akzent.


      Sack. Entführung. Kein Traum. »Tritt mich ja nicht noch mal«, warnte Regin.


      Als der Stiefel das nächste Mal auf ihre Hüfte traf, schossen ihre Hände hervor, packten und drehten ihn herum, sodass seine Besitzerin zu Boden stürzte. Auch wenn Regin dabei vor Schmerz zusammenzuckte, schaffte sie es doch, sich rasch den Sack vom Kopf zu reißen und hochzukämpfen.


      Ihr Blick huschte hin und her. Ich bin in einer Zelle? Das war also die Einrichtung des Ordens?


      Eine schwarzhaarige Frau sprang neben ihr mit einem Satz wieder auf die Füße. Ihre violetten Augen waren zu Schlitzen zusammengekniffen. Sie trug enge Shorts, ein ledernes Neckholdertop, eine Netzstrumpfhose mit großen Löchern und Stiefel mit Stilettoabsatz, mit denen Regin bereits Bekanntschaft geschlossen hatte.


      »Ich kenne dich«, sagte Regin. »Ja klar, du bist eine dunkle Feyde, man nennt dich Natalya der Schatten. Die Assassine.« Sie erinnerte sich an die onyxfarbenen Lippen und Klauen der Frau. Ihre giftigen Klauen. Es hieß, dass selbst ihr Blut schwarz sei.


      »Und du bist die leuchtende Walküre.«


      Sie hatten in der Vergangenheit ein etwas kontroverses Verhältnis zueinander gehabt. Regin und ihre Schwestern nannten sie immer Natalya die Killerfee und lachten sich über sie kaputt – bis die Feyde sie mit vergifteten Messern beworfen hatte. Daher griff Regin nach ihren Schwertern, um sich verteidigen zu können …


      »Keine Schwerter.« Natalya warf ihre glatte pechschwarze Mähne zurück und bewegte sich mit drohenden Klauen um sie herum.


      »Und keine Dolche, die du werfen könntest.«


      Als sie sich nun gegenseitig umkreisten, ließ Regin ihre Klauen ebenfalls aufblitzen, und gleichzeitig versuchte sie, sich zu orientieren.


      In der kleinen Zelle gab es zwei Schlafkojen, eine Toilette und ein Waschbecken. Drei der Wände bestanden aus solidem Metall, während die vordere aus dickem Glas war. In einer Ecke hockte noch ein zweiter Insasse, ein junger Mann, vielleicht achtzehn Jahre alt. Keine Ahnung, welche Spezies. Er schlug mit glasigen Augen immer wieder den Kopf gegen die Metallwand.


      Vor der Zelle lag ein langer Korridor, von dem viele weitere Zellen abgingen.


      Regin konzentrierte sich wieder auf Natalya. »Solltest du nicht eigentlich tot sein?«, fragte die Walküre, während sie einander auf Schwachstellen hin musterten. Natalyas Blick blieb an den noch sichtbaren Spuren ihrer Wunde hängen, Regin betrachtete das merkwürdige Halsband, das Natalya trug.


      Daraufhin fasste Regin sich an den eigenen Hals. Was zum Teufel – ich habe auch so eins? Sie zerrte an dem metallenen Band, konnte es aber nicht zerreißen.


      »Ich bin nicht tot«, erwiderte Natalya. »Ich nehme nur eine unfreiwillige Auszeit.«


      »Dann kämpfen wir also wieder gegeneinander, oder trittst du andere Leute immer zur Begrüßung?«


      »Dein Modus Operandi ist: erst angreifen, später Fragen stellen. Meiner ebenfalls. Mir scheint allerdings, dass wir uns diesen Luxus nicht leisten können, wenn wir von hier fliehen wollen.« Sie senkte die Hände. »Ich glaube, wir sind gezwungen zusammenzuarbeiten.«


      Normalerweise waren Feyden und Walküren Verbündete, aber Natalya war eine dunkle Feyde: zur Hälfte feydische Adlige, zur Hälfte Dämonensklavin.


      »Ich stimme einem Waffenstillstand zu, aber ich werde auch ohne deine Hilfe von hier fliehen.« Regin senkte ihre Hände ebenfalls.


      Eine dunkle Feyde im Schlepptau, die sie nur bremste, hätte ihr gerade noch gefehlt. Sobald Regin die Beschaffenheit des Geländes, die Abläufe und Sicherheitsprotokolle kannte, würde sie sich etwas ausdenken. »Meine Schwestern werden sowieso bald kommen und mich hier rausholen.«


      »Das sagen alle zu Beginn, aber bis jetzt ist noch keine Rettungsmannschaft eingetroffen. Wir denken, dass die Lage dieser Festung vor der Außenwelt verborgen wird.«


      »Aber die anderen haben auch nicht Nïx die Allwissende auf ihrer Seite«, entgegnete Regin selbstgefällig. Obwohl Nïx auch gut diejenige sein könnte, die mir das hier überhaupt erst eingebrockt hat!


      »Aber hätte das mächtigste Orakel unserer Zeit dich denn nicht vor deiner Gefangennahme warnen können?«


      »Alles, was sie tut, tut sie aus einem bestimmten Grund«, antwortete Regin wahrheitsgemäß. Jeder scheinbar zufällige Blick oder exzentrische Nïxismus konnte entscheidende Bedeutung für den Lauf der Zukunft haben. Leider brauchte man mehr Geduld, als Regin besaß, um diese Zeichen und Omen zu deuten.


      »Ich habe nützliche Informationen für dich«, sagte Natalya. »Die Unsterblichen haben eine Art Flurfunk eingerichtet, Gerüchte, die von Zelle zu Zelle weitergegeben werden. In den zwei Wochen, die ich jetzt hier bin, habe ich viel über diesen Ort erfahren. Und über unsere Entführer. Zum Beispiel weiß ich, dass der Magister dich persönlich hergebracht hat.«


      »Magister?«


      »Declan Chase. Groß, bleiches Gesicht, seelenlose Augen.«


      »Vollkommen seelenlos.« Diesmal. »Wie konntest du das wissen?« Regin entdeckte eine Kamera über sich, die so platziert war, dass ihr nichts von dem entging, was in der Zelle geschah. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass er sie in ebendiesem Moment beobachtete. Gruselig.


      »Weil er dir einen Stich in die Seite versetzt hat. Er wird auch ›der Klingenmann‹ genannt. Manchmal fängt der Orden uns gleich scharenweise ein, und manchmal suchen sie sich ganz spezifische Zielpersonen raus. Offensichtlich hast du auf der Einkaufsliste des Magisters gestanden.«


      »Und Magister bedeutet, dass er hier das Sagen hat?«


      Na toll! Aidan war also der Boss dieser Sterblichen, die wahnsinnig genug waren, die Unsterblichen zu provozieren.


      »Ich glaube, der Magister steht eine Stufe unter dem Anführer.«


      Das Headbangen des Jungen hinter ihnen wurde heftiger. »Äh, verrätst du mir vielleicht auch noch, was mit dem Kerl los ist?«


      Er sah gut aus, hatte dunkle Haare und war athletisch gebaut, konnte aber nicht älter als siebzehn oder achtzehn sein. Er wirkte irritierenderweise schrecklich menschlich in einem Highschool-Football-T-Shirt, zerschlissenen Jeans und abgetragenen Cowboystiefeln. »Ich hab nämlich das Gefühl, das nimmt noch ein schlimmes Ende mit ihm.« Das Haar an seiner rechten Schläfe war blutverklebt.


      »Er ist in diesem Zustand, seit sie ihn vor vier Tagen hier reingeworfen haben. Er isst und trinkt nicht, starrt nur vor sich hin und schlägt mit dem Kopf gegen die Wand.«


      »Was ist er?«


      »Das konnte ich nicht rausfinden. Er hat weder Hörner noch spitze Ohren. Und essen muss er offenbar auch nicht. Allerdings hat er kleine Fangzähne, und zudem gebräunte Haut und einen Abdruck von der Badehose.«


      »Du hast nachgesehen? Natalya, du schmutziges kleines Luder.«


      »He, ich musste doch wissen, ob er ein Blutsauger ist oder nicht. Jetzt weiß ich aber immer noch nicht, was ich von ihm halten soll.«


      Regin gab sich alle Mühe, das Klopfen zu ignorieren. »Wen haben sie denn noch gefangen genommen?«, erkundigte sie sich.


      »Im Grunde ist es eine Who’s-Who-Liste der Mythenwelt.«


      Regin warf der Feyde den Blick zu, den dieser Kommentar verdiente. »Was allein schon die Tatsache beweist, dass ich hier bin.«


      »Volós, der König der Zentauren, und der Lykae Uilleam MacRieve sind bereits seit ein paar Wochen hier. Und kurz vor dir haben sie Carrow Graie reingebracht.«


      Carrow? Regin war gut mit der Hexe befreundet. Mein Mann ist für all das verantwortlich?


      »Sie haben haufenweise Ghule und Wendigos und einige sehr mächtige Sorceri. Diverse Sukkuben und Vampire …«


      Aus den Augenwinkeln heraus erspähte Regin zwei Wachen, die einen groß gewachsenen Gefangenen mit sich zerrten. Als sie sich umdrehte, blieb ihr der Mund offen stehen.


      Lothaire der Erzfeind.


      Der Vampir war offensichtlich betäubt worden, sein Kopf rollte hin und her, und sein hellblondes Haar war voller Blut. Seine Kleidung war unverkennbar kostspielig: Die muskulösen Beine steckten in einer Lederhose, und das Hemd war ihm auf den schlanken Leib geschneidert. Allerdings war in dem Hemd ein blutiger Schlitz.


      »Der Klingenmann hat Lothaire überwältigt?«, murmelte Natalya.


      Dieser Vampir der russischen Horde war diabolisch. Wenn diese Menschen selbst ihn fangen und festhalten konnten …


      Mühsam hob er den Kopf. Als sein trüber Blick auf Regin fiel, verdüsterten sich seine roten Augen. Ohne ein Wort fletschte er die blutigen Fänge.


      »Diese beiden bei Lothaire«, platzte es aus Regin heraus, sobald er und die Wachen vorbeigegangen waren, »sind das wirklich Menschen?«


      »Das liegt an den Halsbändern. Die Sterblichen nennen sie Wendelringe. Sie schwächen uns und nehmen uns auf mystische Weise unsere Kräfte.«


      Regin zerrte noch einmal an ihrem. »Und wie kriegt man die Dinger wieder ab?«


      »Sie sind unzerstörbar. Nur der Aufseher oder der Magister kann sie öffnen, mit einem Daumenabdruck.«


      Oh ja, ich bin definitiv im Arsch. »Na prima. Was unser Bündnis angeht …« Regin warf einen Blick zur Kamera hinauf und rieb sich den Nacken. »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte sie die Feyde.


      »Warum?«


      »Weil du dich wirklich mal ein bisschen um dein Äußeres kümmern solltest.« Sie wechselte zur alten Sprache der Unsterblichen. »Und weil du möglicherweise diese Sprache verstehst.«


      Natalya antwortete in derselben Sprache. »Ich kenne sie.«


      »Hat es denn niemals eine erfolgreiche Flucht gegeben?« Regin fürchtete, die Antwort bereits zu kennen. Es musste schließlich einen Grund geben, wieso Regin noch nie vom Orden gehört hatte.


      »Die Fuchswandlerin nebenan ist schon seit Jahren hier. Sie hört alles, sogar Unterhaltungen in anderen Abteilungen. Niemand ist je entkommen.«


      »Aber es muss einen Weg geben.«


      »Es heißt, dass wir uns auf einer Insel befinden, weit entfernt von anderen Küsten und von Gewässern umgeben, in denen es von Haien nur so wimmelt. Die Zelle ist absolut ausbruchsicher, das Glas unzerbrechlich. Um überhaupt eine Chance zu haben, muss man zuerst einmal aus der Zelle rauskommen. Sie holen uns in drei Fällen raus: Folter, Experimente und Exekutionen.«


      »Merk dir meine Worte, Feyde: Ich werde von diesem Ort entkommen. Und wenn du mich immer schön auf dem neuesten Stand der Dinge hältst, nehm ich dich mit.«


      Natalya tippte sich mit einer schwarzen Klaue gegen das Kinn. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt denken, du hast noch ein Ass im Ärmel.«


      »Vielleicht habe ich das.«


      Regin wusste zumindest, welches Ereignis kurz bevorstand: Declan Chases baldiges Ableben.
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      Was zum Teufel reden die da?


      Declan hatte den Schlagabtausch der Walküre und der Feyde mit Interesse verfolgt. Er war von den Hierarchien und Allianzen der Mythenwelt fasziniert, der Vorhersehbarkeit des Umgangs der Kasten und Klassen miteinander.


      Aber sobald die anfänglichen Streitigkeiten beigelegt waren, hatten sie angefangen, sich in einer anderen Sprache zu unterhalten, die Declan bekannt vorkam. In den vergangenen Jahren hatte er im Selbststudium einige Sprachen gelernt, um seine Feinde verstehen zu können: das Russisch der Vampire, das Gälische der Lykae, das raue Dämonisch der diversen Dämonarchien – aber diese Sprache konnte er nicht einordnen.


      Er drückte einen Knopf an seiner Konsole, um ein Übersetzungsprogramm zu starten, zuversichtlich, dass er ihr Gespräch schon bald in Transkription vorliegen haben würde.


      Eingabe unzulässig.


      Was sollte das jetzt schon wieder? Sein Programm war nicht in der Lage, zu bestimmen, um welche Sprache es sich handelte. Er rief einen Techniker an. »Ich will eine Übersetzung von Zelle siebzig. Sofort.«


      »Sie verwenden eine uns nicht bekannte Sprache, Sir.«


      Declan legte auf und versuchte, seine Frustration im Zaum zu halten. Er hatte Gerüchte über eine omnilinguale Fee gehört – eine Kreatur, die angeblich sämtliche Sprachen beherrschte. Er setzte sie auf seine Liste.


      Das Telefon klingelte. Webb war der Einzige, der auf seinem Privatanschluss anrief. Declan besaß weder Freunde noch Familie.


      »Du hast alle gefangen genommen, die wir haben wollten. Gute Arbeit, Sohn«, sagte Webb, sobald Declan sich gemeldet hatte.


      Sogar nach all dieser Zeit genoss Declan sein Lob immer noch. Er wusste, dass er Webb in die Vaterrolle gedrängt hatte, aber Webb war nicht weniger eifrig darauf bedacht gewesen, Declan als seinen Sohnes anzusehen. Beide hatten sie in diesem Krieg geliebte Menschen verloren.


      »Danke, Sir. Aber wir haben einige Verluste erlitten, sowohl bei der Gefangennahme des Vampirs als auch bei der Walküre.«


      »Ich habe die Videos gesehen. Natürlich wussten wir von vornherein, dass es nicht leicht sein würde, Lothaire zu fassen. Du hast einen Ring konfisziert, den er bei sich trug?«


      »Ein schlichter Goldring. Er war außer sich, ihn zu verlieren, danach war er kaum noch zu bändigen.«


      »Der Ring muss mystische Kräfte besitzen. Finde heraus, was er kann. Und was ist mit der Walküre? Woher wusste sie, dass wir es auf sie abgesehen hatten?«


      »Ihre Schwester, die Hellseherin, hat sie ausgeschickt, um meine Männer anzugreifen.«


      »Nïx die Allwissende hat das getan?« Webbs Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton. »Für wann ist die Untersuchung der Strahlenden anberaumt?«


      Declan holte sich den Plan auf den Bildschirm. »Dixon hat sie erst für nächste Woche eingetragen.« Die Einrichtung war mit Gefangenen überfüllt, und trotzdem bestand Webb darauf, immer mehr Kreaturen einzufangen, ganz gleich, wie sehr Declan dagegen protestierte.


      »Du wirst die Walküre schon vorher befragen. Hol so viele Informationen aus ihr heraus, wie du kannst, ehe die Ärzte sie in die Mangel nehmen. Wir müssen herausfinden, wie sie Energie produziert, wie sie sie bündelt …«


      »Sie wussten, dass sie Elektrizität bündeln kann?« Diese Information hätte heute Nacht einige Leben retten können.


      »Es wurde mir erst klar, als wir uns ihre Gefangennahme angeschaut haben. Denk nur, Declan, sie isst nicht und trinkt nicht, und doch produziert sie kontinuierlich und pausenlos Energie. Sie ist wie ein wandelnder Reaktor. Diese Energiequelle anzuzapfen könnte die Einschränkungen aufheben, denen die TEP-Cs unterliegen.«


      Die Elektrowaffen des Ordens, die sie tactical electroshock pulse cannons nannten, waren gegen die Mythenweltkreaturen unglaublich effektiv – zumindest gegen die meisten von ihnen, ausgenommen Regin die Strahlende –, aber ihre Feuerkraft war beschränkt.


      »Wenn wir entdecken, woher sie ihre Energie bezieht, könnten wir diese gegen ihre eigene Art einsetzen …«


      Ihre Stärken in Schwächen verwandeln. Dixons Wissenschaftlerteam würde die Walküre auf dem Operationstisch zerlegen, um der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Da sie messbare, wiederholbare Resultate benötigten, würden sie es mehrfach tun müssen.


      Declan blickte auf den Bildschirm und betrachtete die Frau. Er war verwirrt.


      »Jedenfalls müssen wir jetzt, wo wir endlich eine Walküre haben, alles über ihre Spezies herausfinden, was wir nur können, und auch, was sie von den anderen unterscheidet.«


      Bislang war jede Zielperson misstrauisch geworden, wenn der Orden kurz davorgestanden hatte, eine Walküre zu schnappen, so als ob sie einen Hinweis erhalten hätte. Vermutlich von Nïx der Allwissenden.


      Wieso hatte Nïx dann aber zugelassen, dass ihnen Regin ins Netz gegangen war?


      Wieso hatte sie zu ihm gesagt, er sei spät dran?


      »Und wir müssen alles über den Ring des Vampirs herausfinden«, sagte Webb. »Ich verstehe durchaus, wie schwierig es ist, diese Misskreaturen zum Reden zu bringen, aber ich bin davon überzeugt, dass du mir die Antworten beschaffen kannst.«


      Obwohl Declan inzwischen ein Experte in Sachen Folter geworden war, hatten sich die Unsterblichen als erstaunlich verschwiegen erwiesen. Sie hielten sogar Informationen über ihre natürlichen Feinde zurück. Der einzige Weg, um Resultate zu erzielen, bestand darin, eine geliebte Person oder einen Gefährten zu foltern, aber diese Möglichkeit stand Declan weder bei der Walküre noch bei dem Vampir zur Verfügung.


      Egal. Irgendwie würde er sie brechen. »Ja, Sir«, sagte er abwesend.


      »Sohn?« Webb seufzte. »Du verspürst doch wohl nicht etwa Mitgefühl für die Walküre? Weil du einer Frau etwas zuleide tun musstest?«


      Fünfunddreißig Jahre von etwas drängten sich auf einmal in sein Bewusstsein.


      »Vergiss niemals, dass ihre Schönheit eine Waffe ist. Diese Frau wird nicht zögern, sie gegen dich einzusetzen.« Er legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Hat sie etwa dein Urteilsvermögen kompromittiert? Dich auf irgendeine Weise in Versuchung geführt?«


      »Nein, Sir!«, brachte Declan mit heiserer Stimme heraus.


      Der Orden würde jedem Mitglied, das sich mit einem Detrus einließ, eine Gehirnwäsche verpassen und es verbannen. Selbst eine unfreiwillige Faszination reichte aus, damit einem sämtliche Erinnerungen gelöscht wurden.


      Es sei denn, ich bin derjenige, dem dies widerfährt.


      Vor zwei Jahren hatte eine Hexe Declan bezirzt und dazu verflucht, jeden Schrecken und jeden schmerzlichen Moment seiner Vergangenheit noch einmal zu durchleben.


      Webb hatte einen Gegenfluch beschafft, ehe Declan in den Wahnsinn getrieben worden war beziehungsweise ehe man ihm den Wahnsinn hätte anmerken können. Dann hatte der Commander den ganzen Schlamassel vertuscht.


      Wie viele Regeln würde der alte Mann für ihn noch brechen? Würde er weitere Entgleisungen ebenfalls ausbügeln?


      In dieser Nacht hatte Declan das Gefühl genossen, den Körper einer Gefangenen in seinen Armen zu spüren. Und ich … verändere mich. Das Medikament war kaum noch imstande, es im Zaum zu halten.


      Verstoßen.


      Bei dieser Vorstellung bildeten sich Schweißperlen auf seiner Oberlippe. Der Orden war alles, was Declan hatte. Er würde eher sterben, als ihn zu verlieren. »Ich werde Ihnen die Resultate beschaffen, Sir.«


      »Vielleicht komme ich nächsten Monat mal vorbei und seh mir an, wie die Dinge stehen. Das wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt, nachdem sich so viele Entwicklungen am Horizont abzeichnen.«


      »Jawohl, Sir. Und vielleicht können wir dann auch darüber reden, einige dieser Gefangenen zu eliminieren.«


      Declan wollte sie nicht festhalten oder, was Gott verhindern möge, neue erschaffen. Er wollte sie allesamt auslöschen. »Die Kapazitäten dieser Einrichtung sind längst erschöpft.«


      »Darüber sprechen wir, wenn ich da bin.«


      Sobald sie das Gespräch beendet hatten, ließ Declan Vincente kommen. Der ehemalige Ranger war vermutlich so zuverlässig wie jeder andere, auch wenn Declan niemals einem anderen vollkommen vertrauen könnte – außer Webb.


      Innerhalb kürzester Zeit traf der stämmige Wachmann ein. Nicht zum ersten Mal fragte sich Declan, ob der Mann je schlief.


      Er übergab Vincente die Schachtel mit dem Ring des Vampirs. »Ich möchte, dass Sie diesen Ring analysieren lassen. Die Metallurgen sollen ihn auf jegliche mystische Eigenschaften hin testen. Und beachten Sie die üblichen Vorsichtsmaßnahmen: Niemand darf ihn berühren. Sie bringen ihn mir zurück, bevor ich Lothaire befrage.«


      Mit einem Nicken nahm der Mann die Schachtel und verschwand.


      Selbst nach der Warnung, die in Webbs Anruf durchgeklungen hatte, wandte sich Declan erneut dem Monitor zu, um noch einen Blick auf die Walküre zu werfen. Sie saß vor der Scheibe auf dem Fußboden der Zelle, Stirn und Hände an das Glas gepresst, als erwartete sie, dass sich die Tür jederzeit öffnen könnte.


      Doch anstatt Zufriedenheit darüber zu verspüren, sie so zu sehen, löste der Anblick erneut diesen unerklärlichen inneren Konflikt in ihm aus. Er hatte doch nur seine Pflicht getan. Warum also diese … Schuldgefühle? Er presste die Hand an seine schmerzende Stirn.


      Warum fühle ich mich, als ob ich verrückt werde? Wenn es so war, dann hatte es zumindest lange genug auf sich warten lassen.


      Er hatte immer gewusst, dass er kein perfekter Soldat war, sondern dass er total kaputt war. Wie sollte es auch anders sein? Nach den Tagen der Folter war er emotional verkrüppelt, unrein gewesen. Aber er tat seinen verdammten Job, und mithilfe von ausgeklügelten, erschöpfenden Trainingsplänen hielt er seine Absonderlichkeit und jegliches abweichende Verhalten unter Kontrolle.


      Er trainierte jeden Tag in seinem Zimmer, arbeitete mit einer Härte mit den Gewichten, als wollte er sich damit selbst bestrafen, und lief dann noch wenigstens vierzig Meilen – die ganze Insel war kaum doppelt so breit. Er aß gerade genug, um seinen schlimmsten Hunger zu stillen.


      All das tat er nur, um sich selbst zu schwächen, damit er einigermaßen normal erscheinen konnte.


      Jahrelang hatten die Injektionen ihn zu einer Art Roboter gemacht, der, ohne selbst zu denken, die Vorhaben des Ordens in die Tat umsetzte. Diese Jahre waren die befriedigendsten seines ganzen Lebens gewesen.


      Offensichtlich brauchte er nur eine stärkere Dosis, um diesen Zustand wieder zu erlangen. Heute Abend würde er zum ersten Mal die doppelte Dosis nehmen. Das würde ihm dabei helfen, die neue Gefangene zu ignorieren und endlich mal wieder etwas Schlaf zu bekommen.


      Nachdem er dies beschlossen hatte, zog er sich aus und schnappte sich den Metallkasten. Er setzte sich auf den Rand des Bettes, nahm eine Spritze heraus und zog den Inhalt zweier Ampullen auf.


      Dann stützte er den Ellbogen auf sein Knie und ballte die rechte Hand zur Faust, um seine von zahlreichen Narben gezeichnete Armbeuge vorzubereiten.


      Eine hungrige Ader reagierte sofort. Töte die Anspannung und den Schmerz, schenk mir Ruhe. Er drückte den Kolben hinunter … und seufzte vor Glück auf, als sich sein Herzschlag verlangsamte und seine Atmung beruhigte. Die höhere Dosierung bestätigte seinen Verdacht.


      Oh ja, Dixon hatte irgendetwas Illegales hineingemischt. Gott segne sie.


      Die Anspannung verringerte sich, der Schmerz der alten Kampfwunden ließ nach, bis er sich zurücklegen konnte – ohne jedoch den Bildschirm aus den Augen zu lassen.


      Seine Lider wurden schwer, während er die Walküre beobachtete, bis er schließlich einschlief.


      Doch anstatt des himmlischen Zustands des Vergessens, den er sich erhofft hatte, erwartete ihn ein Traum. Er träumte von einer Nacht in Belfast, als er gerade siebzehn Jahre alt gewesen war. Der Nacht, die sein Leben für immer verändert hatte.
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      Declan wälzte sich von dem Mädchen herunter auf den Rücken und starrte zur verrottenden Decke über seiner Matratze empor.


      Vielleicht würde es diesmal ja anders sein. Vielleicht würde es diesmal ausbleiben. Dieses Gefühl tief in mir drin, in meinem Bauch, in meiner Brust.


      Warten …


      Das Mädchen, an dessen Namen er sich nicht erinnerte, lallte: »Oh, Dekko, das war einfach toll.«


      So ein Scheiß.


      Sie war irgendein Flittchen, das mit der Junkie-Gang rumhing, auf die er vor drei Jahren gestoßen war. Ihre Stadt war gnadenlos. Seit damals war die Hälfte von ihnen gestorben. Die andere Hälfte bestand aus Gestalten, die ihm ähnelten: immer auf der Suche nach dem nächsten Schuss, stets bereit, alles und jeden über den Tisch zu ziehen.


      »Aber einen Augenblick lang«, murmelte sie, »dachte ich schon, du würdest gar nicht mehr kommen …« Dann verlor sie das Bewusstsein.


      Declan zerrte das leere Kondom herunter. Bin ich auch nicht. Da er ahnte, was ihm bevorstand, biss er die Zähne zusammen und gab sein Bestes, um die Sache wie ein Mann zu Ende zu bringen. Er versagte.


      Als er zu ihr hinüberblickte, spürte er, wie die Anspannung anstieg. Es war falsch. Das falsche Mädchen neben ihm, die falsche Zeit, der falsche Ort. Er tastete nach dem Medaillon, das um seinen Hals hing, und rieb seinen Daumen nahezu verzweifelt darüber …


      Mit einem Schlag riss es ihn auf die Füße. Er presste sich die Faust gegen den Mund, um den ekligen Fraß nicht zu erbrechen, den er an diesem Tag heruntergewürgt hatte. Schüttelfrost überkam ihn, seine Muskeln zitterten.


      So fühlte er sich jedes Mal, wenn er mit einer Frau zusammen gewesen war.


      Zur Hölle, er fühlte die Anspannung im Grunde nonstop. Jedes Mal wenn Declan aufwachte, war seine Angst stärker als am Tag zuvor, so als wäre sein Magen mit Säure gefüllt und sein Herz von Stacheldraht umschlossen.


      Seine Arme waren von Narben übersät. Er konnte Nahrung zu sich nehmen oder es sein lassen, und dennoch wuchs er immer noch weiter, wie Unkraut. Ständig plagten ihn Albträume. Seit er sich erinnern konnte, wurde er von dem fieberhaften Gefühl beherrscht, er müsse irgendetwas tun. Ganz egal, wo er war, er hatte stets das Gefühl, er müsste eigentlich ganz woanders sein.


      Und diese Anspannung brachte ihn fast um.


      Wenn er Sex gehabt hatte, wurde es sogar noch schlimmer, als wütete eine Bestie in ihm, die ihre Klauen in seine Innereien schlug, um freizukommen. Obwohl er erst siebzehn Jahre alt war, war er drauf und dran, jeglichen Kontakt zu Frauen einfach aufzugeben.


      Doch für den Moment würde er dieses Gefühl erst mal wieder auf die einzige Art betäuben, die er kannte. Er streckte die Hand nach der ramponierten Kiste aus, die neben seiner Matratze auf dem Boden stand, und nahm die bereitliegende Spritze heraus.


      Warum erwartete er nur immer, dass er sich nach dem Sex anders fühlen würde? Er müsste es doch besser wissen.


      Weil du noch nicht bereit bist zuzugeben, dass du als Mann erledigt bist, Dekko.


      Er runzelte die Stirn, als er das Gewicht der Spritze in seiner Hand spürte. Er spritzte schon seit drei Jahren Heroin und wusste, dass sie zu leicht war. Grauenhafte Angst erfasste ihn, als er hinabblickte. Leer.


      Wutentbrannt schleuderte er die Spritze durchs Zimmer, dann wandte er sich dem Mädchen neben ihm zu, schüttelte sie und brüllte: »Du verfickte Schlampe! Du hast mich beklaut?« Das war alles gewesen, was er noch hatte. Und er besaß kein Geld, um mehr zu kaufen.


      Sie erwachte mühsam und murmelte: »Ich brauchte ein bisschen was …«


      »Verpiss dich!«, brüllte er. Er packte sie und zerrte sie so brutal nach draußen, dass sie auf ihrem Hintern landete. Dann schleuderte er ihr noch die Klamotten hinterher, ehe er die Tür zuknallte.


      Er schlug so heftig mit den Fäusten gegen die Wand, dass der Putz um ihn herumspritzte. Heute Nacht würde er wieder Albträume haben. Ein Ungeheuer in seinem Rücken. Stechender Schmerz, der seine Brust durchbohrte. Die schmerzerfüllten Schreie einer Frau.


      Diese Schreie …


      In dem verzweifelten Bemühen, die Träume zu vermeiden und die Anspannung zu betäuben, zog er sich rasch die Hose an und warf sich eine Jacke über. Auf dem Weg nach draußen kam er im Korridor an der Schlampe vorbei und spuckte in ihre Richtung.


      Eine halbe Stunde später flehte er seinen Dealer an: »Nur eine kleine Menge Stoff. Wenn du mir den Scheiß jetzt gibst, besorg ich dir was vom Schmuck meiner Mutter, wenn’s sein muss.« Würde er tatsächlich seine eigene Mutter bestehlen?


      Und ob. Aber es würde eine gewisse Zeit dauern, zum Haus seiner Eltern und wieder zurückzukommen.


      Das Urteil: »Ohne Bargeld läuft gar nichts, Dekko.«


      Dann würde es sogar noch länger dauern, bis er den Schmuck vertickt hatte. Womöglich würde er sogar einen ganzen Tag brauchen, bis er mit der Kohle wieder bei seinem Dealer sein konnte. So viel Zeit hatte er nicht.


      »Ich flehe dich an.« Gleich würde er kotzen müssen. Der Dealer dachte offenbar, das läge am Entzug. Nein, das sind die Begleiterscheinungen des Wahnsinns.


      Er würde alles tun, um das zu vermeiden, was ihm bevorstand. Alles. Andere aus seiner Gang hatten kein Problem damit, das zu bekommen, was sie wollten. Mit diesem Gedanken startete er einen letzten Versuch.


      »Es muss doch irgendetwas geben, was du von mir haben willst?«


      Die Augen des Dealers weiteten sich überrascht. Er hatte nicht gewusst, dass Declan Chase bereit war, so weit zu gehen.


      Ich auch nicht. Konnte irgendetwas noch schlimmer sein als dieses Gefühl?


      »Beweg deinen dämlichen Arsch und zieh ab, Dekko.« Der Mann verpasste ihm einen Tritt, sodass Declan durch die Tür taumelte.


      Unsicher, ob er sich nun erleichtert fühlen sollte oder nicht, schlurfte Declan zurück auf die Straße.


      Als ihn der beißende Wind erfasste, der vom Meer heraufwehte, wurde sein Schüttelfrost immer schlimmer, bis seine Zähne klapperten. Mit verzweifeltem Blick schaute er sich um. Am liebsten wäre er gleich dort in eines der Häuser in einer Seitenstraße eingebrochen, aber wohin er auch sah, waren sämtliche Fenster mit Gittern versehen.


      Ihm blieb keine andere Wahl, als zum Haus seiner Eltern zu gehen. Sie gehörten der Arbeiterschicht an; jeglicher Schmuck, den seine Mutter besaß, hatte ihr entweder ihre eigene Mutter vererbt oder aber sein Da mit harter Arbeit verdient.


      Aber sie kann ihn unmöglich so dringend brauchen wie ich.


      Nach einer guten Stunde Fußmarsch kam Declan an der heruntergekommenen Kirche vorbei, in der er Messdiener gewesen war. Mit vierzehn hatte er dem Gemeindepfarrer einmal seine ständigen Unterleibsschmerzen und die Anspannung gebeichtet. Der gestrenge alte Knacker hatte ihm gesagt, er solle sein Leiden für sich behalten und zusehen, dass er seine Berufung fände.


      Stattdessen hatte Declan das Heroin gefunden. Er hatte nie jemand anderem erzählt, womit er jeden Tag zu kämpfen hatte – nicht einmal seinem Bruder Colm, auch nicht vor ihrem großen Krach.


      Seine Mom wäre nicht das erste Familienmitglied, das Declan bestohlen hatte.


      Als er das Haus seiner Eltern schließlich gegen drei Uhr nachts erreichte, zitterte er so stark, dass er nicht mehr richtig sehen konnte. Er hatte sich schon zweimal übergeben, so sehr lastete die Anspannung auf ihm. Diese Schreie …


      Die Tür stand offen, das Haus war ruhig. Vorsichtig ging er hinein und auf dem schnellsten Weg in die Küche, zu der Whiskeyflasche, die er dort wie immer in einem der Schränke finden würde. Vielleicht würde ihm das helfen, die nächsten paar Stunden zu überstehen. Er hob sie an, schluckte …


      Dann ließ er die Flasche abrupt wieder sinken und spähte in die Dunkelheit. In einer düsteren Ecke der Küche lag jemand auf dem Boden. War sein Bruder vielleicht bewusstlos geworden? »Herr im Himmel, Colm. Du bist für so was echt zu jung. Oder willst du vielleicht so enden wie ich?« Dafür würde Declan ihm ordentlich den Arsch versohlen. »Colm?«, fragte er mit strenger Stimme und ging zu ihm hinüber. »Was soll der Scheiß?«


      Die blinden Augen seines Bruders waren weit geöffnet und starrten an die Decke. Seine Kehle klaffte bis zur Wirbelsäule auf.


      »C-Colm?«, wiederholte er heiser. Tot? Jemand hatte seinen kleinen Bruder umgebracht. Die Tränen stiegen ihm in die Augen, und er starrte dumpf vor sich hin, bis er erstickte Schreie aus dem Wohnzimmer hörte.


      Irgendjemand tut meinen Eltern weh! Glühender Zorn stieg in ihm auf und verbrannte die Tränen. Wie benebelt eilte Declan in das Schlafzimmer seiner Eltern und ergriff den Baseballschläger, der auf der Seite seines Vaters am Bett lehnte.


      Als er das Wohnzimmer betrat, geriet er ins Stocken, kaum in der Lage zu begreifen, was er da sah: grauenhafte Wesen mit roten Augen, Fangzähnen und Klauen. Und das waren nur die Kreaturen mit menschenähnlichen Körpern. Daneben erblickte er geflügelte Ungeheuer mit hervortretenden Augen und ihm unbekannten Gliedmaßen an allen möglichen Stellen ihres Körpers.


      Die Geflügelten hatten seine Eltern auf dem Fußboden gefesselt und geknebelt, sodass sie in aller Ruhe von ihnen … fressen konnten. Ihre deformierten Mäuler schälten einen Hautstreifen nach dem anderen ab – während seine Mam und sein Da noch lebten und ihre Qualen gegen die Knebel hinausschrien.


      Ich dreh gleich durch, das pack ich nicht, ich kann nicht glauben, dass das gerade wirklich passiert. Aber gerade als Declan dachte, er würde gleich das Bewusstsein verlieren, weil sein Herz wie verrückt hämmerte, hob sich der Kopf eines der Ungeheuer von seinem Da, und Blut tropfte ihm aus dem Maul.


      Das Blut seines Vaters.


      Blindwütiger Zorn überwältigte Declan, und er griff diese Kreaturen an. Er hörte nichts mehr, außer dem Donnern seines Herzens und dem dumpfen Geräusch des Schlägers, der immer wieder auf Knochen traf. Er hatte keine Ahnung, woher diese verzweifelte, rasende Kraft kam, aber er drosch den Metallschläger immer wieder auf ihre Köpfe ein.


      Doch so stark er auch war, sie waren ihm dennoch überlegen. Sie griffen ihn immer wieder an, bis sie ihn überwältigten und seinen wild um sich schlagenden Körper zu Boden zwangen. Während des Kampfes erkannte er eine grauenerregende Art von Intelligenz in den abstoßenden Augen eines der geflügelten Monster, und Declan erlebte einen Augenblick äußerster Klarheit.


      Colm hat Glück gehabt …


      Wie immer weigerte Declans Verstand sich, noch einmal zu durchleben, was diese Kreaturen ihm angetan hatten – die unvorstellbaren Qualen, bis er schließlich ohnmächtig geworden war. Zwanzig Jahre später übersprang er im Traum diese Zeit und setzte erst dann wieder ein, als er nach und nach zu Bewusstsein kam. Er hatte Stimmen vor dem Haus seiner Eltern gehört, und nach einiger Zeit lichtete sich die Dunkelheit allmählich.


      Die einschneidenden Fesseln an seinen Hand- und Fußgelenken lockerten sich, und er hätte beinahe losgeschrien, als das Blut zurück in Hände und Füße schoss. Wie lange war er denn gefesselt gewesen?


      Tage …


      Er hörte die entfernte Stimme eines Mannes, der ihm sagte, dass er es überleben würde, dass Hilfe da sei. »Diese Dinger wurden abgeschlachtet, Sohn. Sie werden nie wieder jemandem wehtun.«


      »Da?«, brachte Declan mit rauer Stimme heraus, ehe die Dunkelheit ihn wieder überwältigte.


      In einer Art Dämmerzustand nahm er wahr, wie seine Knochen gerichtet und seine Wunden mit unzähligen Nadelstichen genäht wurden.


      Als er erwachte, befand er sich in einem Krankenhaus, von oben bis unten eingegipst und verbunden. Ein großer, dunkelhaariger Mann saß neben seinem Bett.


      »Ich bin Commander Webb«, sagte er mit ausgeprägtem Yankee-Akzent. »Du befindest dich in einem Privatkrankenhaus. Du bist jetzt in Sicherheit.«


      Declan erkannte die Stimme des Mannes wieder, der ihm das Leben gerettet hatte. Er war mittleren Alters, sein Haar kurz geschnitten. Er trug eine Art militärische Uniform, wie Declan sie noch nie zuvor gesehen hatte. »Was ist passiert?«


      »Im Moment befindest du dich immer noch in einem Schockzustand. Die Ärzte sind überrascht, dass du überhaupt überlebt hast …«


      »Und meine Familie?« Er hasste es, wie seine Stimme brach.


      »Es tut mir leid, Declan, aber sie sind alle tot.«


      Er hatte es gewusst, aber trotzdem immer noch gehofft. »Sie haben mich da rausgeholt?«


      »Mein Team und ich. Ich gehöre einer Organisation an, die man den Orden nennt, und es ist unsere Aufgabe, Menschen vor diesen Misskreaturen zu schützen. Bedauerlicherweise haben unsere Kundschafter dieses Rudel erst viel zu spät lokalisiert.«


      »Misskreaturen? Rudel?« Declan fasste sich an die Stirn und zuckte zusammen, als die Haut auf seinem Handrücken unter dem Verband spannte.


      Webb nickte. »Missgeburten. Es sind unsterbliche Wesen. So ungefähr alles, was du bisher für einen Mythos gehalten hast, läuft irgendwo da draußen auf den Straßen herum. Manchmal tun sich auch verschiedene Spezies zusammen.«


      Declan hatte außerdem gehofft, dass diese Dinger nicht real gewesen waren, dass er durchgedreht war. Und jetzt starrte ihm jemand ins Gesicht, ein Mann mit Autorität, und bestätigte, was seine Augen gesehen hatten. Nur widerwillig akzeptierte Declans Verstand diese Tatsache. »Haben Sie sie getötet?«


      »Ja, sie wurden vollständig vernichtet. Wenn es auch zu spät war für deine Eltern, deinen Bruder und …«


      Und dich. Das musste der Mann nicht erst aussprechen.


      Er hatte nicht verhindern können, was diese Ungeheuer ihm angetan hatten – ihm und seiner Haut. Das Blut in meinem Mund. Blut, das nicht mein eigenes war.


      Declan sah beschämt zur Seite, er errötete. »Sie … haben von mir gefressen.«


      »Dies waren die Neoptera, die zu den widerwärtigsten Kreaturen überhaupt gehören.«


      »Warum wir?« Declans Stimme war immer noch rau und verbittert. Ihm wurde bewusst, dass er bis zu diesem Moment nie gewusst hatte, was Bitterkeit bedeutete. Hass, der mit eisiger Flamme brennt.


      »Soweit wir das beurteilen können, wurdet ihr zufällig ausgewählt. Sie greifen aus dem einfachen Grund an, dass sie die Gelegenheit dazu haben. Einige von ihnen ernähren sich von Menschen wie von Vieh. Einige spielen mit uns, quälen uns. Darum jagen und töten wir sie ebenfalls ohne Erbarmen.«


      Declan sah ihn erneut an, diesmal voll konzentriert. Sie jagen zu können …


      »Sie selbst bezeichnen sich als Mythianer oder Mythenweltbewohner«, fuhr Webb fort. »Wir nennen sie für gewöhnlich einfach nur Scheißkerle.« Seine Hand griff in seine Jackentasche, dann hielt er Declans Amulett in die Höhe. »Das hier haben wir gefunden. Gehört es dir?«


      »Aye, das ist meins.« Auf dem dünnen Medaillon waren zwei Vögel eingeprägt, und es hing an einem Lederband. Sein Da hatte es ihm einmal auf einem Jahrmarkt gekauft.


      Mein Da ist tot.


      Als Declan die Hand ausstreckte, um das Medaillon zu nehmen, spannten die Nähte an seinem ganzen Körper. Er umschloss es mit der Faust und stieß mit rauer Stimme hervor: »Ich will mitmachen.«


      »Ich hatte mir schon gedacht, dass du so was sagen würdest. Aber das ist nicht so einfach. Du bist noch keine achtzehn. Vielleicht, wenn du älter wärst und schon ein bisschen Erfahrung beim Militär hättest …«


      »Sofort.« Das Wort schoss geradezu aus ihm heraus. »Sofort, gottverdammt!«


      »Und was ist mit den Drogen? Ich habe mir dein Drogenscreening angesehen.«


      Wieder errötete Declan. »Ich werde clean werden.«


      »Selbst wenn wir für dich eine Ausnahme machen, wird längst nicht jeder in den Orden aufgenommen. Du müsstest ein Kampftraining absolvieren, und das ist mörderisch. Ranger und Marines haben uns versichert, dass ihr Training im Vergleich zu unserem das reinste Vergnügen ist.«


      »Das ist mir scheißegal.«


      Webbs Blick bohrte sich tief in seinen. »Du würdest Tag für Tag Schmerzen erleiden, um dich abzuhärten, damit du gegen diese Ungeheuer kämpfen kannst. Und du würdest in jeder einzelnen Sekunde eine unbeirrbare Zielstrebigkeit beweisen müssen, gepaart mit der Besessenheit, alle Unsterblichen zu vernichten.«


      »Ich habe ein Recht darauf, Webb. Mehr als jeder andere. Das wissen Sie.«


      »Denk darüber nach. Denk lange und gut darüber nach. Denn um diese Ungeheuer zu bekämpfen, Sohn, wirst du selbst eines werden müssen …«


      Declan richtete sich blitzartig auf, erwachte schweißgebadet. Der Schweiß strömte über seine Brust, an seinen Erkennungsmarken vorbei, über die wulstigen Narben. Mit einem Schaudern starrte er auf seinen gezeichneten Körper, die Narben, die ihn vom Hals bis zur Taille bedeckten, ebenso wie seinen Rücken und beide Arme bis zu den Fingern.


      Er ließ den Kopf in die Hände sinken. Die Neoptera hatten sein Fleisch genommen und ihn gezwungen, das Blut derjenigen zu trinken, die er getötet hatte. Warum? Und wie viel von diesem Blut hatte in jener Nacht das seine verseucht?


      Vielleicht hatte Declan seine Kraft und seine Geschwindigkeit, seine übermenschlichen Sinne auf diese Weise erworben. Vielleicht hielten die Medikamente die Veränderungen die ganze Zeit über in Schach. Welche Erklärung könnte es sonst geben?


      Gott, wenn aus ihm so ein … Ding werden würde …


      Eine Glock im Mund wäre heilsam, Dekko.


      Er legte sich wieder zurück, um das wahnsinnige Hämmern seines Herzens unter Kontrolle zu bringen. Es war zu früh für eine weitere Injektion.


      Zwanzig Jahre später, und ich hänge immer noch an der Nadel.


      Aber der Traum war so realistisch gewesen und hatte ihn mehr erschüttert als je zuvor. Er starrte an die Decke, rief sich die danach folgenden Jahre ins Gedächtnis, all die Arbeit, die er geleistet hatte, um dahin zu kommen, wo er jetzt war …


      Nach seiner Entgiftung – einer trostlosen Zeit, in der ihm unaufhörlich speiübel gewesen war und er am ganzen Leib gezittert hatte – und vier Monaten Reha wegen seiner Verletzungen durfte er das Gelände des Ordens betreten.


      Das Training war so hart gewesen, wie Webb versprochen hatte. Jeder Tag brachte neue Schmerzen, die Declan jedoch nur härter machten. Die Commander, die ihm den meisten Schmerz bereiteten, waren diejenigen, die er am meisten respektierte.


      Als er hörte, dass sich andere Rekruten über »Gehirnwäsche« beklagten, nahm Declan mit Erstaunen zur Kenntnis, dass es tatsächlich Leute gab, die mit dem, was die Commander ihnen beibrachten, nicht einverstanden waren – oder sich dem sogar widersetzten.


      Nicht mal eine Gehirnwäsche könnte Declan dazu bringen, den Detrus noch mehr zu hassen, als er es bereits tat.


      Körperlich war Declan den anderen Rekruten weit überlegen. Sogar mit siebzehn war er schon größer, schneller und stärker. Webb führte das auf seinen Entzug zurück, das Training, die Vitamine, die Ernährungsumstellung. Zum ersten Mal in seinem Leben tat Declan sich mit etwas hervor und hatte Erfolg.


      Und während er lernte, mit Waffen umzugehen, während man ihn Jagdtaktiken und Militärstrategien lehrte, unterrichtete er sich selbst und übte, seinen Akzent zu verbergen. Er wollte nicht, dass seine Feinde zu irgendwelchen Rückschlüssen über ihn imstande waren.


      Er vergrub alle Spuren seiner Vergangenheit, sodass niemand je in der Lage sein würde, ihn mit dem ignoranten Siebzehnjährigen in Verbindung zu bringen, der seine Peiniger angefleht hatte, ihn sterben zu lassen, während sie ihn ausgelacht hatten, mit seinem Blut und seiner Haut in den Mäulern.


      Nach seiner Aufnahme in den Orden spürte Declan die Nachkommen und die Vorfahren der Kreaturen auf und vernichtete sie, wie seine eigene Familie getötet worden war. Doch das reichte nicht, um ihn zu befriedigen. Es wurde für ihn zu einer Besessenheit, sie zu jagen und vom Angesicht der Erde zu tilgen.


      Ganz gleich, wie sehr der Detrus auch bettelte – und er brachte sie immer dazu, zu betteln –, er tötete sie. Nichts verschaffte ihm mehr Befriedigung.


      Aber dann veränderten sich zwei Dinge.


      Seine Fähigkeiten wurden immer auffälliger, und Dixon trat mit ihren Spritzen in sein Leben.


      Webb übertrug ihm das Kommando über diese Einrichtung und befahl ihm, die Kreaturen einzufangen und einzusperren, die Declan einfach nur umbringen wollte.


      Selbstverständlich hielt sich Declan an die Befehle und stellte seine eigenen tief verwurzelten Bedürfnisse hintan. Schließlich hatte der Mann ihm das Leben gerettet und seinem Leben einen neuen Sinn gegeben.


      Als Declan sich ins Gedächtnis rief, was Webb alles für ihn getan hatte, schwor er sich, noch härter daran zu arbeiten, sich unter Kontrolle zu halten, diese … Impulse zu unterdrücken.


      Ich kenne keinen Mann, der disziplinierter wäre als ich. Er warf einen Blick auf den Monitor, sah die strahlende Walküre in einer der Kojen liegen, ihr Haar um ihren Kopf herum ausgebreitet wie ein Heiligenschein.


      Ich werde diese Faszination zerstören.


      Die Augen hasserfüllt zusammengekniffen, stand er auf und schaltete den Bildschirm ab.
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      »Magister Chase machte heute die Runde!«, flüsterte der Gestaltwandler von nebenan eindringlich.


      Regin verdrehte die Augen. »Oh, dann muss ich aber noch schnell meine Frisur richten.« Sie lag gleich neben der Glasscheibe der Zelle auf dem Boden, die Beine an der Metallwand abgestützt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Was auch immer das Gegenteil davon sein mochte, ihre Frisur zu kontrollieren, das war es, was sie tun würde.


      In der unteren Koje gähnte Natalya, die gerade ein Nickerchen gemacht hatte. Ganz hinten in der Zelle schlug Mitbewohner Nummer drei seinen Kopf gegen die Wand. Oder zumindest gegen die zusammengeknüllte Jacke, die Natalya dort eingeklemmt hatte.


      Bumm … bumm … bumm …


      Und so vergeht Woche Nummer eins im Haus des Schreckens. Von ihrem Platz auf dem Boden aus beobachtete Regin die Prozession der bösen Wissenschaftler und Wachen, die ihrem bösen Tagesgeschäft nachgingen.


      Aufseher Fegley, der Fluch ihrer Existenz, hatte erst die erste seiner drei täglichen Runden absolviert. Dieser eingebildete Troll liebte es, die Unsterblichen zu verspotten, sie zur Gewalt aufzustacheln und sich dann halb totzulachen, wenn der Sicherheitsdienst Gas in ihre Zellen leitete.


      Demnächst würde sich also Chase zu ihnen bemühen. Na toll.


      »Arbeitest du immer noch an deinem Fluchtplan?«, fragte Natalya. »Du solltest den Zeitfaktor nicht außer Acht lassen, Walküre. Meine Untersuchung steht kurz bevor. Und vermutlich bist du noch vor mir dran, da deine Gefangennahme höchste Priorität hatte.«


      Untersuchung war ein Euphemismus für Vivisektion, wobei das Subjekt bei vollem Bewusstsein aufgeschnitten wurde. Bis jetzt hatten sie zwei Opfer gesehen, die an ihrer Zelle vorbeigebracht worden waren. Ihre Augen waren glasig, ihre Brustkörbe aufgeschnitten und zusammengetackert gewesen, sodass es aussah, als ob ein Reißverschluss sie zusammenhielte.


      »Ich habe gehört, dass die Schmerzen unerträglich sind«, meinte Natalya. »Sie zerschneiden Nerven und zerren an ihnen, nur um zu sehen, wie wir ticken. Du bist wach, wenn sie dir den Brustkorb aufbrechen, um an dein Herz zu gelangen. Und danach binden sie deine Rippen mit Draht wieder zusammen.«


      Unglücklicherweise hatte Regin immer noch keinen Fluchtplan. Sie wusste nur eine einzige Sache mit Gewissheit: Je mehr sie über Declan Chase erfuhr, umso stärker wurde ihr Wunsch, ihn auszuschalten.


      Er war in der Tat der Leiter dieser abscheulichen Einrichtung. Sämtliche Operationen, von den Experimenten bis hin zu den Befragungen, die unter Folter stattfanden, standen unter seiner eisenharten Kontrolle. Angeblich war er selbst ein Meister der Folter.


      Sie musterte ihre Klauen. Schon bei dem bloßen Gedanken an den Klingenmann streckten und schärften sie sich vor Wut. Für Aidan hatten sie sich zusammengerollt und sich danach gesehnt, seinen Körper eng an ihren zu ziehen.


      »Möchtest du deinen Plan vielleicht mit mir teilen?«, erkundigte sich Natalya. »Feedback einholen? Ich habe nämlich Erfahrung mit so was.«


      »Ich sage dir dann Bescheid.« Regin hatte in der Tat noch ein Ass im Ärmel. Chase würde tot sein, sobald er sich an sie erinnerte. Allerdings könnte sie selbst bis dahin schon längst viviseziert oder exekutiert worden sein.


      Regin begriff langsam, wieso einige der Gefangenen hier dem Wahnsinn anheimfielen. Ihr Zellengenosse war nicht der einzige Gefangene, der mit dem Kopf gegen die Wand schlug. Die Zeit verging quälend langsam. Da ihnen keine Dusche zur Verfügung stand, beäugte sie das Waschbecken zunehmend häufiger und dachte ernsthaft daran, sich auszuziehen und endlich zu waschen. Ihre Seite war vollständig verheilt, aber ihre Kleidung war steif von getrocknetem Blut.


      Mit jeder Sekunde wuchs Regins Wut auf Chase weiter an.


      »Ich hab mich an etwas erinnert, was ich mal über dich gehört habe«, sagte Natalya in der alten Sprache. »Angeblich wirkt dein Kuss auf Männer wie eine Droge.«


      »Das sagt man zumindest.« Regin wusste es selbst nicht. Aidan hatte geschworen, ihre Lippen seien eine Droge für ihn, und bei jeder Reinkarnation hatte ihr Kuss seine Erinnerung ausgelöst. Sobald ihre Lippen sich getroffen hatten, war seine komplette Vergangenheit über ihn hereingebrochen.


      Regin hatte diesem Gerücht nie widersprochen, weil es so cool klang.


      »Du könntest Fegley oder Chase küssen und ihnen befehlen, uns freizulassen.«


      Was wäre daran so schlimm? Sie waren beide in gleichem Maße unattraktiv.


      Regins Ohren zuckten. »Wenn man vom Teufel spricht.« Sie hörte, wie sich Fegleys Schritte näherten. Das Quietschen seiner orthopädischen Latschen war unverkennbar.


      Der Aufseher baute sich vor ihrer Zelle auf und glotzte Regins nackten Bauch an. Widerlich. Wenn Männer sie anstarrten, neigte Regin dazu zurückzustarren. Sie legte den Kopf schief, drehte ihn erst zur einen, dann zur anderen Seite. »Deine Wampe hängt ja tiefer als dein Pimmel.«


      Natalya prustete los, um sich gleich darauf die Hand vor den Mund zu schlagen.


      Fegleys Schweinsäuglein wurden zu schmalen Schlitzen, und er schlug mit seinem Stock gegen das Glas direkt neben Regins Kopf. Mitbewohner Nummer drei erhöhte sein Schlagtempo. Sie biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen ihr aufbrausendes Temperament an.


      »Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, Walküre.« Fegley schlug noch einmal zu, ehe er weiterquietschte.


      Regin sah ihm hasserfüllt nach, bis er außer Sichtweite war. »Eines Tages bringe ich dieses kleine Schweinchen zum Heulen.« Mit einem Seufzer erhob sie sich und ging zu dem Jungen hinüber.


      Das Einzige, was die Monotonie in diesem Gefängnis unterbrach, war das Studium ihres seltsamen Zellengenossen. Sie versuchten noch immer herauszubekommen, zu welcher Spezies er wohl gehören mochte. Bis jetzt hatten sie nur drei Dinge feststellen können.


      Da er nicht die Züge einer bestimmten Spezies aufwies, musste er eine Mischform oder ein Halbling sein.


      Sein graues T-Shirt wies darauf hin, dass er für die Harley High Tigers Football spielte.


      Und er war auf jeden Fall ziemlich niedlich.


      Er war über eins achtzig groß und muskulös gebaut. Seine Augen waren haselnussbraun mit blauen Sprenkeln, sein braunes Haar dicht und zerzaust.


      Als Regin ihm zum ersten Mal unbeholfen über den gegen die Wand hämmernden Kopf gestrichen hatte, um ihn zu beruhigen, hatte die Feyde eine Augenbraue gehoben. Regin hatte darauf bloß mit »Ach, leck mich!« geantwortet.


      In jener Nacht hatte Natalya ihm das Blut aus den Haaren gewischt und ihn mit ihrer Jacke zugedeckt, als er eingeschlafen war. Von da an betrachteten die beiden ihn als eine Art Haustier, beinahe so, als ob sie sich ihren eigenen Urzeitkrebs gezüchtet hätten, auf den sie jetzt gut aufpassen mussten.


      Regin kniete sich vor ihn hin. »Beachte diesen Fegley-Wurm am besten gar nicht«, murmelte sie. Der Junge starrte weiter vor sich hin, verlangsamte aber seine Bewegungen. »So ist’s gut, du bist ein braver … Junge unbestimmter Spezies.« Über die Schulter hinweg bemerkte Regin: »Wir müssen uns einen Namen für ihn ausdenken.«


      »Warum nennen wir ihn nicht einfach Tiger?«, schlug Natalya vor.


      »Wie sein Footballteam? Gute Idee.«


      »Das meinte ich eigentlich nicht.« Als Regin fragend eine Augenbraue hob, fügte sie hinzu: »Sondern den Tiger in seiner Hose. Ein Mordsschwengel. Er scheint zwar keine anderen Körperfunktionen zu haben, aber letzte Nacht muss er ziemlich intensiv von Cheerleaderinnen geträumt haben.«


      »Ist nicht wahr.«


      Natalya hob die rechte Hand. »Ich schwöre bei der Göttin.«


      »Du bist doch viel zu alt für ihn! Er ist doch praktisch noch eine Eizelle.«


      »Kann ich was dafür, wenn er mir auffällt? Ich hatte seit einer Ewigkeit keinen Kerl mehr.«


      »Wie kommt das denn?«


      »Ich wurde bei der Schlacht der Sieben Hügel gefangen genommen.«


      Regin schnippte mit den Fingern. »Jetzt erinnere ich mich wieder.« Sie war stinksauer gewesen, dass sie diesen epischen Konflikt zwischen den Feyden und den Zentauren verpasst hatte. Nichts verletzte Regins Gefühle mehr, als zu einem Krieg nicht eingeladen zu werden. »Wir hatten gehört, du wärst dort gefallen.«


      Natalya schüttelte den Kopf. »Der gute alte König Volós hatte vor, Lösegeld für mich zu fordern. Ihm war nicht klar, dass ich als unwürdig gelte und niemand für mich bezahlen würde. Ich hab zehn Jahre gebraucht, um zu fliehen.«


      »Und wie hast du das angestellt?«


      »Sein Neffe – und Thronfolger – holte mich aus meiner Zelle, um mich zu seiner Konkubine zu machen. Ich ließ mich zum Schein darauf ein, zog ihm dann eins mit meinen giftigen Klauen über und riss ihm schließlich den Kopf ab.« Natalya sprach leidenschaftslos, doch ihre Augen funkelten. Normalerweise hatten sie die Farbe reifer Pflaumen, doch wenn sie erregt war, zeigten sich darin schwarze Adern. »So bin ich schließlich entkommen. Aber kaum eine Woche später haben mich dann diese Idioten hier gefangen genommen. Und die Moral von der Geschicht: Ich muss dringend mal wieder flachgelegt werden.« Sie warf dem Jungen einen gierigen Blick zu.


      »Er ist ja nur sechshundert Jahre jünger als du.« Regin zeigte mit dem Finger zur Decke und verkündete: »Ich weigere mich, der moralische Kompass unserer Zelle zu sein! Ich hänge fast jedes Wochenende an einer Intoxispell-Wasserpfeife, als ob sie mein Sauerstoffgerät wäre. Ich liebe Fäkalhumor, und ich zähle Streiche, die mit Atommüll zu tun haben, ebenso zu meinen Hobbys wie das Ärgern von Dämonen und sie dazu zu zwingen, Dinge zu fressen.« Zum Beispiel Radkappen, Feuerlöscher, Pizzaschachteln. Auch wenn sie mit zahlreichen Dämonenspezies befreundet war, ließ sie die anderen doch nur zu gerne leiden.


      »Walküre, wenn es je eine Wiege gab, die darum bettelte, ausgeraubt zu werden … Bei den Göttern, sieh ihn dir nur mal an.«


      Zugegeben, er war wirklich sehenswert. Doch Regin zuckte nur mit den Achseln. »Was willst du denn mit ihm anstellen, wenn er aufwacht? Willst du vor den Überwachungskameras einen Porno hinlegen, während ich mir die Finger in die Ohren stecke und la-la-la vor mich hinsinge? Außerdem ist er noch nicht vollständig unsterblich. Nur ein kleiner Kratzer deiner Klauen, und er ist tot.«


      Natalya betrachtete wütend ihre Klauen.


      »Sieh’s ein, Nat. Dieser Tiger wird niemals durch deinen brennenden Reifen springen …«


      Da hörte Regin das Geräusch von Schritten. Chase kam auf sie zu. Sie erkannte seinen raumgreifenden Schritt, das Echo seiner schweren Kampfstiefel. »Hier kommt der Klingenmann …«
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      »Stimmt etwas nicht, Magister?«, fragte Dixon, während sie den Korridor entlangschritten und sich die neuen Gefangenen ansahen. Wie immer hatte sie ihre unterwürfige Miene aufgesetzt.


      »Nein.« Sein Tonfall war brüsk, seine Antwort eine Lüge.


      Declan hatte einen beschissenen Tag, und dabei war es noch nicht einmal Mittag.


      Die Tests mit dem Ring des Vampirs hatten nichts ergeben. Daher kam Lothaires Befragung, die für diesen Nachmittag angesetzt war, noch mehr Bedeutung zu.


      Declan hatte sich von der unheimlichen Faszination, die die Walküre auf ihn ausübte, immer noch nicht freimachen können, und nun näherten sie sich rasch ihrer Zelle.


      Außerdem hatte er erfahren, dass die Gefangenen eines anderen Magisters auf dem Weg in seine Einrichtung waren, obwohl Declan bisher nicht einmal dazu gekommen war, die zu untersuchen, die in seiner Abwesenheit neu eingetroffen waren.


      Dixon hatte ihm angeboten, ihn auf den neuesten Stand zu bringen, was die Neuzugänge betraf. Er hatte das Angebot angenommen, da sie ihm die zusätzlichen Dosen seines Medikaments gebracht hatte und weil er davon ausging, dass sie es in nächster Zeit nicht mehr wagen würde, eine weitere Bemerkung im Hinblick auf sie beide zu machen.


      Während sie an den Zellen vorbeischritten, in die erst vor Kurzem weitere Kreaturen der »Mythenwelt« eingesperrt worden waren, berichtete sie ihm die Einzelheiten über deren Gefangennahme und Hintergrund.


      Eine Zelle enthielt Cerunnos – empfindungsfähige Geschöpfe, die den Kopf eines Widders und den Körper einer Schlange besaßen. In einer weiteren waren eine ganze Anzahl von Wiedergängern versammelt – Zombies, die von einem unbekannten Sorceri-Meister beherrscht wurden.


      Sie hatten sogar einen geflügelten Vrekener – die gehörnte, dämonische Version eines Engels – gefangen genommen.


      Widerwillig räumte Declan ein, dass dies gar keine schlechte Ausbeute war, wenn auch längst nicht so beeindruckend wie sein letzter Jagdausflug. Auch meinem nächsten Beutezug wird dies hier nicht das Wasser reichen können. Er hatte dem mächtigsten Unsterblichen, der jemals gelebt hatte, eine Falle gestellt. Einem vampirischen Dämon …


      Als sie an der Zelle von Uilleam MacRieve vorbeikamen, fragte der Lykae: »Bist du der Magister?« Sein schottischer Akzent war ausgeprägt, seine Augen erstrahlten vor Wut in leuchtendem Blau.


      Declan starrte ihn einfach nur an. In weniger als einer halben Stunde würde Dixon den Werwolf einer gründlichen Untersuchung unterziehen. Zusammen mit ihrem Team würde sie die üblichen Tests machen, doch darüber hinaus würden sie auch noch eine akustische Waffe testen, die ein Wesen mit seinem hervorragenden Hörvermögen hoffentlich lähmen würde.


      Stärken wurden in Schwächen verwandelt.


      MacRieve fletschte seine Fänge. »Wenn ich hier rauskomme …«


      Ohne ein Wort setzte Declan seinen Weg fort. Er ignorierte ihn einfach. Wenn er jedes Mal ein Pfund bekäme, wenn einer von denen »Wenn ich erst wieder frei bin …« sagte …


      Dann wäre ich sogar noch wohlhabender, als ich es ohnehin schon bin.


      All diese Unsterblichen gingen in ihrer Überheblichkeit davon aus, dass sie schon bald entkommen würden, weil Menschen niemals in der Lage sein könnten, sie länger festzuhalten. Doch in all den Jahrhunderten der Geschichte des Ordens war das noch kein einziges Mal geschehen.


      Und dieser perfekte Rekord würde auch nicht gebrochen werden, solange Declan das Sagen hatte. Er hatte so viele Sicherheitsvorrichtungen installieren lassen, dass die Commander und andere Magister sich schon über ihn lustig machten. Sie nannten diese Einrichtung Overkill.


      Was sie für kostspielige Übertreibung hielten, waren seiner Ansicht nach Standardvorsichtsmaßnahmen. Die Wände der Zellen bestanden aus solidem Stahl und waren einen Meter dick. Die vordere Glaswand bestand aus demselben Material, aus dem die Frontscheiben der amerikanischen Raumfähren bestanden. Wenn der Wiedereintritt in die Erdatmosphäre diesem Glas nichts anhaben konnte, war ein Unsterblicher mit Wendelring todsicher nicht dazu in der Lage.


      Aber selbst wenn es einem von ihnen doch gelingen sollte, würden sich hydraulische Schotten – Trennwände aus zwei Meter dickem Stahl – herabsenken und jeden der drei Korridore hermetisch abriegeln. Sobald die Schotten dicht waren, würde ein Selbstzerstörungsmechanismus in Gang gesetzt werden, der nur von einem hochrangigen Mitglied des Ordens aufgehoben werden konnte.


      Wir haben wirklich alles bedacht, überlegte er, während er sich zugleich Sorgen wegen der Überfüllung machte.


      »Sie scheinen nicht ganz bei der Sache zu sein«, sagte Dixon. »Liegt das vielleicht an der kommenden Befragung?«


      »Lothaire ist nur einer von vielen Vampiren«, erwiderte er kühl, um sein besonderes Interesse an ihm zu überspielen. Obwohl der Orden über ihre Art – ihre Ursprünge, Schwächen, jedwede anormalen Fähigkeiten – mehr wusste als über alle anderen Spezies, stellten einige Aspekte an Lothaire doch nach wie vor ein Rätsel dar.


      Manche Vampire waren in der Lage, Erinnerungen zu sammeln, wenn sie das Blut direkt von ihrem Opfer tranken. Und wenn sie töteten, während sie tranken, konnten sie sogar die körperlichen und mystischen Fähigkeiten ihres Opfers übernehmen. Im Laufe der Zeit verfielen die älteren von ihnen dem Wahnsinn, überwältigt von zu vielen Erinnerungen, und ihre Augen färbten sich rot.


      Lothaire verfügte über die Fähigkeit, Erinnerungen aufzunehmen, und war einer der ältesten Vampire überhaupt, doch seine Augen hatten sich nicht vollständig rot gefärbt. Irgendwie war es ihm gelungen, sich zurückzuhalten und nicht so gierig zu trinken wie seine Brüder. Er war so schlau gewesen, sich einen Rest seiner Vernunft zu bewahren. Damit stellte der Erzfeind eine Anomalie dar, und Anomalien faszinierten Declan.


      Dennoch hatte der Vampir genug Erinnerungen gestohlen, um an Halluzinationen und immer wiederkehrenden Perioden der Instabilität zu leiden. Declan hatte mit eigenen Augen beobachtet, wie er sich mit seinen schwarzen Klauen die Handgelenke aufgeschlitzt hatte, um sich von seinem eigenen Blut zu nähren, während er mit sich selbst sprach. Zu anderen Zeiten jedoch leuchteten Intelligenz und Gerissenheit nur allzu deutlich in seinen hellroten Augen.


      Declan fragte sich, welche Seite von Lothaire er wohl heute Nachmittag kennenlernen würde.


      Auf jeden Fall erwartete er einen würdigen Gegner. Gebürtige Vampire wie Lothaire waren physisch unfähig zu lügen, darum behalfen sie sich mit Listen und verbaler Irreführung. Den Berichten zufolge war Lothaire ein Meister der Täuschung.


      Das ist völlig egal. Ich werde ihn schlagen. So wie ich auch die Walküre bei ihrer morgigen Befragung in die Knie zwingen werde.


      Als sie sich ihrer Zelle näherten, begann seine Haut vor Anspannung zu prickeln. Die meiste Zeit über hatte Declan sie ignoriert, bis auf das eine Mal an diesem Morgen, als seine Neugier ihn überwältigt und er ihre Zelle auf den Bildschirm geholt hatte.


      Sie war gerade dabei gewesen, ihre Haare in diese wilden Zöpfe zu flechten, die er seltsamerweise als besonders angenehm fürs Auge empfand, auch wenn man doch meinen sollte, dass sie die Kunst zu flechten inzwischen ein wenig besser beherrschen sollte, nachdem sie sie seit tausend Jahren ausübte. Als in einer anderen Zelle ein Streit ausgebrochen war, hatte sie sich auf den Knöchel gebissen und auf übertrieben dramatische Weise gerufen: »Können wir uns denn nicht einfach alle vertragen?«


      Betrachtete sie dies womöglich als eine Art Spiel? Morgen, wenn Declan mit ihr fertig war, würde sie schon begreifen, in was für einer gefährlichen Lage sie sich befand.


      Doch vorerst würde ihn der Anblick der Walküre in ihrem Käfig, zusammen mit all den anderen unnatürlichen Geschöpfen, daran erinnern, dass sie zwar ein schönes Antlitz haben mochte, doch unter der Oberfläche immer noch einer von ihnen war. Ein Detrus.


      Ihre Schönheit machte sie nur umso gefährlicher.


      Der Orden hatte ihn gelehrt, dass es sich bei ihnen um widerwärtige Missgeburten handelte, die sich unter die Menschen mischten, voll unvorstellbarer Bösartigkeit gegenüber der Menschheit … eine Perversion der natürlichen Ordnung, die sich aufgrund ihrer Unsterblichkeit unkontrolliert vermehrte … eine Seuche, die ausgemerzt werden musste.


      Seine Erfahrung hatte ihn keines Besseren belehrt.
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      Als Regin Chases leise Stimme hörte – er schien sich in eher brüskem Tonfall mit jemandem zu unterhalten –, nahm sie ihren üblichen Platz auf dem Boden ein.


      Schritte kamen näher … und näher …


      Und dann sah sie ihn – bleich, wütend, den Blick starr geradeaus gerichtet. Seine Pupillen waren erweitert. Jeder hier wusste, dass er irgendwas einnahm. Und er hatte immer noch diese schwarzen Lederhandschuhe an. Den Gerüchten zufolge hasste Chase jegliche Berührung und trug deshalb die Handschuhe. Abartig.


      An seiner Seite war Dr. Dixon, die Leiterin der Forschungs- und Sezierungsabteilung. Wenn Dixon auch nicht gerade potthässlich war – sie besaß eine athletische Figur und annehmbare Gesichtszüge –, konnte man doch nicht behaupten, sie sähe gut aus. Sie hatte lebloses braunes Haar, und ihre riesige Brille war von der Art, mit der nur eine ungeheuer selbstbewusste Frau davonkommen würde.


      Chase schien der Frau nur mit halbem Ohr zuzuhören und einsilbig zu antworten, während Dixon ihn sichtlich anschmachtete. Diese kranke sterbliche Schlampe.


      Als sie vor einer Zelle stehen blieben, die diagonal von Regins Zelle lag, versuchte sie herauszubekommen, was die Frau wohl in ihm sah.


      Na ja, sein dichtes pechschwarzes Haar sah ganz nett aus, und seine Gesichtszüge waren nicht unattraktiv. Er hatte ein starkes Kinn, eine klar definierte Kieferpartie und hohe Wangenknochen, mit dunklen Vertiefungen darunter. Seine Nase war schmal und gerade.


      Er hielt die breiten Schultern auf stolze militärische Weise aufrecht, und in der Uniform sah er verdammt maskulin aus: auf Hochglanz polierte Kampfstiefel, ein schwarzer Pullover mit Rundhalsausschnitt und aufgenähten Schulterklappen und eine Kampfhose, die sich perfekt an seine schmalen Hüften und muskulösen Beine schmiegte.


      Alles in allem konnte sie sich durchaus vorstellen, sich auf der Straße noch einmal nach ihm umzudrehen, aber er war nicht im Entferntesten mit den anderen prachtvollen Verkörperungen von Aidan in der Vergangenheit zu vergleichen. Von seinem Geisteszustand mal ganz abgesehen.


      Ein mit Drogen vollgepumpter Freak von einem Folterspezialisten? Du kannst ihn haben, Dixon!


      »Es ist auffällig, wie angestrengt er an dir vorbeisieht«, murmelte Natalya in der alten Sprache. »Was glaubst du wohl, woran das liegt?«


      Regin hatte erwartet, dass er sie verwirrt anstarren würde, dass er erste Anzeichen davon zeigen würde, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Stattdessen benahm er sich, als ob sie gar nicht existierte.


      Das ärgerte sie. Sie stand immer im Mittelpunkt. Die ruhige, mörderisch gefährliche Lucia hatte ihr einmal gesagt, dass sie es liebe, wie ihr Regin immer die Show stehle, weil Lucia dadurch völlig unbeachtet in den Schatten wandeln könne.


      Es fühlte sich ohnehin schon seltsam an, ignoriert zu werden – erst recht von einer Verkörperung Aidans, der sie früher immer so unverwandt angestarrt hatte, dass er gegen Bäume gelaufen war.


      »Woher soll ich denn wissen, wieso Chase tut, was er tut?«, erwiderte Regin in derselben Sprache.


      »Mh-mhh.« Offenbar spürte Natalya, dass es hier um weit mehr ging, als Regin bereit war zuzugeben. »Das kann dir natürlich nicht aufgefallen sein, da du viel zu sehr damit beschäftigt bist, ihn anzuglotzen. Vor allem seinen überaus muskulösen Hintern.«


      »Das nimmst du zurück, Feyde!«


      »Ah, sieh dir mal die Hand des Magisters an. Er hat sie gerade zur Faust geballt und wieder geöffnet. Ich frage mich, warum.«


      »Ist mir doch egal.« Endlich eine Reaktion!


      Gott, ich kann spüren, wie sich ihr Blick in meinen Rücken bohrt.


      Er war sich der Gegenwart der Walküre in einem Maße bewusst, dass er unruhig wurde. Er hatte Schwierigkeiten, sich auf das zu konzentrieren, was Dixon von sich gab.


      Und als legten sie es darauf an, seine Frustration noch zu vergrößern, sprachen die Feyde und die Walküre wieder in dieser Sprache miteinander, die er einfach nicht übersetzen lassen konnte. Und doch wusste er, dass sie über ihn redeten.


      »Hey, Dekko«, rief die Walküre auf Englisch, als Dixon und er weitergingen. »Wem muss ich hier eigentlich einen blasen, um mal unter die Dusche zu können?«


      Seine Schultern versteiften sich, und beinahe hätte er »Fegley« erwidert, aber irgendwie gelang es ihm, sich die Antwort zu verkneifen, und er setzte seinen Weg fort – ein weiterer Sieg seines eisernen Willens.


      Doch selbst nachdem die Zelle der Walküre hinter ihm lag, spürte Declan noch, wie geistesabwesend er war. Er tat so, als ob er einen Blick auf seine Uhr werfe, und sagte zu der Ärztin: »Wir werden uns die übrigen Gefangenen später ansehen. Es ist Zeit für Ihren Termin.«


      »Der Patient muss immer noch überführt und vorbereitet werden. Außerdem haben wir ja noch nicht mal den Berserker gesehen.«


      »Berserker?« Sie hatte seine Neugier geweckt. Die Walküre und ihre Schwester hatten in jener ersten Nacht über einen Berserker gesprochen. Der Orden besaß nur wenige Informationen über die Berserker, da diese ausgesprochen selten und zum größten Teil sterblich waren.


      »Offensichtlich wurde er in Gegenwart anderer Misskreaturen gefangen genommen. Er ist genauso stark wie die außergewöhnlichsten Männer der Mythenwelt, und die Tests haben ergeben, dass er unsterblich ist.«


      »Ein Unsterblicher? Dann ist er eine Anomalie. Sehen wir ihn uns mal an.«


      Als sie sich der nächsten überfüllten Zelle näherten, erregte einer der Insassen seine Aufmerksamkeit: ein großer Kerl, der sich von den anderen absonderte.


      Als ihre Blicke sich trafen, sackte der Unterkiefer des anderen herab, und seine grünen Augen flackerten, als ob eine Taschenlampe dahinter leuchtete.


      Warum sieht er mich an, als ob er mich kennt? Er war nun schon der zweite Gefangene, der das tat. Noch seltsamer war jedoch, dass dieser Mann ihm selbst ebenfalls bekannt vorkam.


      Nein. Declan würde niemals eines dieser Wesen vergessen. Sein Herz raste … Dies entsprach nicht ganz der Wahrheit. War dieser Mann vielleicht in jener Nacht anwesend gewesen, in der Declan gefoltert worden war? Hatte er das Wohnzimmer seiner Eltern betreten, während er bewusstlos gewesen war?


      Dixon runzelte die Stirn, als sie die Anspannung zwischen den beiden bemerkte. »Das ist der Berserker Brandr.«


      »Du erkennst mich nicht, oder?«, fragte der Mann. »Gut. Das bedeutet, dass wir immer noch Zeit haben.« Seine Ausdrucksweise war modern, aber sein Akzent klang eigentümlich.


      »Wovon redest du bloß?«


      »Solltest du eine Walküre namens Regin gefangen genommen haben, musst du dich unbedingt von ihr fernhalten.« Seine Augen flackerten nun noch extremer. Offensichtlich war ihm das sehr wichtig.


      Dann kannten Brandr und die Walküre einander also? Da Berserker so selten waren, war es durchaus möglich, dass er ebenjener Berserker war, von dem Regin und Nïx gesprochen hatten. Der Berserker, nach dem sich Regin sehnte.


      Declan ballte die Fäuste. »Bildest du dir ein, du könntest mich herumkommandieren?«


      »Hör auf meine Warnung, Aidan.«


      Declan erstarrte, als er diesen Namen hörte. »Wie hast du mich genannt?«


      »Das ist dein Name, Bruder.«


      Declan wandte sich an die Ärztin, die den Wortwechsel mit weit aufgerissenen Augen verfolgt hatte. »Setzen Sie ihn auf den Plan, Dixon. Er ist ein Kandidat für Stufe vier.«


      Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. Das bedeutete, dass er den härtesten Experimenten unterzogen werden würde, einschließlich Vivisektion.


      Brandr entging der Blick nicht. »Was zur Hölle tust du hier nur, Aidan?«


      »Beginnen Sie sofort mit den Vorbereitungen.« Als sie forteilte, näherte sich Declan der Glasscheibe. »Ich habe schon viele deiner Art getroffen, und eine Sache ist bei euch allen immer dieselbe, ganz gleich, um welche Spezies oder Faktion oder Rasse es sich handelt: Arglist. Ihr lebt und atmet Falschheit. Ich weiß nicht, was du bezweckst …«


      »Mein Ziel ist es, zusammen mit dir und dieser strahlenden Walküre von diesem Ort zu entkommen.«


      »Du willst mich als Geisel nehmen?«


      »Ich will dich als meinen Stammesbruder mitnehmen«, erwiderte der Mann mit gestrafften Schultern.


      »Was zum Teufel redest du da nur …?«


      »Kämpfen!«, schrie jemand am anderen Ende des Traktes. Andere stimmten ein. »Kämpfen, Kämpfen!«
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      In der einen Sekunde hatte Regin noch am Waschbecken gestanden, um sich zu waschen, in der nächsten unterstützte sie einen Fluchtversuch.


      Als sie aufsah, wurde Uilleam MacRieve von zwei Wachen an ihrer Zelle vorbeigezerrt. Der Werwolf stand sicherlich unter Drogen, war aber nicht vollkommen bezähmt. Sein Kopf rollte von einer Seite zur anderen, aber nicht bei jedem Schritt. Ihre Ohren zuckten, und sie wusste, dass etwas im Busch war.


      Sie rief den Wachen zu: »He, Jungs?« Dann schlenderte sie in ihrem schwarzen Spitzen-BH und ihrem Höschen zur Glasscheibe. »Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen.« Als sie ihre Schritte erwartungsvoll verlangsamten, schnurrte Regin: »Könnte einer von euch mir vielleicht dabei behilflich sein, meinen Orgasmus zu finden?« Sie drehte sich in einer geschmeidigen Bewegung um und präsentierte ihnen ihren zugegebenermaßen atemberaubenden Hintern. »Oh nein, wie ungeschickt von mir, jetzt hab ich doch etwas fallen lassen.« Sie beugte sich vor.


      Als die Wachen ausreichend abgelenkt waren, schubste MacRieve sie beiseite und sprang mit einem Satz über seine Handschellen, sodass sich die gefesselten Hände nun vor seinem Körper befanden. Mit gefletschten Fängen und ausgestreckten Klauen griff er an.


      »Kämpfen! Kämpfen!«, schrien die anderen Insassen.


      Im gesamten Zellentrakt hämmerten die Gefangenen nun gegen die Glaswände, und ihre Schreie hallten weithin über den Korridor.


      »Na los! Tritt ihnen in ihre sterblichen Ärsche, Schotte!«, feuerte Regin ihn zusammen mit den anderen an. »Mach sie fertig!«


      Hinter ihr stieß der Junge seinen Kopf schneller und immer schneller gegen die Wand. Natalya eilte an seine Seite, um ihn festzuhalten.


      Mit lautem Geheul schlitzte MacRieve einem der Wachleute die Halsschlagader auf, um gleich darauf dem nächsten die Kehle durchzubeißen. Das Blut tropfte ihm nur so von den Fängen.


      Plötzlich stürzte sich Chase ins Getümmel und warf sich mit lautem Geschrei auf MacRieve, sodass beide zu Boden stürzten. Dort rangen sie miteinander und hieben mit aller Gewalt aufeinander ein.


      Normalerweise hätte der Werwolf ihn zu Hackfleisch verarbeitet – die Lykae gehörten zu den stärksten unter allen fühlenden Wesen –, aber MacRieve war durch seinen Wendelring geschwächt. Dennoch hätte es Chase nicht gelingen dürfen, dermaßen mühelos zu siegen. Er überwältigte den Wolf nicht einfach nur, er schlug ihn zu Brei.


      Declan kämpfte wie ein Berserker. Ein hungernder Bär im Winter.


      Die Art, wie er sich bewegte …


      Vor ihren Augen schwollen seine Muskeln allmählich an, und sein Körper wuchs, sodass sich die schwarze Kleidung stramm darüber spannte. Jeder Schlag seiner riesigen behandschuhten Fäuste zermalmte aufs Neue einen Knochen des Gegners.


      Als weitere Wachen eintrafen, mussten sie einen arg ramponierten MacRieve vor den Angriffen des Magisters in Sicherheit bringen.


      Sobald sie den Lykae fortgeschleppt hatten, richtete Chase sich auf. Sein gewaltiger Brustkorb hob und senkte sich heftig. Sein für gewöhnlich so bleiches Gesicht war gerötet, sodass seine grauen Augen umso auffälliger herausstachen. Endlich fiel ihm das Haar nicht mehr in die Augen, und seine gemeißelten Gesichtszüge waren nun besser zu erkennen.


      In diesem Moment war er wunderschön, mächtig, und er glich Aidan so sehr, dass sie schlucken musste. Genauso wie Aidan verspürte auch sie die unkontrollierbare Anziehungskraft zwischen ihnen.


      Eine unsichtbare Kraft. Wie zwei Magnete.


      Sein Kopf schwang zu ihr herum. Anstatt angesichts ihres Mangels an Kleidung überrascht zu sein, starrte er sie mit erhitztem Blick an und nahm gierig jede Einzelheit ihres Körpers in sich auf.


      Ein Blick, der so brennend wie besitzergreifend war.


      Ein Blick, der ihren Puls rasen ließ.


      Seine Augen flackerten. Sie hatten die Farbe von Sturmwolken, die vom Blitz erhellt wurden. Er trat zwei Schritte auf sie zu, als wäre ihm gar nicht bewusst, was er tat.


      Sie tat es ihm gleich und hob dann die Hände ans Glas. Ihre Klauen krümmten sich angesichts der Barriere zwischen ihnen, ihre Atmung ging flach.


      Alles andere war vergessen. Declan Chase war vergessen. Sie sah nur Aidan.


      Ich will ihm nahe sein.


      Aber als ihr klar wurde, dass er sie schon bald zurücklassen würde, siegte eine alte Gewohnheit.


      »Nimm mich mit dir, Krieger«, platzte es auf Altnordisch aus ihr heraus.


      Sie mitnehmen?


      In diesem Moment war Declan versucht, genau dies zu tun.


      Allmächtiger Gott, was für ein Körper.


      Er stieß zittrig den Atem aus, während er sie ansah, wie sie da nur in schwarzer Unterwäsche vor ihm stand. Ihr BH und ihr Höschen waren kaum mehr als ein paar Fetzen aus Spitze und rückten ihre straffen Beine, die schmale Taille und die wohl gerundete Hüfte ins beste Licht. Hohe, volle Brüste drohten die Schalen des BHs zu sprengen.


      Ihre leuchtende Haut war feucht und glatt.


      Als sie erschauderte und ihre Nippel hart wurden, starrte er sie verzückt an.


      Doch dann erinnerte er sich wieder, was sie war. Missgeburt. Feind.


      Mit einem verächtlichen Blick wandte er sich abrupt ab, um mit geballten Fäusten und völlig aufgewühlt in seine Unterkunft zurückzukehren.


      Denn er hatte einen Ständer.


      Gott steh mir bei. Wegen ihr.


      Unmöglich. Das Medikament verhinderte jegliche sexuelle Erregung. Hatte er letzte Nacht nicht zwei Dosen genommen? Und die Nacht davor?


      Trotzdem konnte er nicht leugnen, welche Wirkung sie auf ihn hatte.


      In seinem Zimmer angekommen, lief er auf und ab und kämpfte gegen den Drang an, sie auf dem Bildschirm zu beobachten. Missgeburt, Feind, wiederholte er in Gedanken immer wieder.


      Er atmete tief ein, nur um die Luft gleich wieder heftig auszustoßen, als der Stoff der Hose über seinen schmerzenden Schaft rieb.


      Mit einem derben Fluch setzte er sich an seine Konsole und holte ihre Zelle auf den Bildschirm. Sie starrte nach wie vor auf das Glas, sodass er sie in Ruhe von hinten studieren konnte. Er betrachtete die schwarze Spitze, die sich eng an ihre feuchte goldene Haut schmiegte. Ihr kecker Arsch war zu ausladend, als dass ihr winziges Höschen ihn hätte bedecken können.


      Er hörte ein Stöhnen und musste schockiert feststellen, dass dieser Laut von ihm kam. Jetzt begann sein Schwanz auch noch zu pochen.


      Es war lange her, dass er mal hart gewesen war, und noch länger, seit er zuletzt einen Orgasmus gehabt hatte. Genieß es einfach.


      Wenn er den Sex auch nicht vermisste, so fehlte ihm aber in jedem Fall das Gefühl, den heißen Samen aus seinem Körper auszustoßen.


      Sollte er sich wirklich einen runterholen, während er einen Detrus angaffte?


      Declan stand kurz davor, einen schweren Fehler zu begehen. Das wusste er. Es hatte durchaus schon Mitarbeiter gegeben, die sich in Unsterbliche verguckt hatten. Er hatte sie immer für unglaublich dämlich gehalten. Keine Misskreatur war die Konsequenzen wert.


      Die Verbannung.


      Niemals.


      Er sprang auf die Füße und begann erneut, auf und ab zu laufen. Du musst dich wieder unter Kontrolle kriegen. Er konnte dagegen ankommen. Kein anderer Mann besitzt einen stärkeren Willen als du, Dekko.


      Die Arbeit wartete auf ihn. Seine Pflicht. Es hatte eben erst einen Fluchtversuch gegeben – mit Verlusten –, und Lothaires Befragung stand kurz bevor.


      Wenn er den Vampir erst einmal gebrochen hatte, würde Declan zu einem ausgedehnten Lauf über die Insel aufbrechen. Sie war nicht gerade klein, und er kannte sie in- und auswendig, die Wälder, die Höhlen in den Bergen, die felsigen Strände. Er wusste genau, wo sich jede einzelne Brandbombe befand.


      Weil ich sie alle höchstpersönlich platziert habe. Insgeheim betrachtete Declan die Insel als sein eigenes Territorium. Jetzt stellte er sich vor, wie viele Meilen er laufen würde, wie er seinen Körper zum Äußersten antreiben würde, bis zur Erschöpfung …


      Es vergingen einige Minuten. Nach einer Weile atmete er tief aus, in der Gewissheit, dass er die Kontrolle wiedergefunden hatte. Die Walküre hatte ihn aus der Bahn geworfen, aber jetzt hatte er wieder festen Boden unter den Füßen.


      Und jetzt geh und knöpf dir den Vampir vor.


      Aber zuerst einmal musste Declan das Band löschen, das seine unerwartete Reaktion auf die Walküre dokumentierte. Man wusste nie, wer diese Videos in die Finger bekam. Also holte er es sich noch einmal auf den Bildschirm und unterzog ihre Interaktion einer genauen Analyse. Verzweifelt bemühte er sich zu begreifen, welche Macht sie über ihn hatte.


      Gerade als er die Szene löschen wollte, entdeckte er etwas, das einfach nicht stimmen konnte.


      Am Schluss hatte sie nicht mehr Englisch mit ihm gesprochen, auch nicht in dieser unbekannten Sprache, in der sie sich mit der Feyde unterhielt.


      Das war eine neue Sprache. Und doch hatte er sie verstanden.


      »Ich werde nicht eher lockerlassen, bis du mir alles erzählst«, sagte Natalya in der alten Sprache zu Regin.


      Schon seit zwei Stunden beharrte sie darauf zu erfahren, wieso sich Chases Augen verändert hatten, wieso er sich in Reaktion auf Regin verändert hatte. Bedauerlicherweise war die Feyde Zeugin der ganzen Szene geworden, während sie sich um den Jungen gekümmert hatte.


      Regin antwortete in derselben Sprache. »Du darfst niemandem hier erzählen, was du gesehen hast.«


      »Aber nur, wenn du mir verrätst, was dahintersteckt. Sonst …«


      Regin starrte sie wütend an. »Na gut. Nachdem du mir beim Mythos geschworen hast, dass du das, was ich dir jetzt anvertraue, unter allen Umständen für dich behältst.«


      Sobald Natalya das getan hatte, erzählte Regin ihr ihre und Aidans Geschichte, seine früheren Inkarnationen, seine Tode. »Und jetzt ist er erneut wiedergeboren worden«, beendete sie ihre Erzählung. »Diesmal als … Declan Chase.«


      Natalya starrte sie mit offenem Mund an. »Dann musst du Chase einfach nur dazu bringen, sich an seine Vergangenheit zu erinnern? Du musst ihn nur alleine erwischen und dazu bringen, dich zu küssen?«


      »Genau. Das hat bis jetzt noch jedes Mal gereicht.« Aus irgendeinem Grund brachte ihr Kuss bei jeder Reinkarnation den Erinnerungsprozess in Gang und versetzte Aidan in jenen besonderen Moment seines Lebens zurück, kurz bevor er sie zum ersten Mal zu der Seinen gemacht hatte.


      »Niemand hält mich von dir fern«, knurrte er dann immer.


      Und in der Tat war es so.


      Gleich darauf erfasste ihn jedes Mal die Berserkerwut. Er nahm sie in Besitz und starb kurz darauf bei einem außergewöhnlichen Unfall oder wurde ermordet. In den vergangenen tausend Jahren hatte sich dieses Muster stets wiederholt.


      Wenn sie jetzt bei ihm wäre, wenn es passierte, könnte Regin seinen Fingerabdruck benutzen, um ihren Wendelring zu lösen und zu fliehen, und andere hierher zurückführen, um ihre Verbündeten zu befreien.


      Natalya erhob sich und lief unruhig auf und ab. »Wieso zögerst du?«


      »Ich habe dir doch erzählt, was er mir bedeutet!« Vorhin waren all ihre alten Gefühle für ihn wieder hochgekommen.


      »Chase wird dich schon bald befragen, und dann wirst du viviseziert werden. Aber was noch viel wichtiger ist: Dann werde ich bald viviseziert werden!«


      »Das weiß ich doch.« Regin hatte eine Mordswut auf Chase. Aber wollte sie deshalb aktiv dazu beitragen, Aidan umzubringen? Ihr fiel wieder ein, wie sich kleine Fältchen um seine Augen bildeten, wenn er grinste, und sie konnte sein Lachen hören, als wäre es erst gestern gewesen. Erinnere dich daran, wie ich dir schwor, dich zu lieben …


      »Diese Sterblichen planen, uns allesamt auszulöschen«, sagte Natalya. »Und in der Tat scheinen sie dabei Fortschritte zu machen. Die Feyden werden in jedem Fall überleben, aber wie viele sind von euch Walküren noch übrig?«


      Nicht genug.


      Regin dachte an Lucia, die sich gerade irgendwo dort draußen ihrem schlimmsten Albtraum stellen musste, und das ganz allein. Ich muss zu ihr!


      Indem ich den Tod eines Mannes beschleunige, um den ich seit Jahrhunderten trauere?


      Hinter ihnen sprach der Junge zum ersten Mal. Er murmelte: »Du … leuchtest.«
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      Als Lothaire der Erzfeind erwachte, lag er in einem blendend weißen Raum auf einem Tisch festgeschnallt. Das helle künstliche Licht schmerzte in seinen empfindlichen Augen. Er bäumte sich gegen die Fesseln auf. Seine Gedanken überschlugen sich. Muss zu meinem Ring. Muss zu ihr.


      Das Endspiel, sein Herr und Meister, befahl ihm, sich zu befreien. Es bestimmte sein Handeln, seine Gedanken, steuerte ihn auf die finale Phase zu – wie auf das Matt einer Schachpartie. Aber Lothaire schaffte es nicht freizukommen.


      Seit Jahrtausenden war es keinem Feind gelungen, ihn festzuhalten. Jetzt hatte ein Sterblicher es geschafft, ihn gefangen zu nehmen. Er war schneller gewesen als jeder andere Sterbliche, dem er je begegnet war.


      Als Chase den Raum betrat, schärften sich Lothaires Fänge vor Wut. Dann kniff er die Augen zusammen. Irgendetwas stimmte nicht mit diesem Mann. Lothaire spürte die Wut, die der Kerl ausstrahlte, beinahe körperlich.


      »Ich habe Fragen an dich, Vampir«, sagte Chase mit tiefer, rauer Stimme. »Beantworte sie, und dir werden unnötige Schmerzen erspart bleiben …«


      »Wer ist dein Vorgesetzter?«, unterbrach Lothaire ihn.


      »Was für eine Rolle spielt das?« Das Gesicht des Mannes war leichenblass und vernarbt.


      Ich verabscheue Narben. »Ich bin ein König. Ich verhandle nicht mit Sterblichen deiner Gehaltsklasse.«


      »Ach, ein König bist du? Das steht aber nicht in meinen Akten. So oder so, ich befehlige diese Einrichtung. Alles läuft über mich.«


      »Dann lass mir meinen Ring bringen. Ich will ihn sehen.«


      »Dazu kommen wir später. Aber zuerst wirst du mir erzählen, was du über die Walküren weißt.«


      Ich weiß, wie köstlich es sich anfühlt, einer Walküre den Hals umzudrehen. Er wand sich in seinen Fesseln, als er sich an dieses Vergnügen erinnerte, und seufzte. »Die Bogenschützin. Die Bogenschützin in der grünen Hölle.« Er hatte ihr den Hals gebrochen, als wäre er nur ein dünner Zweig. Ich weiß, dass Walküren verabscheuungswürdig sind. »Scheinheilig, neugierig, arrogant.«


      Chase starrte Lothaire an, als ob seine Worte keinen Sinn ergäben.


      »Mein Ring, Sterblicher!«


      »Meinst du diesen hier?« Der Magister zog den Ring aus einer Schachtel, die in seiner Tasche gesteckt hatte.


      Lothaires Augen wurden groß. Beim Anblick des Rings rammte er sich einen Fangzahn in die Unterlippe, um an ein wenig Blut zu kommen, und saugte gierig daran.


      »Was bewirkt er, Vampir?«


      Verdammt noch mal, er trug Handschuhe? »Zieh einen Handschuh aus und berühre ihn.« Sei der Letzte, der ihn berührt. »Dann wirst du seine Macht besser begreifen.«


      Chase sah ihn scharf an. »Nein, das werde ich nicht tun.«


      »Wenn du ihn hierbehältst, wird er Unheil über diesen Ort bringen.« Sie war auf dem Weg zu ihm. Aber er musste zu ihr zurückkehren. Er hatte immer noch Krümel ihres mumifizierten Fleisches in seiner Tasche, besaß immer noch goldene Flocken von ihrem Körper.


      »Welches Unheil?«


      »Sie!« Sobald sich das Wasser zurückziehen würde, würden sie und ihre widerlichen Wachen kommen.


      »So wie nichts Böses aus dieser Einrichtung hinausgelangen kann«, sagte Chase, »kann auch nichts eindringen, davon bin ich felsenfest überzeugt.«


      Sie könnte Lothaire sogar über die Zeit hinweg erreichen, wenn es sein müsste. Ein bloßer Sterblicher konnte sie nicht fernhalten.


      »Du spielst mit der Macht einer Göttin. Sie will den Ring.«


      »Was bewirkt er? Warum willst du ihn unbedingt?«


      Lothaire starrte nur an die Decke und zählte die Sekunden, bis die Vergoldete eintreffen würde.


      »Verrat mir, was er bewirkt! Sofort!« Chase rammte Lothaire die Faust mit derselben Wucht ins Gesicht, mit der ein Schmiedehammer auf einen Amboss trifft.


      Lothaire schüttelte nur den Kopf, um gleich mit blutigen Fängen zu ihm emporzugrinsen. »Blyad’! Du bist kein gewöhnlicher Sterblicher.«


      Noch ein Schlag, diesmal mit noch mehr Wut ausgeführt. Kein Wunder, dass dieser Sterbliche mich gefangen nehmen konnte! Lothaire spürte, dass Chase kein Unsterblicher war, aber dennoch besaß er außergewöhnliche Kräfte.


      Vermutlich nahm er irgendeine chemische Substanz ein, um seine Kraft zu vergrößern. Die Pupillen des Mannes waren erweitert, und seine Haut verströmte einen süßen Duft. »Ich frage mich, wie du wohl schmeckst.«


      »Du widerlicher Blutsauger, antworte mir!«


      Lothaire seufzte. »Chto ty nesësh’?«


      »Warum ich dich damit belästige? Hast du das gerade gesagt?«


      »Du sprichst meine Sprache?«, fragte Lothaire.


      »Gut genug. Jetzt antworte mir!«


      »Sonst? Was kannst du mir antun, was mir nicht schon längst angetan wurde?« Er lachte. »Ich wurde an meinen eigenen Gedärmen an einem Baum aufgehängt. Ich wurde mit einer Peitsche aus Stacheldraht entmannt, auch wenn es dafür selbstverständlich zahlreicher Hiebe bedurfte. Ich habe zugesehen, wie ein Lord der Lykae meine Augen aufaß, nachdem er sie mit einem rostigen Löffel aus den Augenhöhlen gegraben hatte. Natürlich konnte ich nur beim ersten zusehen. Beim zweiten hörte ich, wie er kaute und schmatzte, bis es plopp machte, was er besonders zu genießen schien.«


      Und wenn La Dorada ihn in die Finger bekommen würde? Nun, das würde wirklich schmerzhaft werden.


      »Weißt du was? Genau das ist ja das Widerwärtige an euch«, begann Chase in nachdenklichem Tonfall. »Eure Körper sind abscheulich. Wenn ich dir die Arme abtrenne …«


      Lothaire gähnte lautstark.


      »… erholst du dich einfach wieder von der Verletzung. Du erleidest zwar Schmerzen, aber nicht die schreckliche Angst des endgültigen Verlusts wie ein Mensch.«


      Lothaire schien zunehmend gelangweilt. »Sobald ich frei bin, werde ich dir deine Wirbelsäule zeigen. Ich werde sie dir so beiläufig, ja sogar höflich, überreichen, als ob ich eine Bemerkung deinerseits dazu erwarten würde.«


      Chase ignorierte das und fuhr fort. »Aber Sterbliche leiden immerhin nicht unter … der Sonne.« Er betätigte einen Schalter, und das Licht über ihnen veränderte sich.


      Lothaires Haut begann zu verbrennen. UV-Licht.


      Chase riss Lothaires Hemd auf, sodass dessen Brust dem Licht ausgesetzt war. Auch wenn Lothaire älter war und darum der Sonne gegenüber nicht so empfindlich wie andere Vampire, war dies doch extrem schmerzhaft. »Chase, mein Herr und Meister dankt dir hierfür.« Mit einem Lachen stieß er hervor: »Du bereitest mich vor … auf die Prüfungen, die noch vor mir liegen.«


      Er wandt sich in Todesqualen, als verkohlte Fleischfetzen von seinem Körper abfielen. Sein Haar wurde zu Asche, seine Nasenspitze und Fingerspitzen lösten sich auf.


      Und er konnte einfach nicht aufhören zu lachen.


      »Du leuchtest«, sagte der Junge zu Regin. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und zeigte auf Natalya. »Und deine Lippen sind schwarz.« Er stieß ein gequältes Lachen aus, als wollte er jeden Moment wieder seinen Kopf gegen die Wand schlagen. »Schlangen haben Arme und können sprechen, und Männer haben Hörner und …«


      »Tief durchatmen, du Armer«, sagte Natalya. »Hier, setz dich zu mir.« Sie führte ihn zu einer der Kojen und ließ sich neben ihm nieder.


      »Ihr habt alle beide spitze Ohren.«


      »Ich bin eine dunkle Feyde und heiße Natalya. Das da ist Regin. Sie ist eine Walküre.«


      »Und, hast du auch einen Namen?«, erkundigte sich Regin.


      »Thaddeus Brayden, Ma’am«, erwiderte er geistesabwesend. »Aber alle nennen mich Thad.«


      Ma’am? »Wie kommst du hierher? Woran erinnerst du dich noch?


      »Ich, äh, ich bin zum Haus des Mädchens gefahren, mit dem ich verabredet war, um sie abzuholen«, sagte er vorsichtig.


      »Erzähl weiter.« Natalya tätschelte sein Knie.


      »Als ich auf sie gewartet habe, sah mich ihr Dad immer wieder so komisch an und hat mich über alles Mögliche ausgequetscht. Aber dann hatte er sich scheinbar beruhigt und bot mir sogar einen Schluck Whiskey an. Als ich dann wieder aufgewacht bin, war ich hier und hab so … Dinge gesehen. Dinge, die einfach nicht stimmen können.«


      »Was bist du?«, fragte Regin.


      »Ich bin in der Abschlussklasse der Highschool, Ma’am.«


      Natalya murmelte: »Ist er nicht total süß?« Sie rutschte näher an ihn heran, bis sich ihre Oberschenkel berührten.


      Regin warf ihr einen wütenden Blick zu. »Ich meine, bist du ein Mensch?«, fragte sie.


      »Aber natürlich bin ich ein Mensch! Warum fragen Sie mich denn so was?«


      »Weil du in einem Hochsicherheitsgefängnis für Mythenweltbewohner festsitzt«, sagte Natalya. »Einem Gefängnis für Unsterbliche.«


      »Das kapier ich nicht.«


      Natalya erklärte ihm das Wichtigste über den Orden und die Mythenwelt.


      »Diese Leute haben einen Riesenfehler gemacht«, sagte er. »Ich spiele Football, gehe sonntags in die Kirche. Ich bin bei den Pfadfindern! Ich hab von all dem Mist noch nie was gehört.« Er fuhr sich mit den Fingern durch sein zerzaustes Haar. »Ich will einfach nur nach Hause.«


      Regin schnaubte. »Wollen wir das nicht alle?« Eigentlich wollte sie nur zu Lucia. Ob ihre Schwester wohl immer noch in Südamerika war?


      Natalya tätschelte erneut sein Knie. »Was hat der Dad denn gesagt, ehe er dich reingelegt hat?«


      »Dass ich besser spiele als jeder andere, den er je gesehen hat. Aber das krieg ich andauernd zu hören, wissen Sie«, sagte er, ohne überheblich zu klingen. »Ich hab jede Menge Rekorde und so aufgestellt. Ich dachte schon, er will mir unterstellen, dass ich dope, aber ich rühr so’n Zeug nicht an.«


      »Rekorde, hm?«, sagte Regin. »Für mich klingt das nach übermenschlicher Kraft und Geschwindigkeit.«


      Er seufzte. »Kann schon sein. Aber wenn ich kein Mensch bin, was bin ich denn dann?«


      »Das wissen wir auch nicht«, gab Regin zu. »Du hast weder Hörner noch spitze Ohren, weder Glyphen noch Schuppen.«


      »Ich dachte, du wärst vielleicht ein Vampir«, warf Natalya ein, »aber du hast einen Bräunungsstreifen.«


      »Woher wissen Sie denn, dass ich einen Bräunungsstreifen habe?«, fragte er in ruhigem Ton.


      »Ich hab nachgesehen, um sicherzugehen, dass du kein Vampir bist«, sagte Natalya. »Du musst wissen, dass wir mit der Vampirhorde verfeindet sind.«


      Regin sah den Jungen aus zusammengekniffenen Augen an. »He, du hast doch wohl nicht Selbstbräuner benutzt, oder?«


      »Natürlich nicht. Ich war am Wochenende in der Sonne, hab Touch Football gespielt. Ich war in der Mannschaft, die ohne Hemd gespielt hat.«


      Natalya schnurrte geradezu. »Hast du das gehört, Regin? Die Jungs haben Touch Football gespielt. Und Thad war oben ohne.«


      Regin verdrehte die Augen. Zum Glück war Thad viel zu durcheinander, als dass er bemerkt hätte, dass der Puma da neben ihm in Hitze geriet.


      »Heißt das jetzt, dass ich unverwundbar bin oder so?«


      »Nein, du bist nach wie vor total verwundbar«, sagte Regin. »Zumindest so lange, bis du aufhörst zu wachsen und deine vollständige Unsterblichkeit erreichst.«


      Irgendwo im Korridor war drohendes Knurren zu hören, als ein weiterer Kampf ausbrach. Thads Augen wurden schon wieder glasig, darum schnippte Regin mit den Fingern. »He, Thad! Bleib bei uns, Junge. Erzähl uns was von dir. Wie sind denn deine Eltern so?« Sind sie echt stark? Vermutlich sehen sie nicht viel älter aus als du? »Irgendwas Ungewöhnliches?«


      »Meine Mom ist Witwe. Mein Dad ist auf der Baustelle gestorben, als ich vier war. Sie hatten mich erst kurz davor adoptiert.«


      Eine Waise. Kein Wunder, dass Thad nicht wusste, was er war.


      »Jetzt lebe ich mit Mom und meiner Großmutter zusammen. Nichts Besonderes. Mom kocht gerne. Gram näht.«


      »Dann isst du also, was deine Mom kocht?«


      Er blickte sie finster an. »Sie ist eine tolle Köchin.«


      Mach dir mal nicht gleich ins Hemd. »Ich wollte nur wissen, ob du isst?« Offensichtlich sollte lieber niemand schlecht über Thaddeus Braydens Mama reden.


      »Aber natürlich esse ich.«


      »Wann zum letzten Mal?«


      »Ich hatte gestern einen Burger.«


      »Das glaube ich eher nicht, mein Junge«, sagte Natalya. »Du bist schon seit über einer Woche hier.«


      »Eine Woche!« Er sprang auf die Füße, sodass er hoch über ihnen aufragte. »Aber ich bin gar nicht hungrig. Wie kann das sein?«


      »Einige Spezies brauchen nicht viel zu essen. Regins Spezies isst gar nicht. Da gibt es die Phantome, Geister, Sukkuben, Inkubi, und vielleicht noch ein halbes Dutzend andere.« An Regin gewandt murmelte sie: »Ich setze mein Geld – und meine Hoffnungen – auf Inkubus.«


      »Ich kann nicht glauben, dass ich schon so lange hier bin. Oh Mann, ich hab das Spiel am Freitag verpasst. Der Coach wird mich umbringen.«


      Wenn das mal nicht zuerst die Sterblichen erledigen …


      »Mom und Gram sind sicher schon krank vor Sorge. Ich bin noch nie zu spät nach Hause gekommen.« Dann wurde seine Stimme leise. »Ob es meiner Familie wohl gut geht?«


      »Das wissen wir nicht«, sagte Regin. »Aber nachdem du adoptiert bist, sind sie wohl Sterbliche, was bedeutet, dass sie sie vermutlich in Ruhe lassen werden.«


      »Wenn ihnen irgendwer was antut …« Seine Augen flackerten. Schwarz.


      Natalya und sie sahen einander an. Schwarz deutete auf einen Vampir oder möglicherweise einen Dämon hin.


      Dann wurde Natalyas Blick von etwas im Korridor abgelenkt. »Bei den Göttern, Walküre. Sieh nur.«


      Einige Wachen zerrten Uilleam MacRieve an ihrer Zelle vorbei. Die blauen Augen des Werwolfs waren glasig, er zitterte am ganzen Körper, seine Haut war völlig blutleer. Dixon hatte ihn viviseziert, und jetzt zierte eine Reihe von Klammern seine breite Brust. Er blutete aus den Ohren.


      »Wer ist das?«, krächzte Thad.


      »Einer meiner Verbündeten«, erwiderte Regin. Die Lykae waren inzwischen mit den Walküren verbündet. Genau genommen war Regin sogar mit Uilleam verschwägert. Ihre Nichte, der Halbling Emma, war mit dessen Cousin verheiratet, dem König der Werwölfe – einem König mit wölfischem Beschützerinstinkt, der Emma bedingungslos anbetete.


      Und der Prinz der Lykae? Er war in Lucia verliebt und sollte in diesem Moment besser gut auf sie aufpassen, nachdem Regin es nicht konnte.


      Ehe all das passiert war, hatte Regin kurz darüber nachgedacht, ob sie vielleicht nicht ganz so abfällig über sie reden und sie als Hunde bezeichnen sollte, aber schließlich hatte sie nur mit den Schultern gezuckt und »Ach was« gesagt.


      Doch in diesem Moment zählte allein ihre starke Loyalität Uilleam gegenüber. Sie war mit einem Satz an der Glasscheibe. »Wir kommen bald hier raus, MacRieve. Halte durch!« Sie sah ihm nach, bis er aus ihrem Sichtfeld verschwunden war.


      »Verbündete? Wir brauchen Verbündete?« Thads Blick wanderte zur Wand, als ob er sich danach sehnte, wieder mit dem Headbangen anzufangen. »Was haben sie euch angetan? Und werden sie das auch mit mir machen?«


      Regin blickte zu Natalya. »Nicht, wenn ich es verhindern kann.«


      Ich konnte den Vampir nicht brechen.


      Als Declan durch den Korridor stürmte, machten die Wachen einen weiten Bogen um ihn, und die Forscher gingen ihm hastig aus dem Weg. Er hörte ihr Flüstern …


      »Das war wirklich grausam, sogar für den Klingenmann.«


      »Mir hat der Blutsauger fast schon leidgetan.«


      Als Declan ihn endlich in Ruhe gelassen hatte, war Lothaires Fleisch bis auf die Knochen verbrannt gewesen, und sein Körper hatte praktisch nur noch aus Asche bestanden. Das UV-Licht richtete bei Vampiren ähnlichen Schaden an wie Erfrierungen bei Menschen: Zuerst traf es die Extremitäten, dann breitete es sich weiter über die Gliedmaßen aus wie Wundbrand.


      Declan hatte kein Erbarmen gekannt.


      Doch nichts, was er getan hatte, hatte Lothaire zum Reden gebracht. Am Ende gab die Kreatur nur noch eines von sich: »Sie kommt, sie kommt. Sie wird ihn zurückhaben wollen …«


      War diese »Sie« überhaupt real oder eine Halluzination?


      Einige Soldaten wichen ihm mit wachsamer Miene aus. Declan wusste, dass sie ihn fürchteten, hatte schon des Öfteren gehört, wie sie sich über ihn unterhielten. Erst kürzlich hatte er einen der Rekruten murmeln gehört: »Dieser Chase ist mir echt nicht geheuer. Der sieht aus, als ob er dir glatt die Kehle aufschlitzt, wenn du ihn nur schief ansiehst.«


      Aber Declan war es scheißegal, was sie dachten, solange sie nur seine Befehle befolgten.


      Während er durch den Gefängnistrakt marschierte, starrte er jedem Gefangenen, der nicht von vornherein den Blick abwendete, so lange in die Augen, bis er es tat. Spürten sie etwas in seiner Gegenwart, so wie der Vampir?


      »Du bist kein gewöhnlicher Sterblicher«, hatte Lothaire behauptet.


      In seiner Paranoia fuhr sich Declan mit einer behandschuhten Hand durch den Nacken.


      Dieser beschissene Tag wurde von Stunde zu Stunde schlimmer. Es lag nur an seiner Begegnung mit dieser Walküre, dass er bei Lothaire nicht richtig in Form gewesen war. Und MacRieves Fluchtversuch unterstrich noch einmal eindrucksvoll, welches Sicherheitsrisiko die Überfüllung des Zellentraktes darstellte.


      Dennoch nahm Webb immer noch weitere Gefangene auf und ignorierte Declans wiederholten Ratschlag, einige von ihnen zu beseitigen. Aber er würde dieses Thema schon bald wieder ansprechen. Entweder ich führe diese Einrichtung auf meine Weise, oder Webb soll herkommen und das Kommando übernehmen.


      Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. Womöglich würde Webb ihm zustimmen – und die Walküre beseitigen wollen.


      Dann würde es so geschehen, versicherte er sich selbst. Trotzdem ließ ihn schon die bloße Vorstellung erschauern – ohne zu wissen, wieso. Sein Job, sein Daseinszweck auf dieser Erde, war es, ihre Artgenossen zu vernichten, einen nach dem anderen.


      Wenn er dazu nicht in der Lage war, warum war er dann überhaupt hier? Diese verdammte Walküre, wieso hatte sie nur so eine Wirkung auf ihn?


      Ich plane, sie morgen zu foltern. Und gleichzeitig fühle ich mich zu ihr hingezogen wie zu keiner anderen Frau vor ihr.


      Und dafür hasste er sie.
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      »He, Frischfleisch!«, rief ein Ferine-Dämon aus seiner Zelle, als eine bullige Wache Regin durch den Gefängnistrakt führte. »Jetzt bist du wohl nicht mehr so arrogant, wo du uns nicht mehr auf die Nerven gehen kannst, was?«


      Regins Hände waren mit Handschellen gefesselt, und zudem kämpfte sie immer noch mit der Wirkung des Giftgases, als sie nun zu einer Befragung oder aber zur Vivisektion gebracht wurde.


      Und da musste sie sich auch noch von Dämonen verhöhnen lassen? Halb sprang, halb taumelte sie auf deren Zelle zu.


      »Ganz ruhig, Walküre«, sagte die Wache und zog sie wieder zurück. Sie glaubte sich zu erinnern, dass einige der Insassen ihn Vincente genannt hatten.


      Die Dämonen zuckten von der Glasscheibe zurück. Als sie daran vorbeimarschierte, hörte sie, wie einer von ihnen sagte: »Diese Walküre hat mich letzten Sommer gezwungen, eine Krebsfalle zu essen.«


      Regin grinste. Sie glaubte, sich an ihn zu erinnern. Ihr Grinsen verblasste jedoch rasch, als sie sah, wer in der Nachbarzelle saß.


      Carrow die Eingekerkerte, eine von Regins besten Freundinnen und ein Partygirl wie sie selbst. Die schwarzhaarige Hexe stand an der Glasscheibe und lächelte gequält. »Das hier ist wie ein schlimmer Kater, der einfach nicht vergehen will, was?«


      Hinter ihr stand eine Zauberin, die Regin wiedererkannte: die Königin der Überzeugungskünste. Sorceri waren nicht einfach einzuschätzen – einige waren gut, andere böse.


      »Alles klar bei dir?«, fragte Regin, als ob sie immer noch die knallharte Walküre wäre, vor der jeder einen Heidenrespekt hatte und die jedes Problem lösen konnte.


      Carrow nickte. »Die Zauberin ist in Ordnung. Und du, bist du auf dem Weg zu einer Befragung? Oder einer … Untersuchung?«


      Regin ließ sich nichts anmerken, als sie gleichmütig antwortete: »Keine Ahnung. Chase oder Dixon. Einem von denen werde ich gleich jedenfalls mächtig in den Arsch treten.« Sie zuckte mit den Achseln. »Bis gleich, Hexe.«


      Ungefähr zehn Zellen weiter befand sich Brandr, Aidans Stammesgenosse, der den Eid, den er seinem Anführer und Freund geschworen hatte, überaus ernst nahm.


      »Regin!« Er sprang von seiner Koje.


      »Na so was, die ganze Gang ist also hier versammelt.« Nïx musste ihm verraten haben, wo Regin war. Wieder einmal.


      »Ich werde dich hier rausholen.« Seine grünen Augen funkelten.


      Sie schnaubte. »Sag Bescheid, wie du das hinkriegen willst.« Brandr hier zu sehen zeigte ihr den Ernst ihrer Lage in aller Deutlichkeit. »Komisch … normalerweise tauchst du doch erst dann auf, wenn es Zeit ist, ihn zu begraben.«


      Als Brandr zusammenzuckte, bekam Regin ein schlechtes Gewissen. Sie hatten beide ihre Rolle in diesem Fluch zu spielen. Regin war dazu bestimmt, bis in alle Ewigkeit Aidans Tod zu verursachen. Brandr war dazu bestimmt, bis in alle Ewigkeit zu spät zu kommen, um ihn zu retten, ganz egal, wie sehr er sich auch bemühte. Viele in der Mythenwelt nannten ihn mittlerweile Brandr den Treuen.


      Also fuhr sie in sanfterem Ton fort: »Du weißt, wer mich hergebracht hat?«


      »Ja, er ist es, obwohl ich es kaum glauben kann. Halt einfach durch, Regin. Ich werde mir etwas einfallen lassen …«


      Vincente zwang sie weiterzugehen.


      Als sie an der Zelle des Königs der Zentauren vorbeikamen, zeigte Volós auf Regin und fuhr dann mit dem Zeigefinger über seine Kehle.


      »He, hab ich dich nicht letztens in dieser Eselshow in Tijuana gesehen?«, erwiderte sie. »Nein? Dann musst du wohl einen Zwilling haben …«


      »Beweg dich«, sagte Vincente warnend.


      Sie blickte zu der Wache hinauf. Er sah aus wie ein ehemaliger Berufsboxer – Schwergewicht – mit ausgeprägter Stirnwulst, kantigem Kinn und Bartstoppeln, denen sicher kein Rasierer etwas anhaben konnte. Er war dunkelhaarig, seine Züge eine fesselnde Mischung aus amerikanischem Ureinwohner und Mafioso.


      Er war der erste Mensch hier, der sie nicht feindselig anstarrte.


      »Und, wohin bringst du mich, mein Großer?«


      Keine Antwort.


      Gestern hatten einige Wachen Lothaire durch den Korridor gezerrt, nachdem Chase seine »Befragung« beendet hatte. Das Hemd des Vampirs war aufgerissen gewesen, sodass seine zu Asche verbrannte Haut sichtbar war. Hinter halb gesenkten Lidern hatten seine Augen rot aufgeblitzt, und er hatte Regin etwas auf Russisch zugezischt.


      Lothaire war ein Feind – dazu noch einer, der den Walküren auf unvorstellbare Weise Leid zugefügt hatte –, darum war es ihr unmöglich, Mitgefühl für ihn zu empfinden. Also hatte sie nur zurückgezischt: »Do swidanja, Mistkerl!«


      Jetzt war es Regin, die einen Termin mit Declan oder der verrückten Wissenschaftlerin hatte.


      »Bekomm ich jetzt auch diesen Reißverschluss auf meiner Brust?«, fragte sie den Mann mit gesenkter Stimme.


      Hatte er da etwa kaum merklich den Kopf geschüttelt?


      »Soll ich verhört werden?«


      Nichts. Scheiße, dann also das Verhör.


      Kurz darauf führte er sie in einen kargen Raum, an dessen Decke eine Kamera angebracht war. An einer der weißen Wände befand sich ein unverkennbarer Einwegspiegel und in der Mitte ein Tisch mit zwei Stühlen.


      Vincente zeigte auf einen der Stühle, der am Boden festgeschraubt war. »Setz dich.«


      »Wenn’s dir nichts ausmacht, möchte ich lieber stehen blei…«


      Er drückte sie hinunter und befestigte ihre Handschellen an der Rückseite des Stuhls, sodass sie sich nicht rühren konnte.


      Sobald sie fixiert war, kam ein Mann im weißen Kittel, der einen Zugang in Regins Arm legte. Der durchsichtige Schlauch, der daran befestigt war, führte zu einem Beutel, der höchstwahrscheinlich mit einer Art pharmazeutischem Foltersaft gefüllt war.


      Der Zweck war klar: Der Vernehmende konnte einfach auf ein Knöpfchen drücken und ihr eine Dosis davon verabreichen.


      Nachdem Vincente und der Assistent gegangen waren, kam Chase herein. Seine Miene war verkniffen, sein tintenschwarzes Haar feucht – er kam wohl gerade erst aus der Dusche. Er hatte die Haare aus seinem glatt rasierten Gesicht zurückgeschoben, sodass seine gemeißelten Züge nun besser zu sehen waren. Dünne Narben zogen sich über seine Wangen, und dunkle Ringe verunstalteten seine eisgrauen Augen.


      Trotz all seiner Makel besaß Declan Chase eine Art düstere, verzweifelte Attraktivität. Es tröstete sie zu wissen, dass er gegenwärtig aus irgendeinem Grund genauso unglücklich war wie sie.


      Ohne ein Wort setzte er sich ihr gegenüber hin. Er trug seine übliche Uniform, doch heute schien der Wollpullover enger an seiner breiten Brust anzuliegen. Er war muskulöser, als sie anfänglich gedacht hatte.


      »Also, wir sehen ja heute echt männlich aus.« Als er ihr einen mörderischen Blick zuwarf, stampfte sie mit dem Fuß auf. »Was? Was hab ich denn gesagt?« Das war ein Kompliment gewesen.


      Aus der Nähe war es unmöglich, seinen beunruhigenden Hass misszuverstehen. Auch wenn sie sich bisher gegen jeglichen Fluchtplan gesträubt hatte, bei dem Chase sich an seine Vergangenheit erinnern würde, musste sie jetzt einsehen, dass sich das möglicherweise doch nicht verhindern ließ.


      Sie blickte sich gelangweilt um. »Ich komm mir echt vor wie in Law and Order. Aber solltest du dir nicht erst einen Anwalt besorgen, ehe ich meine Anschuldigungen vorbringe? Nein? Was ist eigentlich in diesem Infusionsbeutel?«


      »Schmerzgift, das wir der Sorceri-Königin der Qualen entnommen und für unsere Zwecke repliziert haben.«


      Eine Königin der Sorceri war eine Zauberin, die bei der Manipulation eines bestimmten Elementes mächtiger als alle andern Sorceri war.


      Fazit: Das wird verdammt wehtun.


      »Also ist dies noch eine Sache, die ihr von der Mythenwelt abgekupfert habt, genauso wie diese Wendelringe. Außerdem heißt es, dass diese Einrichtung mithilfe von Magie verborgen wird. Ihr benutzt also Magie, wenn es euch in den Kram passte, obwohl das doch unser Fachgebiet ist.«


      »Du wirst mir sagen, was ich wissen will«, befahl er, als ob sie gar nicht gesprochen hätte, »oder ich werde dir eine Dosis verabreichen.« Er hielt eine Fernbedienung mit einem roten Knopf in der Mitte hoch.


      »Folter wirkt bei uns nicht. Das macht uns nur wütend. Im Laufe der Jahre kann da schon ganz schön was zusammenkommen.«


      »Ich werde meine Antworten von dir erhalten, Walküre, auf die eine oder andere Art und Weise. Entweder durch diese schmerzliche und, wie du glaubst, sinnlose Übung, oder aber durch eine zivilisierte Unterhaltung.«


      »Das nennst du zivilisiert?« Sie zerrte an ihren Fesseln, beugte sich gleich darauf vor und flüsterte ihm zu: »Psst, Chase. Die sexuelle Anspannung zwischen uns ist mörderisch.«


      Seine Miene wurde sogar noch eisiger, als hätte sie eine gotteslästerliche Bemerkung gemacht.


      »So, du bist hier also der große Zampano, was? Ich hab gesehen, was du mit Lothaire angestellt hast. Du musst echt ein Paar gewaltige Eier in der Hose haben, dass du es wagst, dich mit dem anzulegen.«


      »Besitzt du Informationen über diesen Vampir? Das könnte Einfluss darauf haben, wie du selbst behandelt wirst.«


      »Ich soll zur Verräterin werden? Singen wie ein Vöglein? Je mehr ich erzähle, umso besser behandelt ihr mich?«


      Er starrte sie einfach nur weiterhin mit unverhohlenem Abscheu an.


      »Dann mach dich jetzt lieber mal auf was gefasst! Also, alle finden, dass Lothaire heißer ist als die Sonne, die er niemals zu Gesicht bekommen wird, aber ich kapier das einfach nicht.« Einige ihrer Walküren-Schwestern hielten ihn für ebenso hypnotisierend wie Glitzerkram. »Ich meine, ja sicher, er hat einen tollen Körper – wenn er nicht gerade extra knusprig gebraten ist –, aber er ist und bleibt doch ein Blutsauger, ein Parasit. Seine Augen sind fast völlig rot. Manche Frauen finden, dass man nie sicher sein kann, ob er einen gleich küssen oder umbringen wird. Ich will nur, dass das von Anfang an klar ist, kapiert?«


      Chase kniff die Augen zu Schlitzen zusammen.


      »Fürs Protokoll: Ich mag sie jung, dumm und gut bestückt. Und der schlaue Lothaire erfüllt nur eines meiner Kriterien. Außerdem ist er ein Vampir. Ich verabscheue Vampire. Das dürften wir gemein haben …«


      »Du weigerst dich also, relevante Informationen über deinen Feind preiszugeben?«


      »Ich wette, Lothaire hat ebenfalls nicht über mich ausgepackt. Ich wette, dass du im Grunde genommen so gut wie nichts über uns Walküren weißt.«


      »Wenn dem so ist, wirst du bald Abhilfe schaffen.«


      »Ihr habt noch nie eine Walküre gefangen genommen, stimmt’s?« Klang ihre Stimme hämisch?


      »Aber jetzt habe ich eine.«


      Als sein Daumen sich auf den roten Knopf zubewegte, starrte sie ihn entsetzt an. »Du willst mich tatsächlich … foltern?«


      Er warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Warum sollte ich dich nicht foltern?«


      Weil du mich einst geliebt und angebetet hast.


      »Ich dachte, nach gestern hat sich zwischen uns alles verändert. Habe ich dir in meiner Unterwäsche denn nicht gefallen?«


      »Warum konnten die Elektroschocker dir nichts anhaben?«, fragte er mit monotoner Stimme.


      Er hat tatsächlich vor, das durchzuziehen? Dieser verdammte Scheißkerl. »Chase, ich hab mich schon mit Vibratoren vergnügt, die stärker als deine Elektroschocker waren.«


      Keine Reaktion. »Du hast Energie konsumiert und sie nach Belieben weitergeleitet. Wie?«


      Alle Walküren nahmen Energie zu sich – sie alle waren durch ein Netz mystischer Energie verbunden –, aber Regin war, soweit sie wusste, die Einzige, die sie durch ihren Körper leiten konnte. Dieses Talent hatte sie von ihrer biologischen Mutter geerbt. »Und, wie wird man eigentlich Magister? College oder Berufsausbildung?«


      »Ich habe weder Zeit noch Geduld für Spielchen. Also sag mir jetzt, warum du leuchtest.«


      »Ich hab mal einen radioaktiven Schwanz angefasst.«


      Er drückte auf den Knopf.


      Während ihre Augen einem Tropfen Gift folgten, der durch den Schlauch floss, murmelte sie: »Du lässt mir keine große Wahl, Chase.«


      Sie erinnerte sich daran, wie Aidan ihr vor all diesen Jahrhunderten Kriegsstrategien vermittelt hatte. Wenn dies ein Schlachtfeld wäre, dann blieb ihr nur eine einzige Möglichkeit: Angriff. Könnte sie es ertragen, ihn ein weiteres Mal ins Verderben zu stürzen?


      In dieser Einrichtung zu sitzen und abzuwarten würde nahezu unweigerlich den Tod bedeuten. Regin hatte nicht tausend Jahre lang durch Nichtstun überlebt.


      Als das Gift ihren Arm erreichte, biss sie die Zähne zusammen, um nicht loszuschreien. Es fühlte sich wie flüssiges Feuer in ihren Adern an. Ihr brach der Schweiß aus. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper verhärtete sich.


      Durch die aufeinandergepressten Zähne hindurch stieß sie aus: »Wenn ich hier raus bin …«


      »Niemand ist je von dieser Insel geflohen, Walküre.«


      »Dann ist das alles nur ein Wartesaal … für zukünftige tote Unsterbliche?«


      »Genau. Jetzt sag mir, in welcher Sprache du dich mit deiner Zellengenossin unterhältst.«


      »Unsterblichisch. Nein? Unsterblichinesisch. Unsterblichalienisch!«


      »Willst du, dass ich dir wehtue?« Ein weiterer Tropfen arbeitete sich Zentimeter für Zentimeter durch den Schlauch.


      »Ich will, dass du mich mal am Arsch leckst!«, brachte sie heraus, kurz bevor der Schmerz zuschlug.


      Ihr Rücken bog sich durch, und ihre geschärften Klauen schnitten ihre Handflächen auf, während sie gegen das dringende Verlangen ankämpfte, loszukreischen. Das Licht flackerte, und ein Donnerschlag ließ das ganze Gebäude erbeben.


      Aus ihrer Nase tropfte Blut, und sie schmeckte Blut in ihrem Mund.


      Wenn er das noch ein einziges Mal macht, steht mein Entschluss endgültig fest.


      »Man sagte mir, die Wirkung sei kumulativ. Das heißt, es wird immer schlimmer.« Obwohl er nach außen hin ruhig wirkte, als er das erklärte, war sein Gesicht sogar noch blasser geworden. »Aber wenn du mir von den Schwächen der Walküren erzählst, werde ich dir das Gegengift verabreichen.«


      »Schwächen? Aber da gibt’s so viele. Zunächst einmal sind wir … kitzlig.«


      Ein dritter Tropfen machte sich auf den Weg nach unten.


      »Dafür wirst du bezahlen!« Der Schmerz war entsetzlich, so als fräße sich pure Säure von innen nach außen durch ihren Körper. Sie warf den Kopf zurück und schrie, während ihr Körper krampfte. Ihre Arme zuckten und zerrten mit aller Gewalt an den Fesseln.


      Plopp. Sie hatte sich die Schulter ausgerenkt. Über ihnen zersprangen die Glühbirnen.


      Ich werde ihn umbringen. Und zwar höchstpersönlich! Als sie den Anfall endlich überstanden hatte und ihn wieder ansah, war ihr Sehvermögen durch einen Blutfilm beeinträchtigt. Leuchtend rote Punkte quollen ihr mittlerweile aus sämtlichen Poren.


      Er kniff die Augen zusammen. »Dein Leuchten hat nachgelassen. Ist es an Emotionen gebunden?«


      Sie spuckte und verzog den Mund langsam zu einem blutigen Grinsen. »Das wird dir wehtun … viel mehr, als es mir wehtut.« Ich muss ihn dazu bringen, sich zu erinnern.


      »Wieder verhältst du dich, als ob wir uns schon einmal begegnet wären.«


      »Ja, ich kannte dich«, sagte sie. »Lange vor all dem hier. Erinnerst du dich nicht an mich?«


      Wie der Blitz sprang er auf und umrundete den Tisch, seine Hand packte ihre Kehle. Er drückte ihre Luftröhre zu, während er mit herrischer Stimme fragte: »Warst du in jener Nacht da?«


      Sie keuchte. »Wo?«


      »Warst – du – da?«


      »Also, Aidan hin oder her … Ich mach dich fertig!« Ihr Bein schoss hoch, in der Absicht, ihm in die Eier zu treten, aber er fing es mit der anderen Hand ab.


      »Wie hast du mich genannt?« Seine Hand drückte noch fester zu.


      Heftig keuchend rang sie nach Luft. »Arschloch!« Über welche Nacht redete Chase da nur? Sie konnte nicht klar denken!


      Er drückte noch fester zu, immer fester. »Warum hast du mich Aidan genannt?«


      Gleich würde sie das Bewusstsein verlieren. Ihr Herz klopfte wie wild. »Willst du das wirklich wissen? Bring mich … in dein Büro … morgen. Nur du und ich. Ich werde dir … alles erzählen.«


      Als ihr der Kopf auf die Brust sackte und ihr Leuchten noch schwächer wurde, ließ Declan sie einfach in dem Zimmer zurück und eilte in sein Quartier.


      Es gelang ihm gerade noch, die Toilette zu erreichen, ehe er seinen Mageninhalt erbrach. Nachdem er noch eine ganze Weile immer wieder gewürgt hatte, kam er schließlich irgendwann wieder auf die Füße. Seine Hände umklammerten das Waschbecken, während er darauf wartete, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Seine Selbstbeherrschung. Was ist bloß mit mir los?


      Ihr dieses Gift zu verabreichen hatte ihn beinahe ebenso sehr mitgenommen wie sie, obwohl er genau dasselbe schon unzähligen anderen Gefangenen angetan hatte.


      Als er gestern Lothaire gefoltert hatte, hatte er die Sitzung mit Bedauern beendet und sich gewünscht, es wäre noch mehr Fleisch übrig gewesen, das er quälen könnte. Nach Regins Befragung hingegen fühlte Declan sich, als ob er gefoltert worden wäre.


      Und sie hatte ihn Aidan genannt. Genau wie der Berserker. Wenn sie vorhatten, ihn in den Wahnsinn zu treiben …


      Dann funktioniert es.


      Er starrte in den Spiegel. »Ich hasse sie, verdammte Scheiße!«, murmelte er. Trotzdem fühlte er sich immer noch stark zu ihr hingezogen.


      Selbst in dem Moment, in dem ich bereit war, das Leben aus ihr herauszuquetschen.


      Ein sterblicher Jäger und seine unsterbliche Beute. Aber vielleicht bin ich ja in Wahrheit gar kein richtiger Sterblicher. Er erschauerte.


      Sie wollte sich in seinem Büro mit ihm treffen. Was hatte sie nur vor? Diese Kreaturen planten immer irgendetwas, sie waren die Falschheit in Person.


      Er zog die Handschuhe aus und wusch sich das Gesicht mit zwei Handvoll Wasser.


      Es war Wahnsinn, auf ihren Vorschlag einzugehen, aber er brauchte die Antworten, die er Webb versprochen hatte. Und es war Declan schmerzlich bewusst, dass er es nicht noch einmal über sich bringen würde, sie zu foltern.


      Warum sollte er nicht den Versuch wagen, sich mit ihr in seinem Büro zu treffen? Es würde sicherlich für Stirnrunzeln sorgen, wenn er sich mit einer weiblichen Gefangenen allein in sein Zimmer zurückzöge, aber das war Declan vollkommen gleichgültig. Niemand würde es wagen, ihm in seiner eigenen Einrichtung Vorhaltungen zu machen.


      Ich muss wissen, wieso sie mich so genannt hat.


      Nachdem er sich den Mund ausgespült hatte, schleppte er sich in sein Zimmer und ließ sich auf den Stuhl vor der Konsole sinken. Er holte die Zelle der Walküre auf den Bildschirm.


      Vincente und eine weitere Wache brachten sie gerade zurück. Die beiden Männer trugen dicke Handschuhe, weil das Gift, das aus ihrer Haut austrat, für Sterbliche tödlich war. Vincente legte sie mit größerer Sorgfalt auf den Boden, als die andere Wache ihr hätte angedeihen lassen.


      Bei jeder Schmerzenswelle zog sich der Körper der Walküre krampfhaft zusammen. Ihr Leuchten war nahezu erloschen.


      Declan sollte in der Lage sein, sie teilnahmslos zu beobachten, doch stattdessen stieg ihm bittere Galle die Kehle hoch.


      Sobald Vincente die Zelle geschlossen hatte, riss sich der männliche Halbling das T-Shirt vom Leib, um ihr das Blut abzuwischen. Die Feyde hielt ihn gerade noch rechtzeitig zurück, ehe er Regins Haut berührte und sich selbst vergiftete. Dann rammte sie ihre Faust kräftig in die Schulter der Walküre direkt unter dem Gelenk und zwang damit die Gelenkkugel wieder in die Pfanne.


      Ehe Regin das Bewusstsein verlor, flüsterte sie Natalya noch etwas in dieser unbekannten Sprache zu, dieser unerträglichen Sprache, die er nicht einmal identifizieren konnte.


      Was auch immer Regin sagte, die Feyde schien erleichtert zu sein. Declan hielt den Kopf in die Hände gestützt und drückte ihn fest, als er eine Nachricht von Webb auf den Schirm bekam:


      Lass mich wissen, wie die Sitzung mit der Walküre gelaufen ist. Produktiv, dessen bin ich sicher. Update: Informationen über ihre Schwächen haben Vorrang vor allen anderen Befragungen wie z.B. ihre Energiequelle oder der Ring des Vampirs …


      Damit stand fest, welchen Pfad Declan einschlagen würde.
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      »Schon wieder, Walküre?«, fragte Carrow die Hexe, als Vincente Regin erneut durch den Korridor geleitete.


      Die Wache war aufgetaucht und hatte ihr Handschellen angelegt, ohne jedoch zuvor das betäubende Gas einzusetzen. Da hatte sie es gewusst.


      Chase hatte den Köder geschluckt.


      »Was soll ich dazu sagen, Carrow? Der Magister liebt meine Gesellschaft.«


      »Ich habe gesehen, wie es dir gestern in seiner Gesellschaft ergangen ist«, sagte die Hexe in leisem, aber eindringlichem Ton. »Vielleicht könntest du heute ja mal versuchen, ihn nicht wütend zu machen?«


      Ich bin dabei. »Heute gehe ich mit einem Friedensangebot zu ihm. Sieh selbst!« Regin blickte auf ihre eigene Brust hinunter. »Ich hab keinen BH an.«


      Carrow schüttelte den Kopf. »Ihr Walküren seid echt total durchgeknallt.«


      Als sie an Brandrs Zelle vorbeikamen, sagte Regin auf Altnordisch zu ihm: »Meine Zeit hier nähert sich dem Ende.« Doch auch wenn sie sich zuversichtlich gab, wusste sie doch, dass diverse Faktoren gegen sie arbeiten würden.


      Zunächst einmal war sie keine dieser redegewandten, überzeugungskräftigen Walküren. Um ehrlich zu sein, hielt man sie in der Regel für das genaue Gegenteil: plump und neunmalklug.


      Zweitens waren Listen und Tricks nicht ihr Stil. Sie zog brutale Ehrlichkeit grundsätzlich vor.


      Drittens eilte ihr der Ruf voraus, dass sie bei dem geringsten Anlass bereits aus der Haut fuhr – was leider tatsächlich der Wahrheit entsprach. Ihre Emotionen waren bekanntermaßen unberechenbar.


      Doch jetzt würde sie so tun müssen, als ob sie sich zu einem Mann hingezogen fühlte, der sie erbarmungslos gefoltert hatte, anstatt ihrem Verlangen nachzugeben, ihn mit seinen eigenen Eingeweiden zu schmücken.


      Doch ihr blieb nur diese einzige Möglichkeit. »Seine Zeit ist ebenfalls abgelaufen.«


      In der nächsten Sekunde stand Brandr am Glas. Seine hellgrünen Augen waren blutunterlaufen, sein gut aussehendes Gesicht bleich. Chase hatte ihn wohl auch schon bearbeitet.


      Trotzdem sagte Brandr: »Tu das nicht, Regin! Ich werde ihn warnen.«


      Auch wenn Brandr und sie nie besonders gut miteinander ausgekommen waren, gab es an seiner Loyalität nun wirklich nichts auszusetzen. »Komm mir ja nicht in die Quere, sonst brichst du deinen Eid …« Sie verstummte. Waren das Klammern, die da über seinem Hemdkragen hervorlugten?


      Ihr guten Götter, Chase hatte Brandrs Vivisektion angeordnet? Wenn er das seinem früheren besten Freund antun konnte, würde er auch bei ihr nicht davor zurückschrecken.


      Als Vincente und sie an der Kreuzung ankamen, wo der Gefängnistrakt auf zwei weitere Abteilungen traf, führte die Wache sie in einen Gang, von dem Büros und Labors abgingen, die zu dieser späten Stunde alle leer waren. Sie folgten ihm bis zum Ende und betraten schließlich ein mit dunklem Holz verkleidetes Büro.


      Chase war bereits dort, er saß hinter einem riesigen Schreibtisch. Wie immer trug er seine Uniform, die selbstverständlich makellos war. Regin roch sogar Schuhcreme. Das Haar war wieder aus dem Gesicht gekämmt, und er war nicht so blass wie sonst. Hübsche Lippen, stellte sie widerwillig fest.


      »Lass mich raten«, sagte Regin. »Du hattest lang und breit geplant, was du zur Begrüßung sagen wolltest, aber als du mich dann ohne BH hier reinschlendern sahst, hat sich jeder vernünftige Gedanke verflüchtigt.«


      Chases wütender Blick wanderte über ihre Brüste, die sich noch stärker als sonst gegen ihr enges T-Shirt pressten, da ihr die Arme hinter dem Rücken gefesselt waren.


      »Lass uns allein, Vincente«, befahl er.


      Der Mann folgte dem Befehl, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Nur damit du’s weißt«, fuhr sie fort, »es ist nicht meine Schuld, dass ich hier so leicht bekleidet reinspaziere. Aber zufällig ist heute mein Waschtag, darum hab ich leider keine Unterwäsche an.«


      Er veränderte beinahe unmerklich seine Beinstellung hinter dem Schreibtisch. Er hatte einen Ständer. Geschafft! Im Spiel Regin gegen Chase stand es eins zu null.


      Doch das schien seinen Ärger nur zu vermehren.


      Sie wusste nicht, wann – und ob – Chase sie das nächste Mal zu sich bringen lassen würde, darum musste sie diese eine Chance nutzen. Um seine Erinnerungen wachzurufen, musste sie ihn entweder dazu bringen, sie zu küssen, oder aber den Berserker in ihm hervorlocken.


      Mit ein paar sexuellen Reizen oder penetranter Provokation sollte das eigentlich kein Problem sein.


      »Es ist komisch, aber in unserer Zelle gibt es leider keine Waschmaschine, also dachte ich, ich wasche meine Unterwäsche und die anderen Klamotten abwechselnd, damit ich vor der Kamera immer irgendwas anhabe. Ich bin ja nicht prüde, aber offen gesagt gibt es eh schon viel zu viele Männer, die sich zu einem Video von mir einen runterholen. Da hat sich aus einfacher Anbetung doch etwas ziemlich Unheilvolles entwickelt.« Sie schlenderte zu seinem Schreibtisch hinüber und setzte sich auf seine Papiere.


      Seine wütenden Augen waren auf ihre tanzenden Brüste fixiert.


      »Runter von meinem Schreibtisch, Walküre«, befahl er ihr mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Von mir aus, du alter Miesepeter.« Sie sprang hinunter und sah sich in seinem Büro um. Er sagte nichts, sondern sortierte nur die Papiere, während er sie beobachtete.


      Das Dekor war modern und schick. Abgesehen von dem großen Mahagonischreibtisch und den dazu passenden Regalen, die vom Boden bis zur Decke reichten, gab es noch eine Luxusledercouch und Sessel. In die Wände waren Büroschränke eingebaut, und zwei riesige Fenster gingen auf einen kleinen Wald hinaus, der im Schatten der Nacht dalag. Es gab nur eine begrenzte Anzahl von Orten auf dieser Welt, wo diese Art Bäume wuchsen … Es gab weder Bilder noch andere Dekoration. Die Bücherregale waren leer.


      Sie wandte sich wieder ihm zu. »Ich bin nur erleichtert, dass du nicht zu den Männern gehörst, die sich vor meinem Video einen runterholen. Oder etwa doch?«, fragte sie mit übertriebenem Gezwinker, doch sein Verhalten blieb frostig. »Was hat es eigentlich mit den Handschuhen auf sich? Man munkelt, dass du andere nicht gerne anfasst oder dich nicht anfassen lässt. Möchtest du das vielleicht irgendwie kommentieren?« Sie machte es sich auf der Couch gemütlich und zog ein Knie an die Brust. »Ich frage mich nur, wie du Sex hast. Aber vielleicht hast du ja gar keinen.«


      Seine Wut, sein Interesse verflog, einfach weg. Ein Licht war erloschen. »Du weißt gar nichts über mich.«


      »Die Klinge des Klingenmanns bleibt in ihrer Scheide, was?« Ein Grinsen breitete sich langsam auf ihrem Gesicht aus. »Ich schwöre dir, dass ich dich besser kenne als du dich selbst.«


      »Das hast du schon ein paarmal gesagt.«


      Überleben, Regin. Sie holte tief Luft, um sich zu wappnen. Aidan würde nicht wollen, dass ich sterbe.


      Außerdem blieb ihr gar keine andere Wahl. Lucia brauchte ihre Hilfe. Regin musste überleben. Dennoch war ihr der Plan zuwider. Jahrhunderte voll heimlicher Hoffnung und des Wartens lagen im Widerstreit mit dem Verlangen, Lucia – und sich selbst – zu retten.


      Die Walküre siegte. »Oh ja. Vor langer Zeit warst du einmal als Aidan der Grimmige bekannt. Ich kenne dich jetzt schon über tausend Jahre.«


      Die Anspannung in ihm ließ ein wenig nach. »Und dabei bin ich noch nicht mal vierzig.«


      »Du wurdest wiedergeboren. Ziemlich häufig.«


      »Wiedergeboren. Und das auch noch des Öfteren? Also, das klingt ja wirklich interessant«, sagte er höhnisch. »Das wievielte Mal ist das jetzt gerade?«


      »Es ist das vierte Mal, soweit ich weiß.«


      »Seh ich immer gleich aus?« Offensichtlich spielte er mit ihr.


      »Deine Augen sind immer dieselben, doch der Rest ist jedes Mal anders. Aber ich erkenne dich, und du hast ebenfalls das Gefühl, dass ich dir bekannt vorkomme. Sogar jetzt spürst du es auf irgendeiner Ebene, oder vielleicht nicht? Unsere kleine Folterstunde hat dir vermutlich genauso wehgetan wie mir.«


      »Du bist vollkommen verrückt«, sagte er leichthin, voller Überzeugung.


      »Ich schwöre beim Mythos, dass ich die Wahrheit sage. Du weißt, dass dieser Eid für mich verbindlich ist.«


      »Aber nur dann, wenn er einem Angehörigen der Mythenwelt gegenüber abgelegt wird.«


      Seine Miene verfinsterte sich. Sie befand sich gegenwärtig auf dünnem Eis, aber wann hatte sie sich dadurch jemals aufhalten lassen?


      »Ich weiß, dass du nicht glauben willst, dass du irgendetwas mit mir gemeinsam hast. Aber du bist ein Teil der Mythenwelt.« Sie hörte, wie er seine Hände in den Lederhandschuhen unter dem Tisch zur Faust ballte, und wusste, dass er sich vermutlich gerade vorstellte, sie zu erwürgen. »Hör zu, lass uns ein Abkommen treffen. Ich werde dir mehr über den Mythos erzählen, als du von irgendeinem Gefangenen erfahren hast, und du kommst mir dafür ein bisschen entgegen.«


      »Wie hast du dir das vorgestellt?«


      »Solange ich dich mit Informationen versorge, folterst du weder mich noch Carrow. Oder Brandr oder Uilleam MacRieve«, sagte sie. »Oder Natalya und Thad. Lass mich und meine Freunde einfach in Ruhe, und ich packe aus.«


      Sie konnte sehen, wie sich die kleinen Rädchen in seinem Gehirn drehten. Er war felsenfest davon überzeugt, dass sie übergeschnappt war. Aber er wägte doch die Chancen ab, dass sie möglicherweise etwas ausplaudern würde, was ihm nützlich sein könnte.


      Wieder schluckte Chase den Köder. »Abgemacht. Also, raus damit, Walküre. Wie haben wir uns kennengelernt?«
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      »Du warst ein Kriegsherr in den Nordlanden«, sagte die Walküre.


      Declan gab ihr mit einem Wink zu verstehen, sie solle fortfahren. Doch wie schon vorhin schien sie unentschlossen zu sein und mit sich zu kämpfen.


      Vermutlich überlegt sie sich, wie sie den Sterblichen am besten reinlegen kann.


      Oder vielleicht war das Ganze doch kein Spiel. Viele der älteren Unsterblichen verloren den Verstand. Möglicherweise glaubte sie tatsächlich, was sie da sagte.


      Doch ihr Blick wirkte klar. »Ein Berserker-Kriegsherr.«


      Er erstarrte. Von allen Faktionen, die sie hätte wählen können … Brandr war ihm vertraut erschienen, ebenso sehr wie Regin.


      Nein, das war alles nur ein großer Schwindel, ein Plan, um ihn zu schwächen. Er unterdrückte seinen Ärger, denn er wusste, dass er diesen Mist ertragen musste, um Informationen von ihr zu bekommen. »Sag mir, was ein Berserker deiner Ansicht nach ist.« Es wurmte ihn, vorgeben zu müssen, dass dies eine Möglichkeit wäre, aber er sah keine Alternative.


      »Ein Berserker ist ein Sterblicher, der mit ungewöhnlich großer Kraft und Geschwindigkeit zur Welt kommt«, sagte sie. »Er verehrt den Bären und kann dessen Wildheit im Zustand der Berserkerwut bündeln, wodurch er so stark wird wie die mächtigsten Geschöpfe auf Erden. Zumindest vorübergehend. Danach fühlt er sich allerdings sehr geschwächt.« Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu.


      Er zeigte keinerlei Reaktion. Allmählich kam ihr ein leiser Verdacht. Möglicherweise hat … Nïx das alles hier ausgeheckt.


      »Die Berserker schworen Odin Gefolgschaftstreue und zogen in seinem Namen in die Schlacht.«


      Obwohl die Mythen nur selten etwas mit der Realität zu tun hatten, hatte Declan die Legenden über die Walküren studiert. »Odin ist angeblich der Vater der Walküren.«


      Sie nickte. »Ich bin die Tochter von Göttern. Jedenfalls sind zwei meiner drei Eltern Götter.«


      »Wie kann es denn einen dritten Elternteil geben?«


      »Wenn eine jungfräuliche Kriegerin im Moment ihres Todes um Mut bittet, lassen Odin und Freya einen Blitz in sie fahren und bringen sie nach Walhalla. Ich befand mich in diesem rettenden Blitz.« Sie betrachtete nachdenklich seine Miene. »Du glaubst mir kein Wort, oder?«


      »Unsterbliche sind dafür bekannt, ihre eigene Herkunft auszuschmücken. Aber ich habe gelernt, niemals etwas von vornherein auszuschließen.«


      »Damit kann ich leben.«


      »Obwohl … eines wundert mich: Wenn deine Eltern Gottheiten sind, warum sollten sie dann zulassen, dass ich dich gefangen nehme?«


      »Odin und Freya schlafen, um ihre Kräfte zu schonen. Sie beziehen ihre Energie aus der Verehrung, und in den letzten Jahrhunderten waren nordische Götter nicht gerade angesagt.«


      Wenn auch nur irgendetwas von alldem der Wahrheit entsprach … So viele Informationen. »Wer ist der dritte Elternteil?«


      »Sie gehörte zu einem Volk, das man die Strahlenden nannte, eine uralte Rasse Sterblicher, die leuchteten. Besänftigt es dich ein wenig zu wissen, dass ich von einer sterblichen Frau geboren wurde?«


      Es … überraschte ihn. »Wo ist sie? Wo leben die Strahlenden?«


      »Sie ist schon lange tot. Sie sind alle tot. Ich bin die Letzte meiner Art.«


      »Wie starben sie?«


      »Wie ich schon sagte, es handelte sich um eine sehr alte Rasse, und sie waren sterblich. Die Zeit gibt, und die Zeit nimmt.« Sie zuckte mit den Achseln, aber ihre schimmernden Augen verrieten, dass sie nicht so gleichmütig war, wie sie tat.


      »Berserker, Walhalla und nordische Götter. Ich nehme an, du hast Aidan bei einem schönen Horn voll Met kennengelernt.«


      Sie stand auf und schlenderte mit diesem faszinierenden Hüftschwung, der seinen Puls in die Höhe trieb, zum Fenster. Da er wusste, dass sie seinen Herzschlag hören konnte, bemühte er sich, ihn unter Kontrolle zu halten.


      »Ich hatte Walhalla gerade erst verlassen, als wir uns begegneten, und zu dieser Zeit trank ich auch keinen Met. Ich war erst zwölf.«


      »Wo ist Walhalla?«


      »In einer anderen Dimension«, erwiderte sie über die Schulter hinweg. »Einer göttlichen Ebene.«


      »Und warum bist du fortgegangen? Ist das nicht so, als ob man den Himmel verlassen würde?«


      »Ja, schon, aber meine Schwester Lucia war in Gefahr. Also zog ich einfach los, in diese seltsame und raue Welt, und bildete mir ein, dass ich sie retten könnte. Ich wurde sofort von Vampiren angegriffen und entkam ihnen nur mit Mühe.«


      »Ist das der Grund, warum du sie so hasst?«


      »Zum Teil. Die Horde hat den Walküren übel mitgespielt – so wie die ganze Pravus-Armee. Weißt du, wer dazugehört?«


      »Mir sind eure subjektiven Unterteilungen bekannt.« Die Bündnisse. Die Walküren, Wiccae, Feyden und Lykae gehörten einer Allianz an, die sie die Vertas nannten. Die Vampire der Horde, einige Dämonen und die meisten der tierähnlichen Wesen hatten sich dem Pravus angeschlossen.


      »Vergiss ja nicht, dass du während der Akzession die Vertas anfeuern solltest.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Du weißt doch, was die Akzession ist, oder?«


      »Natürlich. Das ist ein Krieg zwischen sämtlichen Faktionen der Mythenwelt, der alle fünfhundert Jahre ausbricht. Wir wissen nur nicht, wann genau oder wo sie stattfindet.« Als sie kicherte, fragte er mit rauer Stimme: »Was?«


      »Es handelt sich nicht um eine einzelne Schlacht. Es ist eine Kraft, die die Faktionen gegeneinander aufbringt. Die Akzession zieht uns in Konflikte hinein und hält auf diese Weise unsere Anzahl unter Kontrolle.«


      Eine weitere wichtige Information. Dass diese Kreaturen sich hemmungslos vermehrten, da ihnen weder Krankheit noch Verletzungen oder das Alter etwas anhaben konnten, gehörte zu den Dingen, die er am meisten an ihnen hasste. Und jetzt verriet sie ihm, dass eine Art inhärenter Mechanismus existierte, der sie dazu trieb, einander zu töten? »Und warum widersetzt ihr euch dieser Kraft nicht?«


      »Weil sie auch Allianzen begründet und Gefährten zueinander führt. Außerdem macht es Spaß zu kämpfen.«


      »Und jetzt wird die Menschheit in euren Spaß mit hineingezogen.«


      Als sie das hörte, brach sie in schallendes Gelächter aus. »Sterbliche in der Akzession? Ich denke, ihr Kinder solltet euch da lieber raushalten.«


      Gott, sie machte ihn wirklich wahnsinnig. »Sowohl die Vertas als auch der Pravus haben in jüngster Zeit gezielt menschliche Personen ausgeschaltet und sind aggressiv gegen den Orden selbst vorgegangen. Wie schon früher blieb uns keine andere Wahl, als uns gegen die Bedrohung zu verteidigen, die beide Seiten für uns darstellen.«


      Sie kehrte zur Couch zurück. »Ich korrigiere dich nur ungern, aber wir Mythianer wissen überhaupt nichts von euch. Ich hatte von eurer kleinen Organisation noch nie gehört, bevor du mir davon erzählt hast. Keiner von meinen Bekannten hat das.«


      »Ein Krieg zwischen den Unsterblichen und den Menschen zeichnet sich am Horizont ab.«


      »Die Menschen ziehen mit Gewissheit nicht gegen uns in den Krieg. Sie haben ja überhaupt keine Ahnung, dass wir existieren. Die Vorstellung ist lachhaft.«


      »Weißt du, was euch allen gemeinsam ist? Arroganz. Lachhaft ist, dass ihr tatsächlich glaubt, dass wir uns eurer Existenz nicht bewusst sind. Es ist ein Teil unserer Mission, eure Existenz zu verbergen – eine schier unmögliche Aufgabe, wenn ihr euch offen zur Schau stellt. Du selbst stolzierst dreist zwischen den Menschen herum, mit deiner leuchtenden Haut!«


      Sie schlug sich die Hände an die Wangen und rief: »Meine Haut leuchtet?« Dann grinste sie. »Sollte ich vielleicht aus der Öffentlichkeit verbannt werden, nur weil ich mal einen außerirdischen radioaktiven Schwanz angefasst habe? Jetzt wirst du aber wirklich albern, Chase.«


      Ich hasse sie, verdammt noch mal! Sie war eine gewissenlose Mörderin mit einer verdammt großen Klappe – bestenfalls gefühllos und schlimmstenfalls bösartig. Wie sie ihn jetzt mit diesen unheimlichen Augen musterte, während ihre Ohren zuckten.


      Er kniff die Augen zusammen, als ihm mit einem Mal etwas klar wurde. Sie sagte all diese Dinge nur, um ihn zu provozieren, um seine Reaktionen zu beobachten. Ursprünglich hatte er sie für flatterhaft und leichtsinnig gehalten. Jetzt erkannte er, dass sie systematisch daran arbeitete, die Schwächen in seiner Deckung herauszufinden.


      »Sieh mal, ich bin nicht zum Streiten hergekommen. Ich habe dir alles erzählt, was du über Berserker wissen wolltest. Und du gehörst nun mal dieser Art an, auch wenn du mir kein Wort glaubst.«


      »Meine Eltern waren gewöhnliche Sterbliche.«


      »Du musst ein rezessives Gen geerbt haben«, sagte sie. »So was kommt durchaus vor.«


      »Wie praktisch.«


      »Ich glaube, du hast mich genau verstanden, als ich Altnordisch mit dir geredet habe.«


      »Dann irrst du dich gründlich«, log er. Ich drehe durch. Er hatte zu dieser Sprache in den Datenbanken des Ordens recherchiert, aber er konnte nichts davon nachvollziehen, obwohl er perfekt verstanden hatte, was sie gesagt hatte.


      »Sag mir, Chase, wie hast du dich gefühlt, nachdem du mich in New Orleans gefangen genommen hast? Warst du nicht total erledigt, nachdem du auf einmal diese Riesenkräfte entwickelt hattest?«


      »Wer fühlt sich nach einer körperlichen Anstrengung nicht erschöpft, Walküre?«


      »Ich wette, dass du über besonders scharfe Sinne verfügst. Du kannst besser sehen und hören als jeder, den du kennst, stimmt’s?«


      Er zuckte nur mit den Schultern.


      »Ich hatte mir schon gedacht, dass du deine Fähigkeiten leugnen würdest.«


      »Ich leugne sie nicht. Ich leugne nur, dass ich ein Berserker bin.«


      »Aber wie kannst du das eine akzeptieren und das andere nicht?«


      »Ich vermute, dass euer Orakel Nïx das alles eingefädelt hat. Sie hat dafür gesorgt, dass du von mir gefangen genommen wurdest, und dir von meinen etwas außergewöhnlichen ungewöhnlichen Fähigkeiten erzählt. Ein sterblicher Berserker würde am besten zu mir passen. Das Ganze ist ein Trick.«


      »Komisch. In deinen anderen Reinkarnationen warst du nicht so dämlich.«


      Ich darf sie nicht schon wieder würgen …


      »Ich hab gesehen, dass ihr noch einen weiteren Berserker hier habt. Kam er dir nicht irgendwie bekannt vor?«


      »Er ist in das Ganze eingeweiht. Offensichtlich kennt ihr beide euch und habt diesen Plan gemeinsam ausgeheckt. Ich habe mir seine Gefangennahme angesehen – er hat sich uns quasi aufgedrängt. Als ob er gewusst hätte, dass wir auch dich gefangen nehmen würden.«


      Die Walküre nickte. »Er wollte ebenfalls hier drin sein, weil er … mein Beschützer ist.«


      Beschützer. Dann waren sie also tatsächlich ein Paar. Warum weckte diese Vorstellung in ihm den Wunsch, den Berserker in Grund und Boden zu stampfen?


      Brandrs Hände auf ihrer leuchtenden Haut. Declan wusste nicht, wann er zuletzt solch starke Mordlust verspürt hatte. Seine Gedanken wurden trübe, primitiv.


      Sie gehört von Rechts wegen mir! Sie ist nur für mich bestimmt.


      »Chase, deine Augen brennen gerade lichterloh. Geh nur und sieh’s dir im Spiegel an.«


      Er erhob sich abrupt und ging zum anderen Fenster hinüber. »Um deinen Lügen den Anstrich der Glaubwürdigkeit zu verleihen?«


      Sie stellte sich hinter ihn. »Sei ganz ruhig«, murmelte sie mit besänftigender Stimme.


      Sogleich spürte er, dass seine Lider schwer wurden und seine Muskeln sich entspannten. Welche Macht hat sie über mich?


      »Wie bist du nur so geworden, wie du jetzt bist?«


      Seine Reaktion auf sie verärgerte ihn nur noch mehr. »Deine verdammten Lügen.«


      »Es ist alles wahr.«


      Er drehte sich zu ihr um. »Und wie erklärst du dir dann, was Nïx zu mir gesagt hat? Ich war in der Nacht, in der ich dich gefangen nahm, in Val Hall. Als ihr an mir vorbeigefahren seid, starrte sie mir direkt ins Gesicht und formte mit den Lippen die Worte: Du bist spät dran.«


      »Ich bring sie um!« Vor dem Fenster blitzte es. »Mit einem hast du recht: Nïx steckt tatsächlich hinter alldem. Aber ich schwöre dir, dass ich genauso wie du nur eine Schachfigur in ihrem Spiel bin.«


      »Zu welchem Zweck?«


      »Sie weiß, wie sehr ich Aidan vermisse. Wahrscheinlich erschien ihr das hier als die perfekte Lösung – aufgezwungene Intimität und all so was. Vermutlich lacht sie sich mit ihrer gruseligen kleinen Fledermaus gerade ins Fäustchen.«


      »Du vermisst Aidan? Walküre, pass auf, dass du dich nicht in deinen Lügengeschichten verstrickst. Du hast gerade erst zugegeben, dass du mit Brandr zusammen bist.«


      Sie lachte. »Mit Brandr? Bitte.« Ein weiteres Schnauben. »Nein, ich sagte, er sei mein Beschützer. Soll heißen: Er passt auf mich auf.«


      Declans Erleichterung widerte ihn an und ließ seinen Zorn von Neuem aufwallen. Er entfernte sich von ihr und ging zu seinem Schreibtisch zurück.


      »Warum sollte er sich selbst opfern?«


      »Er war dein bester Freund«, sagte sie. »Du hast ihn schwören lassen, dass er sich Ohalla verdienen und auf mich aufpassen muss.«


      »Ohalla?«


      »Wenn ein Berserker unter Odins Zeichen zweihundert Schlachten gewinnt, verleiht er ihm unsterbliches Leben und große Kraft.«


      Ob es nun der Wahrheit entsprach oder nicht, faszinierend war das Ganze schon. »Was war sein Zeichen?«


      »Zwei Raben.«


      Declan widerstand dem Drang, das Amulett an seinem Hals zu berühren. Es waren zwei fliegende Vögel darauf abgebildet.


      Seine Gedanken wanderten zu dem Tag zurück, an dem er es erhalten hatte. Er war sechs gewesen, und die Albträume hatten eben begonnen ihn zu quälen. Sein Da hatte sich Sorgen um ihn gemacht, und auch wenn seine Familie es sich eigentlich nicht erlauben konnte, hatte er mit Declan und Colm einen Jahrmarkt besucht. Eine Wahrsagerin hatte Declan das Amulett geschenkt und ihm gesagt, er solle es immer auf dem Herzen tragen, damit es ihm Glück bringe …


      »Chase?«


      »Ist Brandr darum unsterblich?«, fragte er schnell.


      »Ja, trotz der verschwindend geringen Chance hat er sich Ohalla verdient. Jetzt ist er genauso stark wie die meisten Vampire und Dämonen, und zudem schnell. Wenn ihn die Wut überkommt, kann er es sogar mit einem Lykae aufnehmen.«


      »Er hat seinen Eid die ganze Zeit gehalten?« Dann hatte Aidan nicht nur Regin zur Frau gehabt, sondern auch einen loyalen Freund besessen.


      »In den ersten zweihundert Jahren ist er Lucia und mir überallhin gefolgt, stets bereit, uns zu retten. Wir haben ihn natürlich bei jeder sich bietenden Gelegenheit abgehängt. Schließlich hatte Nïx Mitleid mit ihm und versprach, sie würde ihm Bescheid geben, wenn ich in Gefahr bin – oder wenn du zurückkehrst.«


      »Warum hat sich Aidan Ohalla nicht verdient?«


      »Du warst auf dem besten Weg und hattest vor, mich zu heiraten, sobald du unsterblich wärst.« Sie setzte sich auf den Boden, die Knie an die Brust gezogen, und lehnte den Kopf gegen die Fensterscheibe. »Du hast mich gebeten, bei dir zu bleiben, solange du in die Schlachten ziehen musstest. Eigentlich hättest du für mich nicht mehr als ein interessanter Sterblicher sein sollen, aber irgendetwas an dir zog mich an. Ich beschloss, dir eine Chance zu geben.« Sie lächelte vor sich hin und murmelte: »Und ich schenkte dir meine Jungfräulichkeit.«


      Er erstarrte, als ihm zu seinem Entsetzen bewusst wurde, dass er sich fragte, wie ihre erste Liebesnacht wohl gewesen sein mochte.


      Ihm war völlig klar, was sie da tat. Er wusste genau, dass sie ihn lockte, damit er sich ebendies vorstellte. Und er tat es, malte sich aus, wie er sie auf sein Lager bettete und sich Zentimeter für Zentimeter ihrem unberührten Geschlecht näherte. Wie er ihr überraschtes Keuchen mit seinem Mund auffing …


      Er wurde schon wieder hart. Bereits zuvor hatte ein Blick auf ihre BH-losen Brüste in diesem T-Shirt ihn knüppelhart werden lassen. Ehe er ihr begegnet war, hatte er zehn Jahre lang nicht mal ein Zucken verspürt. Und jetzt das. Wo war nur seine Selbstbeherrschung geblieben?


      »Sogar nach einem ganzen Jahrtausend reicht ein einziger Gedanke an ihn aus, damit sich meine Klauen krümmen.« Sie drehte sich um, damit er es sehen konnte.


      Sie hatten sich in der Tat eingerollt. Bei der nächsten Frage war seine Stimme heiser. »Was haben denn deine Klauen damit zu tun?«


      Sie lachte auf. »Das wirst du schon bald herausfinden.« Noch ehe er auf einer Antwort bestehen konnte, fuhr sie fort: »Das Leben in deinem Lager war in Ordnung. Das Leben mit dir war …«, sie stieß einen sehnsüchtigen Seufzer aus, »… aufregend.«


      »Gegen wen führte Aidan Krieg?«


      »Blutsauger. Immer gegen die Vampirhorde. Du hattest mit deiner Armee in einem strategisch günstigen Pass Stellung bezogen, und mit jedem Tag konntest du sie ein Stück weiter zurücktreiben, um die Dörfer der Sterblichen im Tal darunter zu beschützen. Du, ein Berserker der Mythenwelt, hast Tausende menschlicher Leben gerettet.«


      Er forderte sie mit einer ungeduldigen Geste auf fortzufahren.


      »Du hast stets zugesehen, dass deine Armee bestens ausgebildet und immer in einem Topzustand war, und deine Männer liebten dich, sie wären dir bis in die Hölle gefolgt.«


      Declans Männer fürchteten und verabscheuten ihn. Aber das ist mir scheißegal, solange sie nur meine Befehle befolgen.


      Mit versonnener Stimme begann sie, das Lagerleben zu beschreiben: die Kleidung, die Waffen und die Methalle, deren Wände mit Bärenschädeln mit weit aufgerissenen Mäulern geschmückt waren. Schließlich meinte er, den Rauch der Feuergruben und das röstende Wild beinahe riechen und das unaufhörliche Scheppern der Schwerter auf dem Übungsplatz hören zu können.


      Es war eine Männerwelt, die sie beschrieb, und Declan fand durchaus Gefallen daran. Er merkte, wie er sich entspannte und von ihrer Erzählung mitreißen ließ.


      Die ganze Zeit über suchte sie in seinem Gesicht nach einem Zeichen des Wiedererkennens. »Kommt dir davon denn gar nichts bekannt vor?«


      »Noch nicht. Fahre fort.«


      »Du hast mich selbst ausgebildet. Nur deinetwegen trage ich bis heute zwei Schwerter. Ich hatte mir immer gewünscht, einmal dieses große Schwert zu schwingen, aber es war länger als ich.« Dann runzelte sie die Stirn. »Zumindest habe ich diese beiden Schwerter bis vor Kurzem immer getragen.«


      »Sie lagern gleich in der Nähe.« Nur wenige Meter von ihr entfernt befand sich der verborgene Eingang zu den Lagerräumen, in denen auch ihre Waffen lagen.


      »Ach ja?«, erwiderte sie lässig, aber ihre Augen flackerten silbern. Diese Schwerter waren ihr sehr wichtig. »Ich erinnere mich noch gut an den Tag, an dem du sie mir geschenkt hast.« Ihre Miene wurde ganz sanft, als sie fortfuhr. »Es war ein Tag der ersten Male.« Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihre Lippen.


      Dieses Lächeln, zusammen mit dem sinnlichen Tonfall in ihrer Stimme, ließ ihn aufhorchen. Ein Tag der ersten Male? Er konnte sich nur vage vorstellen, welche ersten Male damit gemeint waren. Eifersucht auf diesen Aidan brannte heiß in seinem Inneren, und er wollte ihr wehtun, nur weil sie ihn liebte. »Doch dein Aidan ist tot.«


      Ihr Lächeln erlosch. »Ja. Ein Vampir translozierte sich in unser Heim und ermordete ihn.«


      »Es liegt dir sehr viel an diesen Schwertern – ein Geschenk deines ersten Geliebten. Nach tausend Jahren, in denen du allerlei Besitztümer angehäuft hast, sind diese dir am wichtigsten?«


      Wieder bemerkte er dieses Flackern in ihrem Blick.


      »Das sind sie«, sagte er. »Ich glaube, ich werde sie vernichten, wenn du mir keine Informationen über deine Art verrätst.«


      »Tu es. Ist mir scheißegal.«


      »Unsterbliche können nicht bluffen, Regin. Eure wandelbaren Augen verraten euch. Und gemessen an deiner Reaktion würde ich jede Wette eingehen, dass du so ziemlich alles tun würdest, um sie zu retten. Beantworte meine Fragen, oder ich werde sie höchstpersönlich einschmelzen.«


      »Du erwartest von mir, das Leben meiner Schwestern in Gefahr zu bringen?«


      »Können alle Walküren Energie umleiten? Rede endlich, sonst überlasse ich deine kostbaren Waffen Fegley, damit er damit tut, was er will. Vielleicht schicke ich sie aber auch der Horde, mit herzlichen Grüßen von dir. Ich finde, die Vampire sollten die Waffen besitzen, die so viele der Ihren umgebracht haben.«


      Anstatt ihm zu widersprechen, stand sie auf und schlenderte mit wiegenden Hüften zu ihm herüber. Ein geringerer Mann hätte sich von ihren Bewegungen hypnotisieren lassen.


      »Chase?«, murmelte sie.


      Er erhob sich ebenfalls. »Was?«


      Die Luft um sie herum war elektrisch aufgeladen, sodass seine Haut prickelte, aber es fühlte sich gut an – es fühlte sich vertraut an. Während sie auf ihn zukam, wurde dieses Gefühl sogar noch intensiver, bis er beinahe bebte. Er starrte in ihre silbrigen Augen hinab. Hypnotisierend.


      Ein Donnerschlag ließ die Wände erzittern. »Halt dich fest, Magister.«
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      Regins Temperament ist legendär – nimm dich in Acht.


      Chase starrte verwirrt auf sie hinunter. »Halt dich fest? Was soll das heißen?«


      »Es bedeutet, dass du die Finger von meinen Sachen lassen wirst!« Ihr Bein schoss nach oben, sodass ihr Stiefel in seinen Kronjuwelen landete.


      »Au! Du verdammtes Miststück!«, schrie er, während er sich nach Kräften bemühte, aufrecht stehen zu bleiben. »Dafür wirst du bezahlen!« Drohend kam er auf sie zu. »Du hast ja keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast.«


      »Aber natürlich weiß ich das! Mit einem Berserker.« Ehe sie mit leichtfüßigen Sprüngen zurückwich, ruckte sie einmal an ihrem Arm und kugelte sich damit dieselbe Schulter aus wie am Tag zuvor. Bevor er sie erreichen konnte, war sie schon über ihre gefesselten Handgelenke gehüpft wie über ein Springseil. »Denn genau das bist du!«


      Er holte zu einem mächtigen Schlag aus.


      Sie sprang zurück und wich seiner Faust nur um Haaresbreite aus. Während er durch seinen verpatzten Schlag ins Taumeln geriet, bereitete sie sich auf die nächste Attacke vor und rammte ihre Schulter gegen ein Regal. Ihr Schultergelenk renkte sich mit einem deutlich hörbaren Ploppen wieder ein.


      Er startete einen erneuten Angriff. Sie täuschte kurz an, wirbelte um ihn herum und boxte mit beiden Fäusten in seine Niere. Aber der Wendelring schwächte sie, machte sie langsamer. Es gelang ihm, ihren Arm zu ergreifen und sie mit einer Hand vor sich zu ziehen, während er mit der anderen Faust ausholte.


      Sie hob das Kinn, und Chase zögerte …


      Sie nutzte den Vorteil aus und stieß mit dem Kopf zu – genau gegen seinen Adamsapfel. Gleich darauf ließ sie sich zu Boden fallen, stützte sich mit den Händen auf und schwang ihre Beine mit so viel Schwung gegen seine Fußknöchel, dass er unsanft auf dem Rücken landete.


      Doch er war sofort wieder auf den Beinen und starrte ihr grimmig ins Gesicht. »Nun gibt es keine Gnade mehr für dich, Walküre.« Er gab jegliche Zurückhaltung auf und holte zu einem mächtigen Schwinger gegen ihren Kopf aus.


      Sie duckte sich und lachte. »Der Akzent, den du so verzweifelt verbergen willst, kommt zum Vorschein. Dann bist du diesmal also ein verdammter Ire?« Sie sprang auf seinen Tisch und verpasste ihm einen Tritt gegen den Kopf. »Diese Schwerter gehören mir! Wenn du sie auch nur anfasst, schneid ich dir mit ihnen die Eier ab und mach mir einen Geldbeutel draus!«


      Sobald sie zu einem weiteren Tritt ausholte, packte er ihren Fuß und zog daran. Sie fiel krachend zu Boden.


      Mit lautem Gebrüll warf sich Chase auf sie und hielt ihre gefesselten Hände über ihrem Kopf fest, während seine Hüften ihre Schenkel auseinanderzwangen.


      Sie fühlte, wie er im Nu hart wurde, sogar nachdem sie ihm in die Eier getreten hatte. »Oh Mann, der kleine Declan ist aber ganz schön aufgeregt, mich zu sehen! Nur dass der kleine Declan gar nicht klein ist. Je mehr sich die Dinge verändern …«


      Als sie sich unter ihm räkelte, entspannte sich sein Kiefer, und seine Lider wurden schwer. Sie neckte ihn nur ein kleines bisschen, aber dieser hitzige Kontakt blieb auch nicht ohne Auswirkung auf sie.


      Die verlockenden Ecken und Kanten seines Körpers, sein reiner Duft, der köstliche Druck seines dicken Schafts an ihrem Körper …


      Als sie in seine stahlgrauen Augen aufblickte, erschienen sie ihr so vertraut.


      Dann schüttelte er den Kopf. »Es reicht! Wohin willst du überhaupt gehen, solltest du mich besiegen?«


      »Ich hatte noch nicht vor zu fliehen.«


      Er stützte sich auf die Ellbogen. »Was war das denn, wenn kein Fluchtversuch?«


      »Eine Warnung, dass du meine Sachen in Ruhe lässt. Aber vielleicht wollte ich ja auch nur das Eis brechen, immerhin liegst du auf mir, und wir beide sind heiß und stinksauer. Also, küss mich, und dann versöhnen wir uns.«


      Die Walküre keuchte, ihre Brüste drückten gegen seine Brust. Ihre Lippen waren geöffnet, voll und verlockend.


      »Dich küssen?« Während er noch darauf wartete, von einer Welle des Ekels überrollt zu werden, fragte er sich gleichzeitig, wie sie reagieren würde. Ob sie wohl in seinen Mund stöhnen würde?


      »Es wird dir helfen, dich zu erinnern. Küss mich. Komm schon, du weißt doch selbst, wie sehr du dich danach sehnst. Wie sehr du dich nach mir sehnst.«


      »Niemals.« Mach, dass du von ihr runterkommst, verdammt noch mal, und dann schick sie weg. Aber das Bedürfnis, auf ihr zu liegen, genau so, sie zu beherrschen, war einfach überwältigend.


      »Niemals? Da sagt dein Ständer aber etwas ganz anderes.«


      »Du kleines Miststück.« Er rieb ihn zwischen ihren Beinen, hoffte, ihr damit wehzutun.


      Draußen schlug der Blitz ein. Ihre silbrigen Augen wurden groß. »Noch mal.«


      Verführerin, schrie eine Stimme in seinem Kopf. Sie versuchte, ihn zu betören …


      Ihre Hüften wanden sich unter ihm, und sie rieb ihr Geschlecht an seinem Schaft.


      Zischend sog er die Luft ein. Er konnte nicht anders, als gegen sie zu stoßen. Gott, das fühlt sich so gut an. »Du würdest dich auf der Stelle von mir ficken lassen, oder nicht? Wie eine ganz gewöhnliche Hure könnte ich dich auf dem Fußboden nehmen.«


      »Wenn du so weitermachst, Chase, werde ich wohl darauf bestehen müssen.« Ihr Rücken bäumte sich auf.


      Ihr T-Shirt hatte sich verschoben, sodass der Ansatz der sanften Rundungen ihrer Brüste zu sehen war. Ihre Nippel waren immer noch bedeckt, aber sie zeichneten sich deutlich gegen den Stoff ab. Ich will sie sehen.


      Als seine Hüften ungewollt noch einmal zustießen, tanzten ihre Brüste, und noch mehr von ihrer leuchtenden Haut wurde sichtbar. Beinahe bis zu den Nippeln.


      Sein Schwanz pochte. Als er ihn zwischen ihre Schenkel stieß, musste er die Zähne zusammenbeißen – vor Lust und vor Schmerz. Es fehlte nicht mehr viel, und er würde gleich jetzt auf ihr kommen. In diesem Moment wünschte er es sich sogar.


      Es war so lange her, seit er zuletzt auf diese Weise auf eine Frau hinabgeblickt hatte. Er versuchte zurückzudenken, sich an das letzte Mal zu erinnern …


      Die Nacht seiner Folter.


      Augenblicklich erstickte die Wut seine Lust. Er stieg von ihr herunter. »Rühr mich ja nie wieder an, Detrus. Rühr mich niemals an.« Er fuhr mit der Hand über sein Gesicht und kehrte an seinen Schreibtisch zurück, um Vincente hereinzurufen. »Kommen Sie und schaffen Sie das Weib fort.«


      Scheinbar unberührt erhob sie sich. »Ja, vermutlich hast du recht. Ich sollte gehen.« Sie täuschte ein Gähnen vor. »Du musst wieder an die Arbeit und ich zurück in den Kerker. Ich hab heute Abend noch Großes vor. Ich will jemanden aufschlitzen, um ein Stück Seife zu bekommen. Aber ich glaube, wir hätten trotzdem Zeit für einen Quickie.«


      Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


      »Nichts wird uns davon abhalten können, miteinander zu schlafen. Wir sind wie zwei Magnete, die sich gegenseitig anziehen.«


      Das war das Problem bei Magneten – sie konnten sich nicht aussuchen, wovon sie angezogen wurden. »Du wirst nie wieder Sex haben, Walküre. Vorher wirst du hingerichtet werden.«


      »Du hast wirklich ein Händchen dafür, einem die Laune zu vermiesen.« Sie näherte sich ihm langsam und blickte zu ihm auf. »Also, Chase, ich hoffe, du lässt nicht zu, dass unser kleiner Streit dein Urteil über mich beeinflusst. Normalerweise kann man mit mir wirklich Spaß haben. Weißt du was? Wenn du dich an unsere Abmachung hältst, erzähl ich dir vielleicht sogar alle schmutzigen Details darüber, wie du mich in einem Anfall von Berserkerwut entjungfert hast. Wie du mir das Kleid vom Leib gerissen hast, um Dinge mit mir anzustellen, die ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können.«


      »Du erzählst mir eine Geschichte, und ich verschone dich? Glaubst du ernsthaft, ich merke nicht, was du da versuchst? Ich habe Tausendundeine Nacht auch gelesen.«


      »Nenn mich Scheherazade, Baby! Also, die ist echt ein gerissenes Biest. Übrigens schuldet sie mir immer noch zwanzig Goldstücke und ein Pfund Sesam.« Die Walküre kam noch näher an ihn heran, bis er die Hitze spürte, die ihr Körper ausstrahlte, diese süchtig machende Elektrizität. »Du weißt, dass ich dich mit erstklassigen Informationen versorge. Wir könnten später weitermachen. Ich verspreche dir auch, ganz brav zu sein. Oder ich spiele die gewöhnliche Hure für dich. Der Gentleman hat die Wahl.«


      Declan fiel Webbs Nachricht ein. Wenn ich sie nicht foltern kann, bleibt mir gar keine andere Wahl, als sie wiederzusehen. »Ich dachte, es wäre verboten, mit Außenstehenden über deine Art zu reden?«


      »Aber du gehörst doch zu uns.«


      »Kannst du auch nur ansatzweise erfassen, wie sehr du mich damit beleidigst?«


      »Die Wahrheit ist ein scharfes Messer, mein Freund.«


      Vincente betrat den Raum. Er verzog keine Miene, als er sah, dass die Handschellen der Walküre sich jetzt vor ihrem Körper befanden, oder als sie Declan zum Abschied eine Kusshand zuwarf.


      »Bringen Sie sie fort.«


      Ohne ein Wort führte der Mann sie hinaus. Aber schließlich stand es ihm auch nicht zu, eine Reaktion zu zeigen. Seine Aufgabe bestand einzig und allein darin, Befehle auszuführen. Außerdem stand der Mann in seiner Schuld.


      Vor einigen Monaten hatte Declan ihn dabei erwischt, wie er wiederholt Kontakt mit einem Sukkubus aufgenommen hatte. Da der Orden für ihre Art keinerlei Nahrung – also Sex – bereithielt, hatte sie vollkommen ausgehungert dahinvegetiert und alles getan, was in ihrer Macht stand, um ihn dazu zu verlocken, sie freizulassen, damit sie den Mann vergewaltigen und sich von ihm nähren konnte.


      Anstatt Vincentes Gedächtnis zu löschen, erpresste Declan den Mann mit seinem Fehltritt und sicherte sich so dessen uneingeschränkte Loyalität. Damals hatte er sich gewundert, wie Vincente seine Karriere wegen einer Frau – erst recht wegen eines Detrus – aufs Spiel setzen konnte.


      Und jetzt lag ich selbst gerade sabbernd auf einer Walküre und wünschte mir nichts sehnlicher, als ihre Brüste zu sehen.


      Als sich die Tür hinter Vincente und der Gefangenen schloss, begab sich Declan in sein Bad und starrte in den Spiegel. Gott, waren seine Augen etwa heller geworden?


      Nein, sie hat mich dazu gebracht, mir Dinge einzubilden. Sie ist ein Detrus. Alles an ihr ist verdorben, falsch.


      Dennoch war er immer noch hart wegen ihr. Er wartete darauf, dass die Anspannung ihn mit voller Wucht packen würde, und war bereit, die Qualen als gerechte Strafe zu akzeptieren.


      Er wartete …


      Nur über sie nachzudenken würde schon ausreichen, um seine alten Ängste aufbrechen zu lassen. Also stellte er sich vor, dass er ihr die Jeans bis auf die Knie herunterriss und seinen Schwanz in ihre enge kleine Möse schob …


      Und wartete …


      Nichts? Er war angespannt, weil er dringend ficken musste, aber er verspürte keine größeren Ängste als gewöhnlich.


      Genau genommen … spürte er sogar weniger.


      Er unterdrückte ein irres Lachen. Was für einen Grund es auch immer dafür geben mochte, sei es nun ein Zauber oder sonst etwas, die Anspannung war nahezu verschwunden.


      Richtige Zeit, richtiger Ort, richtige … Frau? Bis auf die Tatsache, dass sie kein Mensch war. Nein, sie war eine Mörderin und ein Blutsfeind. Noch dazu würde sie schreiend davonrennen, sobald sie seinen unbekleideten Körper zu sehen bekäme.


      Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es seine Pflicht war, sie gefangen zu halten und zu gegebener Zeit hinzurichten.


      Seinem Penis schien das alles allerdings völlig egal zu sein. Finster starrte er zu ihm hinunter. Wenn er sich jetzt einen runterholte, hätte sie gewonnen. Also weigerte er sich. Sie war eine von ihnen. Sie war eine Missgeburt.


      Sie versuchen, sterbliche Männer dazu zu verlocken, ihre Pflicht zu vernachlässigen. Meine Pflicht. Um sich selbst an diese Tatsache zu erinnern, riss er sich den Pullover vom Leib und entblößte seine entstellte Brust.


      Diese Kreaturen hatten ihm die Hautstreifen nicht einfach willkürlich abgeschält, sondern in wohlüberlegten Kreisen und Linien. Die daraus resultierenden Wunden waren für Transplantate zu schmal gewesen, daher musste der Chirurg die Haut direkt zusammennähen. Mit der Zeit hatten sich Narbenwülste gebildet.


      Doch nicht einmal dieser widerliche Anblick hatte Einfluss auf seine Erektion. Nur eine Sache würde sie mit Sicherheit bezwingen. Also eilte er zu seinem Bett, zu seinem Kästchen, und bereitete eine Spritze vor.


      Als er vor einem Jahrzehnt mit den Spritzen begonnen hatte, hatte er sich bemüht, den Vorgang zu würdigen wie beispielsweise eine Insulininjektion. Er führte die Nadel langsam ein und drückte den Kolben gemächlich hinunter. Es sollte sich irgendwie von dem unterscheiden, was er in den schmutzigen Gassen Belfasts getan hatte.


      Jetzt aber setzte er die Spritze wieder wie ein verzweifelter Junkie, der keine Sekunde länger warten konnte, sich den nächsten Schuss zu setzen.


      Seine Lider wurden schwer vor Erleichterung. Sein Gehirn war gerade benebelt genug, um das immer noch andauernde Ziehen in seinen Eiern zu ignorieren, und schon bald schlief er. Und die Träume begannen.
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      »Aidan hastet von einer Schlacht zur nächsten, nur um zu seiner Frau zurückzukehren.«


      Aidan hörte die Worte seiner Männer hinter sich nur allzu deutlich, aber er beachtete sie gar nicht. Sie würden sich auch beeilen, wenn sie besäßen, woran er sich erfreuen durfte: eine goldene Göttin, geboren aus der Hitze des Blitzes.


      Einige wenige seiner Männer zogen ihn damit auf, er habe Reginleit auf ein Podest erhoben. Aber genau dort gehörte sie ja auch hin.


      Zurück im Lager tauchte er in den Quellen des Badehauses unter und schrubbte sich das Vampirblut von der Haut. Dann schlang er sich nachlässig eine Decke um die Taille, während er schon auf ihr Langhaus zustürmte.


      Er fand Reginleit im Inneren an der Feuergrube vor, wie sie gedankenverloren in die Flammen starrte. Denkt sie über ihr neues Leben mit mir nach?


      Doch sobald sie ihn sah, stand sie auf, und ihr Gesicht leuchtete sogar noch heller. »Aidan, du bist zurück!«


      Als er die wenigen Meter zu ihr hinüberging, stellte er wieder einmal erschüttert fest, wie schön sie geworden war. Ihr Körper war ein Paradies aus weichen Kurven, in denen er sich einfach nur verlieren wollte. Sie schien einzig für ihn erschaffen worden zu sein: eine Kriegerin mit einem wilden Herzen, einem scharfen Verstand und feuriger Leidenschaft, die der seinen entsprach.


      Doch als er ihre Haare betrachtete, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Die verrückten Flechten, die sie als Kind getragen hatte, waren geblieben, allerdings wirkten sie inzwischen seltsam provokativ. Es sah aus, als hätte sie sich eben erst mit ihm im Heu gewälzt.


      Sie reckte sich empor, um ihren Mund auf seinen zu pressen, und öffnete ihre vollen Lippen für ihn.


      Nachdem er sie kaum gekostet hatte, stöhnte er: »Deine Lippen, Frau … so süß.«


      Wie eine Droge.


      Ehe er sich in der atemberaubenden Lust ihres Kusses verlieren würde, zwang er sich, sich von ihr zu lösen. »Ich habe ein Geschenk für dich, Sonnenschein.« Er hob sie hoch und trug sie zu ihrem Bett.


      »Auf dieses Geschenk habe ich schon den ganzen Tag lang gewartet«, sagte sie mit rauchiger Stimme.


      Bei den Göttern, schon ihre Stimme allein brachte sein Blut zum Kochen. Und als sie ihn kühn umfasste …


      Er musste sie zwingen, die Hand von ihm zu lösen, und fühlte sich von ihrem enttäuschten Schmollgesicht getröstet. »Nein, es ist ein richtiges Geschenk.« Er stand auf, um seine Gabe aus einer Lederhülle zu nehmen.


      »Ich mag Überraschungen!«


      »Du magst Geschenke. Und du magst es einfach, Dinge zu besitzen.« Er reichte ihr ein in Stoff gehülltes Bündel. »Mir ist durchaus bewusst, dass meine Gefährtin eine habgierige kleine Walküre ist.«


      Ja, Walküren waren habgierig, und er wollte sie verwöhnen, aber er hatte darüber hinaus auch noch ein weiteres Motiv. Er hatte Angst um sie. Bis sie endgültig unsterblich wurde, war sie so verletzlich wie ein Mensch. Die Erde wurde von Vampiren überrannt, und sie würden sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ihr wehzutun, um sich für seinen jahrzehntelangen Kampf gegen sie zu rächen.


      Sie wickelte den Stoff ab, sodass ein Paar Kurzschwerter in ledernen Scheiden zum Vorschein kam. Er spürte ihre Aufregung, als sie eines davon herauszog und im Licht des Feuers in die Höhe hielt. »Es ist wunderschön, Aidan.«


      Er hatte die Waffen aus den härtesten Metallen schmieden lassen, die der Mythenwelt bekannt waren. Die Klingen waren perfekt ausbalanciert und so lange poliert worden, bis sie Regins Strahlen angemessen reflektierten. Außerdem hatte er Blitzglyphen darauf eingravieren lassen.


      Sein Herz quoll über, als er sie nun beobachtete, wie sie beide Schwerter mit der Anmut einer Walküre durch die Luft wirbelte, ihre Bewegungen so natürlich, dass sie aussah, als ob sie mit den Klingen in der Hand auf die Welt gekommen wäre. Aus ihr würde einmal eine legendäre Schwertkämpferin werden.


      »Aidan, noch nie hat mir jemand so etwas Wunderbares geschenkt.« Ihre Augen leuchteten vor Gefühl – so wie sie es taten, wenn er sie zum Höhepunkt brachte.


      Nach nur zwei Wochen mit ihr ließ der Anblick ihrer silbernen Augen seinen Schaft hart werden.


      »Ich werde schon bald geschickt mit ihnen umzugehen wissen.« Sie blickte zu ihm auf, als ob er ein Held längst vergangener Zeitalter wäre.


      Blicke wie diese konnten einem Mann zu Kopf steigen. Schon jetzt stand er ein wenig aufrechter, wenn seine Frau in der Nähe war. »Dafür werde ich sorgen.« Und genauso werde ich dafür sorgen, dass du mich eines Tages lieben wirst. Aber er wusste, dass das Zeit brauchen würde. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie über die Dauer der vereinbarten drei Monate hinaus bei ihm bleiben würde.


      Aber Reginleit hatte begonnen zu leuchten – und zwar im wörtlichen Sinn –, jedes Mal wenn sie ihn erblickte. Und mit jedem Kampf kam er dem Zeitpunkt ein Stückchen näher, an dem er sie endlich vollständig zu der Seinen würde machen können. Er konnte seine Schlachten gar nicht schnell genug hinter sich bringen und fragte sich schon, wie lange er ihrer schicksalhaften Anziehungskraft wohl noch würde widerstehen können.


      Als ihr Blick auf seine Erektion fiel, die die Decke ausbeulte, murmelte sie: »Vielleicht können wir mit dem Training ja morgen schon anfangen?« Sie zitterte bereits am ganzen Leib, und ihre Klauen krümmten sich für ihren Mann. Offensichtlich hatte sie seine Rückkehr in der Tat kaum erwarten können.


      Er nahm ihr die Schwerter ab und schob sie eilig in die Scheiden zurück. »Also gut, dann morgen früh. Jetzt werde ich dich erst einmal küssen, denn danach habe ich mich schon den ganzen Tag gesehnt.« Er hob sie hoch und trug sie zu ihrem Lager aus Fellen, wo er sie niederlegte. Nachdem er sich seiner Decke entledigt hatte, folgte er ihr.


      Mit ihrem Kleid machte er kurzen Prozess, und schon bald lag ihr Körper bloß vor seinem gierigen Blick. Wo sollte er sie zuerst küssen? Ihre prallen Nippel bettelten um seine Aufmerksamkeit. Er würde sie ihnen nicht verwehren.


      Als sich seine Lippen über der einen Brustwarze schlossen, bäumte sich ihr Rücken auf, und draußen schlug ein Blitz ein.


      Während er sie liebkoste, zog sie ihn eng an sich und knetete die Muskeln in seinem Rücken mit zunehmender Leidenschaft. Er ließ die feuchte Knospe los, sobald sie schön hart geworden war, und blies sanft darauf.


      »Aidan!«


      Während sie sich ihm in dem Verlangen nach mehr entgegenbäumte, wandte er sich der anderen zu und ließ seine Zunge um sie herumtanzen. Wie sie auf jede einzelne seiner Zärtlichkeiten reagierte! Ihre Brüste waren unglaublich sensibel, so wie auch ihre Ohren. Und ihr Geschlecht … Er liebte es, diesen geheimen Teil von ihr zu verwöhnen, konnte sie stundenlang lecken. Genau das wollte er auch jetzt tun, daher ließ er von ihren Brüsten ab und arbeitete sich nach unten vor, bis er schließlich ihre Oberschenkel über seine Schultern legen konnte.


      Schon bei dem ersten Kontakt mit ihrem zarten Fleisch überwältigte ihn schier die Lust. Kein Wunder, dass er so darauf versessen war, sie zu kosten, und dass seine Laune sich während jeder Schlacht verschlechterte, weil es ihm in diesen Stunden verwehrt blieb, ihr süßes Geschlecht zu küssen. Oh ja, er tötete schneller, nur um schneller zu diesem Honig zurückkehren zu können.


      Seine Zunge schlängelte sich über ihre empfindsame Knospe, aber sie stand schon jetzt kurz vor dem Höhepunkt. Er grinste an ihrem Fleisch. Seine kleine Göttin war wollüstig.


      »Deine Finger, Aidan«, stöhnte sie. Sie liebte es, wenn er in sie eindrang, während er sie leckte. Sobald er seine Finger tief in sie versenkte, spürte er ihren nahenden Höhepunkt um ihn herum.


      Seine Reginleit war absolut bereit, endlich vollständig in Besitz genommen zu werden. Sie wartete nur auf ihn. »Du wirst zu schnell kommen, Geliebte.«


      Sie stieß einen Laut der Frustration aus, aber er wollte sie so lange wie möglich kurz vor dem Orgasmus halten. Also zog er sich zurück, legte sich hin und hob sie an, sodass sie sich mit gespreizten Beinen direkt über seinem Gesicht befand. So konnte er sehen, wie sie sich über ihm räkelte und wand, während ihre Haut hitzig leuchtete.


      Er legte die Arme um ihre Schenkel und zog sie fest an seinen Mund. Während er ihr Intimstes wieder und wieder leckte, ragte sein Schaft wie ein Mast in die Höhe.


      Sie stöhnte leise. »Bitte, Aidan, jetzt … jetzt.«


      Unfähig, ihr etwas abzuschlagen, ließ er seine Zunge hart in sie eindringen, einmal, zweimal, während seine Hüften gleichzeitig zustießen.


      Sie warf den Kopf zurück, als sie über ihm kam. »Oh ihr Götter, ja!« Sie kreiste über seinem Mund, rieb sich an seiner Zunge. Draußen zerrissen Blitze die Nacht, und der Donner rollte grollend über das Land, während er sie zum Orgasmus leckte und sie glückselig stöhnte …


      Nachdem er ihr schließlich auch das letzte Stöhnen abgerungen hatte, brachen sie beide auf den Pelzen zusammen und rangen nach Luft.


      Doch dann begann sie, seinen Hals zu küssen, und setzte ihren sinnlichen Pfad über seine Brust weiter nach unten fort.


      Bei den Göttern, wenn sie ihn doch nur genauso begehren könnte wie er sie. Er hatte sie nicht dazu gedrängt, ihm solchermaßen Lust zu bereiten. Sie war immer noch jung, und er hatte vor, sie behutsam heranzuführen. Er wusste, dass sein Verhalten am Anfang entscheidenden Einfluss darauf hatte, ob sie diesen Akt liebte oder hasste – bis in alle Ewigkeit.


      »Reginleit, was machst du da?«


      »Ich will dich küssen. So wie du mich immer küsst.«


      Er hustete in seine Faust und bemühte sich um einen gleichmütigen Tonfall. »Ach ja, und was weißt du darüber, wie man einen Mann dort küsst?«


      Als sie zu ihm aufblickte, zuckten ihre Öhrchen. »Angesichts des Tons in deiner Stimme weiß ich zumindest, dass es sehr wichtig für dich ist.«


      »Sehr scharfsinnig von dir, Walküre«, sagte er voller Stolz. Und dafür liebe ich sie mit jedem Tag mehr.


      »Lehre mich, wie du magst.«


      Mit einem hörbaren Schlucken führte er ihren Kopf weiter hinunter. Er liebte das Gefühl ihres Haars, wenn es über seine Brust, seine Nippel glitt. »Drücke deine Lippen hierauf, Reginleit«, er zeigte auf die geschwollene Eichel, »und lecke darüber.«


      Als ihre Zunge über den winzigen Schlitz glitt, trat unwillkürlich ein Samentropfen aus. »Du musst nicht …« Er verstummte, als sie ihn eifrig abschleckte, als ob sie mehr begehrte.


      »Ich mag diesen Geschmack. Deinen Geschmack.«


      Sie war wirklich ein unvergleichlicher Schatz! Er nahm ihr Gesicht in seine zitternden Hände. »Ich habe noch viel mehr, das ich dir geben kann. Wirst du es von mir nehmen?«


      »Ist es das, was deine anderen Frauen getan haben?« Aus eigenem Antrieb heraus schmiegte sie ihr Gesicht an seine Hoden und ließ ihre verruchte Zunge über sie zucken.


      »Ah!« Er bemühte sich, die Hüften stillzuhalten. »Ich kann mich an keine andere vor dir erinnern«, sagte er aufrichtig. »Du hast mich verhext.«


      »Ich werde von dir trinken.«


      »Dann saug fest an seiner Spitze, während deine Faust gleich unter deinem Mund auf und ab fährt, und du wirst einen willigen Sklaven aus mir machen.« Seine schlaue Reginleit liebkoste ihn perfekt, während sie an ihm saugte. Dabei hielt ihr vor Begierde silbriger Blick unter ihren schweren Lidern den seinen die ganze Zeit über fest.


      Er legte ihr die Hand an den Hinterkopf, während seine Beine auseinanderfielen. »Berühre dich selbst, Geliebte«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich will, dass du kommst, während mein Schaft tief in deinem Mund steckt.«


      Sie stöhnte um sein heißes Fleisch herum, während sie sogleich begann zu masturbieren, sich mit geschickten Fingern zu reiben. Draußen erhellten erneut ihre Blitze die Nacht.


      »Du treibst mich noch in den Wahnsinn, Walküre.« Der Druck stieg immer weiter an, während ihr Mund und ihre Hand mühelos seinen langen Schaft bearbeiteten. Sein Samen stieg für sie auf, und in dem verzweifelten Wunsch zu kommen, gelang es ihm nur mit Mühe, nicht mit den Hüften zuzustoßen. »Reginleit, meine Saat! Ich stehe kurz davor, auf deine Zunge zu kommen, wenn du dich nicht zurückziehst …«


      Es verschlug ihm die Sprache, als sie daraufhin nur noch fester saugte und verlangte, was seine Männlichkeit ihr zu bieten hatte.


      Und er konnte nicht anders, als es ihr zu geben.


      Ein wilder Sturm fegte über die Insel und spiegelte Declans turbulente Gedanken, als er kopfüber in das Unwetter hineinlief.


      In dieser Nacht hatte er den realistischsten Traum seines Lebens geträumt: über die Walküre und ihren Berserker. Declan war wie im Rausch daraus erwacht, kurz vor dem Höhepunkt. Seine Hüften hatten ins Leere gestoßen und seine Eichel das Laken benässt.


      Er hätte schwören können, dass er ihre Zunge immer noch auf sich spüren, ihr Stöhnen immer noch hören konnte.


      Declan wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Gott steh mir bei, ich lecke mir immer noch über die Lippen, auf der Suche nach ihrem Geschmack.


      Vermischt mit diesem brennenden Verlangen hatte er plötzlich eine … Zärtlichkeit ihr gegenüber verspürt, die immer noch nicht völlig verflogen war. Vielleicht war da sogar ein Anflug von Schuld, weil er ihre Schwerter bedroht hatte.


      Das Ganze widerte ihn an. War dieser Traum das Ergebnis eines bösen Zaubers oder aber etwas vollkommen Neues?


      Er trieb sich selbst über gefährliche Waldpfade, wo er sich schließlich das Hemd vom Leib riss, um in Tarnhose und Stiefeln weiterzurennen. Er ignorierte die Äste, die seine bloße Brust zerkratzten, ignorierte seine brennenden Lungen, während er Meile um Meile hinter sich ließ. Überall um ihn herum schlugen Blitze ein, und der Wind heulte, aber er genoss die Wildheit dieser Nacht, das Beißen des Regens auf seiner vernarbten Haut.


      Alles ist besser, als diesem Traum von der Walküre zu erliegen.


      Irgendwie hatte sie ihn dazu gebracht, diese Szene in seinen Träumen zu erleben. Ein Tag der ersten Male, hatte sie zu ihm gesagt. Das erste Mal, dass sie einem Mann einen geblasen hatte. Und er hatte es sich prompt ausgemalt, wie aufs Stichwort. Sein Verstand hatte sämtliche Einzelheiten geliefert, um ihre Geschichte auszuschmücken, genau wie sie es geplant hatte.


      Declan hatte sogar davon geträumt, sie – einen Detrus – mit dem Mund zu befriedigen. Das machte ihn noch misstrauischer. Seine eigenen Vorlieben passten so gar nicht zu diesem Traum.


      Im Gegensatz zu Aidan hatte Declan noch nie eine Frau auf diese Weise zum Höhepunkt gebracht. Bislang hatte er beim Sex nie die Zeit für so etwas gehabt – ihm war immer schon vorher schlecht geworden.


      Um ehrlich zu sein, hatte er überhaupt nie besonders darauf geachtet, ob er der Frau nun Lust bereitete oder nicht. Und auch wenn er sicher war, in den verschwommenen Tagen, ehe sein Körper verstümmelt worden war, selbst oralen Sex empfangen zu haben, so konnte er sich doch nicht wirklich daran erinnern.


      Das bin ich nicht. Ich will gar nicht, dass sie diese Dinge tut …


      Vielleicht besaß die Walküre eine spezielle Macht, von der er nichts wusste. Vielleicht hatte sie die Fähigkeit, anderen Träume einzuimpfen, so wie die Traumdämonen. Das würde bedeuten, dass sie in gewisser Weise Gedanken kontrollieren konnte.


      Er war ein Mann, der unbedingt die absolute Kontrolle über jeden einzelnen Aspekt seines Lebens besitzen musste, ein Mann, der Stärke und Willenskraft verehrte. Als sie mir das letzte Mal genommen wurden …


      Die Walküre würde dafür bezahlen, mit ihm gespielt zu haben.


      Er trieb sich an, bis seine Lungen zu kapitulieren drohten und seine Muskeln zitterten. Schlamm spritzte hoch, bedeckte seinen zitternden Körper, und trotzdem rannte er weiter.


      Er rannte, als würde jemand Jagd auf ihn machen.
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      Chase träumt von uns.


      Als Vincente sie am nächsten Abend in das Büro des Magisters eskortierte, wusste Regin Bescheid. Chase hatte begonnen, Aidans Zeit mit ihr im Geiste noch einmal zu erleben, und er erinnerte sich an den Sex zwischen ihnen.


      Sein Blick lag wie der eines Falken auf ihr, besitzergreifend und vertraut zugleich. Er sah sie wie ein Mann an, der sie nackt gesehen hatte – und dem der Anblick gefiel.


      Die Träume bedeuteten den Anfang vom Ende – so war es bei jeder von Aidans Reinkarnationen gewesen. Normalerweise begann sie in diesem Stadium, hysterisch zu werden.


      »Lassen Sie uns allein«, befahl Chase dem Wachmann, ohne die Augen von ihr zu lassen.


      Vincente wandte sich ohne ein Wort ab, seine Miene ausdruckslos wie immer.


      Sobald sie allein waren, sagte Regin: »Findet Vincente es nicht seltsam, mich hierherzubringen?«


      »Es ist nicht sein Job zu denken. Er soll einzig und allein meine Befehle befolgen.«


      Chases Stimme war von Natur aus rau, aber heute Abend war sie noch heiserer als sonst, was ihre Ohren zucken ließ.


      »Also, ich hatte ja eigentlich vor, eine förmliche Beschwerde gegen Fegley einzureichen«, sagte sie. »Aber wie es scheint, handelt es sich hier nicht um eine kundenorientierte Einrichtung.« Wieder sprang sie mit einem Satz auf seinen Schreibtisch und landete auf seinen zu perfekten Stapeln sortierten Papieren. Er zog die Brauen zusammen, machte sich aber gar nicht erst die Mühe, ihr zu befehlen herunterzukommen.


      »Ich rechne eigentlich ständig damit, dass der Blödmann sagt: ›Es reibt sich die Haut mit Lotion ein.‹ Also, mit dem nimmt’s noch mal ein böses Ende.«


      »Bist du jetzt auch noch eine Hellseherin? Oder schmiedest du sinnlose Pläne?«


      »Ich bin einfach nur alt.« Sie seufzte. »Wenn man Typen wie dem immer wieder über den Weg läuft, wird man zwangsläufig zur Spezialistin und weiß genau, wie diese Kerle enden. Und wo wir gerade von lächerlich ineffizienten Mitarbeitern reden … Dixon starrt mich immerzu durch ihre bekloppte Wo ist Walter?-Brille an. Es kommt mir so vor, als ob sie schon davon träumt, mit meinen Innereien zu spielen. Ach, warte mal … Aber genau das tut sie ja schon.« Regin legte den Kopf auf die Seite. »Ich wette, von dir träumt sie aber noch viel häufiger.«


      »Eifersüchtig?«


      Sie verdrehte die Augen. »Aber natürlich bin ich eifersüchtig.«


      »Ich bin überrascht, dass du es zugibst.«


      »Ich hatte dich zuerst. Ich hab dich schon vor tausend Jahren für mich reserviert.«


      »Was Dixon und ich tun, geht dich gar nichts an.«


      »Na ja, also wenn sie dein Typ ist, dann … von mir aus. Ich dachte nur, ein Mann wie du würde sich nach einer richtigen Frau sehnen. Nach einer, die stark genug ist, um mit deiner Kraft fertigzuwerden, und sinnlich genug, um deinen Appetit zu stillen.« Regin rückte in die Mitte seines Schreibtisches, wo sie auf einem weiteren Papierstapel sitzen blieb. Diesmal schien er es nicht einmal zu bemerken.


      »Zumindest ist sie eine Frau – und keine Walküre.«


      »Baby, ich bin ganz und gar Frau.« Sie spreizte aufreizend die Beine, sodass er genau dazwischen saß. »Öffne meine Handschellen und lass mich dir zeigen, was dir schon dein ganzes Leben lang fehlt.«


      Declan war davon überzeugt, dass sie es tun würde. Er könnte sie auf den Schreibtisch drücken, ihr die Kleider ausziehen und auf der Stelle in sie eindringen.


      In die schönste Frau, die ihm je begegnet war.


      Einen Augenblick lang gab er sich völlig dieser Vorstellung hin.


      Den ganzen Tag über waren seine Gedanken immer wieder zu diesem Traum von ihr und dem Berserker zurückgekehrt. Er war ständig aufs Neue steif geworden und hatte sich gefragt, wie lange er es wohl noch ertragen würde, ohne den Druck abzulassen, der sich unaufhaltsam in ihm aufbaute.


      Er hatte sich nicht eine Minute lang vernünftig konzentrieren können und schob jetzt schon einen gewaltigen Berg unerledigter Arbeit vor sich her. Eine Einrichtung dieser Größenordnung zu leiten war eigentlich ein Job für fünf Männer – und er delegierte so gut wie nichts –, aber das hatte ihm nie etwas ausgemacht. Er zog es vor, so viel Arbeit wie nur möglich auf seinem Tisch zu haben.


      Doch im Moment fühlte es sich an, als ob ihm die Zügel entglitten. In beruflicher, persönlicher – und sexueller? – Hinsicht.


      »Komm schon, Chase«, murmelte sie. »Ich kann deine Anspannung fühlen. Du bist wie ein Pulverfass kurz vor der Explosion.«


      Sie werden dich von deiner Aufgabe ablenken … »Ich würde mich niemals so weit erniedrigen, mit einer von deiner Art ins Bett zu gehen.«


      Sie zuckte die Achseln, doch er glaubte, Schmerz in ihren Augen aufblitzen zu sehen. »Vielleicht nicht mit mir. Aber mit Dixon wirst du es jedenfalls auch nicht tun.«


      »Was macht dich da so sicher?«


      »Ich kenne dich, weißt du nicht mehr?«


      »Dann beweise es.«


      »Ich weiß, dass du vollkommen aus dem Gleichgewicht geraten bist. Deine vergangenen Leben ringen mit deinem gegenwärtigen.« Sie senkte die Stimme. »Du hast mir mal erzählt, dass es sich anfühlt, als ob eine Bestie in dir hauste, die verzweifelt versuchte herauszukommen. Nach deiner Miene zu urteilen, fühlst du dich im Moment genauso.«


      Wie zur Hölle konnte sie das wissen?


      Vor vielen Jahren, als Declan sich Webb endlich anvertraut und ihm von dieser ständigen erdrückenden Anspannung erzählt hatte, hatte Webb nur wissend genickt. »Das ist deine Berufung, Sohn. Das ist es, was du fühlst, immer gefühlt hast.« Declan sollte diese Energie in seine Aufgabe umlenken: die Vernichtung der Unsterblichen.


      Aber warum ließ die Anspannung dann jedes Mal nach, wenn er mit Regin zusammen war?


      »Du hast letzte Nacht von mir geträumt, stimmt’s?«, fragte sie. »Das hast du früher jedenfalls immer getan. Du hast mir erzählt, dass du von mir träumst, bis du dich schließlich an alles erinnerst.«


      Mit einem Schlag war seine Nervosität wieder da. »Wie hast du es geschafft, mir diesen Traum einzuimpfen?«, fragte er herrisch. »Hast du mich verzaubert?«


      »Über diese Fähigkeit verfüge ich nicht.«


      »Unsinn!« Wieder war sein Akzent deutlich zu hören.


      »Chase, selbst wenn ich diese Fähigkeit besäße, wie könnte ich sie denn ausüben, solange ich diesen Wendelring trage?«


      Er schluckte. Nein, nein, in der Mythenwelt ist alles möglich. Ein anderes Wesen könnte ihn beeinflusst haben, oder aber Regin hatte ihm das bereits vor ihrer Gefangennahme angetan.


      »Du musst der Wahrheit ins Auge sehen. Du bist ein Berserker, und du wurdest wiedergeboren.«


      Sollte ich einer von ihnen sein, wird der Orden mich töten. Seine Augen zuckten hin und her. Nein, sie redet mir das alles nur ein. Das ist nicht real.


      Als er entschieden den Kopf schüttelte, sagte sie: »Wie erklärst du dir denn dann deine Kraft und deine Geschwindigkeit? Oder nimmst du supergeheime Militärdrogen oder Hypersteroide, die dich zum Hulk werden lassen?«


      »Ich tue nichts, um mich stärker zu machen.« Ganz im Gegenteil.


      »Was ist es dann?«


      Blut, das nicht mein eigenes war. »Vielleicht habe ich mich im Kampf mit einem von deiner Art verletzt und wurde mit verpestetem unsterblichem Blut infiziert. Vielleicht habe ich so einige Eigenschaften der Kreaturen angenommen, die ich jage.«


      »Aber so funktioniert das nicht. Du kannst nicht einfach irgendwelche Eigenschaften annehmen. Jedenfalls nicht auf Dauer. Es sei denn, du stirbst mit dem Blut eines Unsterblichen in deinen Adern und wirst in einen transformiert.«


      Also verwandelte er sich womöglich gar nicht in einen Neoptera?


      Sie grinste ihn an. »Und du bist noch nicht gestorben, oder?«


      Ich … weiß es nicht. Diese Wesen hätten ihm in diesen Tagen und Nächten alle möglichen Dinge antun können.


      Sein Herz raste, als er versuchte, den Schleier zu zerreißen, der sich auf seine Erinnerungen gelegt hatte. Zur Hölle mit ihnen! Ein Mann sollte doch zumindest wissen, ob er schon einmal gestorben ist oder nicht.


      »Wenn du uns so sehr hasst, dann musst wohl du oder jemand, den du liebst, von Unsterblichen verletzt worden sein«, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Und angesichts deiner Narben …« Sie zeigte auf die Male in seinem Gesicht, die noch relativ unauffällig waren im Vergleich zu denen, die seinen Körper verunstalteten.


      »Alles klar, du hast mich komplett durchschaut.«


      »Du leugnest es also nicht. Ich gehe davon aus, dass deine Eltern getötet wurden?«


      Getötet war ein viel zu mildes Wort für das, was die Neoptera ihnen angetan hatten. Diese Kreaturen besaßen gierige Mäuler, die sich vertikal öffneten. Ihre Lippen waren rasiermesserscharf und bestens dazu geeignet, Fleisch abzuschälen, während ihre Zungen extrem lang waren und die Opfer greifen konnten.


      Declan hatte gefühlt, wie sie sich unter seine Haut bohrten. Es gelang ihm, ein Schaudern zu unterdrücken.


      »Chase?«


      »Es hätten doch auch meine Frau und Kinder sein können«, sagte er abwesend. »Aufgrund meines Alters wären die meisten wohl davon ausgegangen.«


      »Nein, du warst nie verheiratet.«


      »Und woher willst du das wissen?«


      »In all deinen Leben hattest du niemals auch nur eine einzige Beziehung mit einer anderen. Ich wette, du hast nie zweimal mit derselben Frau geschlafen.«


      Ein Treffer mitten ins Schwarze. »Warum sagst du das?«


      »Du hasst es, mit anderen zu schlafen. Danach fühlst du dich hundeelend.« In sanfterem Ton fuhr sie fort: »Weil du vermisst, was wir hatten, und du mir treu sein willst.«


      Er biss die Zähne fest aufeinander, als er sich an all die vielen Male erinnerte, in denen er sich fast übergeben hätte, und voller Scham dachte er an die Situationen, in denen er sich nicht hatte beherrschen können …


      »Aidan …«


      Seine behandschuhte Hand schoss nach oben. Im nächsten Augenblick hatte er sich ihr Haar um die Faust gewickelt und zog ihren Kopf mit einem Ruck nach unten. »Nenn mich ja nicht noch einmal so, Walküre. Das ist meine letzte Warnung.«


      »Okay. Ist ja gut«, sagte sie sanft, aber ihre Augen funkelten.


      Silbrige Augen, die zu mir aufblicken, während ich ihr Haar mit meiner Faust packe und sie nach unten führe …


      Angewidert ließ er sie los.


      Unerschrocken sagte sie: »Lass uns in deinem Zimmer weiterreden. Bring mich dorthin.«


      »Warum um alles in der Welt sollte ich das tun?«


      »Weil dort dein Bett steht und das der Ort ist, wo ich hingehöre.«


      Er stellte sie sich in seinem Bett vor, so wie in jenem Traum: Sie lag ausgestreckt vor ihm wie eine Opfergabe, ihre nackte Haut leuchtete. Ihre Schenkel waren gespreizt und kündeten von ihrem unverhohlenen Verlangen, ebenso wie ihre feuchten goldenen Locken …


      Denk an deine Pflicht, deine Aufgabe, wiederholte er eindringlich.


      »Komm schon, Chase.«


      »Sag mir eins. Wenn ich dich in mein Zimmer mitnehme und dich in mein Bett lasse, was glaubst du, würde dann passieren?«


      »Ich kann dir ja ein Diagramm zeichnen. Ein kleiner Hinweis: Ich bin Steckplatz B und du bist Stecker A.«


      »Ich meinte, was würde am Ende dabei herauskommen? Meinst du wirklich, ich würde dich freilassen, wenn du es mir nur richtig besorgst? Du bist nicht der erste Detrus, der bereit ist, zur Hure zu werden, um seine Freiheit zurückzugewinnen.«


      »Ich soll bereit sein, zur Hure zu werden, um meine Freiheit zurückzugewinnen?« Wieder lachte sie. »Vielleicht werde ich ja zur Hure, weil ich mich gerne wie eine Hure aufführe? Vielleicht vermisse ich den Sex mit dir. Vielleicht sehne ich mich danach.«


      »Das wäre keine große Überraschung. Die meisten weiblichen Unsterblichen führen sich auf, als ob sie ständig läufig wären.«


      Ihre Brauen hoben sich. »Du bist derjenige, der mir alles über dieses Vergnügen beigebracht hat.«


      Erinnerungen aus diesem Traum drängten unaufgefordert herauf. Drücke deine Lippen hierauf, Reginleit.


      »Und jetzt, in einem andern Leben, verhöhnst du mich, weil ich es vermisse? Komm schon, Chase. Bring mich dahin, wo du wohnst. Oder hast du Angst, ich könnte einen peinlichen Schlafanzug finden? Oder deine aufblasbare Gummipuppe? Ich sehne mich beinahe so sehr nach einem Bad, wie du dich danach sehnst, mir dabei zuzuschauen. Außerdem bin ich viel eher zum Reden aufgelegt, wenn ich mich sauber fühle. Mythenweltbewohner sind nämlich sehr reinlich, weißt du?«


      »In der Tat. Das ist der einzige positive Aspekt an deiner Art.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Hiermit ist dieses Thema abgeschlossen.«


      Sie seufzte. »Stur. Genau wie ein Mann, den ich mal kannte, dessen Name mit A anfängt.«


      »Ich bin nicht dieser Aidan, den du so anbetest. Ich bin ganz und gar nicht wie er.«


      »Du bist ihm dermaßen ähnlich, dass es schon unheimlich ist. Ihr seid beide Krieger, die stärksten und die besten in dem, was ihr tut. Genauso war es bei jeder einzelnen Reinkarnation.«


      Gegen seinen Willen war seine Neugier geweckt. »Was waren die anderen?«, fragte er.


      »Du warst ein Ritter, ein Freibeuter und ein Offizier der Kavallerie. Allesamt Krieger. Und doch wies jede Reinkarnation spezifische Facetten von Aidans Persönlichkeit auf. Die erste war Treves, ein französischer Ritter des Mittelalters, der in ganz Europa berühmt-berüchtigt war. Er repräsentierte Aidans Unbarmherzigkeit und Kraft.«


      »Wie bist du ihm begegnet?«


      »Schicksal. Eines Winters waren wir beide in Frankreich bei der Belagerung einer Burg.«


      »Hättest du nicht in Walhalla sein sollen?«


      Trauer blitzte in ihrer Miene auf. »Ich kann niemals nach Walhalla zurückkehren. Wenn man von dort weggeht, ist es einem nicht erlaubt, je wiederzukommen.« Ehe er sie dazu weiter befragen konnte, fuhr sie fort. »Lucia – das ist meine Lieblingsschwester – und ich haben damals geholfen, die Burg des Herzogs von Lanbert zu verteidigen.«


      »Warum?«


      »Lanberts Vorfahren stammten aus dem Norden, und seine Linie verehrte immer noch die Walküren. Lucia und ich entschieden, ihre Gebete und Opfer zu erhören, indem wir sie mit unseren Schwertern und Bogen bei der Verteidigung ihrer Heimat unterstützten. Außerdem war uns zu der Zeit gerade stinklangweilig.«


      »War Treves ein weiterer Verbündeter?«


      »Ganz und gar nicht. Weißt du, wir haben die Burg nämlich gegen dich verteidigt.«
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      »Gegen mich?« Chase hob die Brauen.


      »Mh-mhh. Burgen erobern war dein Ding. Du hast damals in ganz Europa strategisch wichtige Festungen für König Philipp ›befehligt‹ und schließlich Lanberts Burg ins Visier genommen.« Regin kreuzte die Unterschenkel, sodass sie im Schneidersitz auf dem Schreibtisch saß – eine offensichtliche Provokation. Es war nahezu unmöglich, es sich mit gefesselten Händen gemütlich zu machen.


      Er sah sie finster an, sagte aber nichts.


      »Mit jedem Tag zog sich der Belagerungsring enger um die Burg. Ihr wart beinahe schon in Reichweite des Tribok – das ist eine Art Katapult, falls du dich nicht erinnerst. Aber wir wussten von vornherein, dass es nur eine Frage der Zeit war. Deine Männer waren geradezu fanatisch loyal, und du warst ein Meisterstratege. Lucia gingen so langsam die Pfeile aus. Meine Klingen waren schon ganz stumpf vom Spalten so vieler Knochen. Wir hatten seit Tagen nicht mehr geschlafen …«


      Als sie die Szene beschrieb – den Geruch von Rauch und Teer, den ständig in der Luft hängenden Staub der übel zugerichteten Burgmauern, das andauernde Hämmern der Schmiede –, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, und die deutliche Anspannung in seinen Schultern ließ nach.


      Während sie von den wochenlangen Kämpfen berichtete, den Angriffen der Fußsoldaten und den Gefechten mit Pfeil und Bogen, entspannte er sich sogar noch mehr und legte die Hände hinter den Kopf. Chase gefielen diese Geschichten.


      »Dann kam der Tag der Abrechnung. Die Triboke waren geladen und so nahe, dass wir das Knarzen der Seile hören konnten. Ehe du sie abfeuern ließest, kamst du bis zum Fallgitter geritten, auf einem Hengst mit den wildesten Augen, die ich je gesehen hatte. Die Scharmützel gerieten ins Stocken, und nach und nach wurde es so still, bis nur noch hier und da vereinzelt eine Schwertklinge zu hören war. Du warst groß. Nicht so groß wie heute, aber dennoch sehr beeindruckend in deiner Rüstung. Ich hätte selbst dann gewusst, dass du Treves warst, wenn du nicht deine Standarte getragen hättest – ein rotes Banner mit zwei fliegenden Raben.«


      »Raben?« War die Anspannung in seine Schultern zurückgekehrt?


      »Das Symbol Odins, wenn du dich erinnerst? Damals dachten wir, es wäre bloß ein Zufall, dass Treves es trug.« Sie sah ihn unter gesenkten Wimpern hervor an. »Du kennst dieses Zeichen?«


      Chase schüttelte den Kopf. »Erzähl weiter.«


      Nach kurzem Zögern fuhr sie fort. »Aus irgendeinem Grund wanderte dein Blick zu der Brustwehr, die ich verteidigte. Und dann hast du gleich noch einmal hingeschaut.«


      »Vielleicht lag das daran, dass du leuchtest«, warf Chase in gereiztem Tonfall ein.


      »Ich war von Kopf bis Fuß verhüllt«, sagte sie mit zuckersüßem Lächeln. »Dann brülltest du zu Lanbert empor: ›Gib deine Burg auf oder ich werde sie dem Erdboden gleichmachen.‹ Dein Ultimatum hat mir natürlich nicht gepasst, und darum habe ich meine Meinung lautstark geäußert.«


      »Die da gewesen wäre?«


      »Dass du dich verziehen und es lieber mit einem Schwein treiben solltest. In mittelalterlichem Französisch klang das natürlich viel cooler.«


      Chase hob die Brauen.


      »Aber sobald du meine Stimme hörtest, zucktest du in deinem Sattel zusammen, und dein Pferd blickte sogar noch wilder drein als zuvor. Du riefst zu mir hinauf: ›Du verteidigst diese Brustwehr, Frau?‹, und ich antwortete: ›Bis zum Tod, du Scheißkerl.‹ Na ja, auch das klang cooler auf Mittelfranzösisch.«


      »Du hast den Anführer einer überlegenen Truppe verbal attackiert?«


      »Was solltest du schon tun? Uns noch stärker beschießen?«


      »Und wie hat er dann reagiert?«, fragte Chase.


      »Du riefst: ›Lanbert, schick mir diese Frau in dem schwarzen Umhang als Kriegsbeute hinunter, dann beende ich meine Belagerung, und wir werden noch heute Abend Frieden schließen.‹ Alle waren völlig von den Socken. Treves wollte eine Belagerung beenden, ohne den Sieg errungen zu haben? Du hattest Dutzende von Burgen eingenommen, nicht eine Niederlage erlitten. Noch schockierender war allerdings, dass du eine Frau eingefordert hast.«


      »Warum war das schockierend?«


      »Weil Treves einem geistlichen Ritterorden angehörte. Burgfräulein waren verboten. Lucia und ich wussten nicht, was wir davon halten sollten. Du konntest ja nicht wissen, dass ich eine Walküre war. Aber warum solltest du mich sonst haben wollen? Lucia ließ die üblichen Sprüche von wegen Kriegsbeute los, und wir haben uns noch ein bisschen das Maul zerrissen.«


      Lucia war endlich auf einem guten Weg, Cruachs Folter zu verarbeiten. Nach vielen Jahrhunderten lernte sie gerade wieder zu lachen.


      »Hattest du keine Angst?«


      Regin verdrehte die Augen. »Ich habe vor gar nichts Angst. Außerdem fanden wir es zum Totlachen, dass du Lanbert befehlen wolltest, mich hinunterzuschicken. Der alte Herzog konnte das genauso wenig von mir verlangen, wie ich Odin aus seinem Götterschlaf aufwecken konnte. Aber mich hatte doch die Neugier gepackt. Ich musste dich einfach aus der Nähe sehen. Als ich aus der Burg spazierte, kamst du mir entgegengeritten.«


      Regin würde niemals vergessen, wie er ausgesehen hatte. Von Nahem hatte sie einen noch besseren Eindruck von seiner Größe erhalten, aber sein Gesicht hatte sie nicht sehen können. Sein Visier hatte seine Augen beschattet, und die Wintersonne in seinem Rücken hatte ihren Augen mit der übernatürlichen Sehkraft Schmerzen bereitet. »Treves und ich … lieferten uns ein kleines Wortgefecht.« Sie konnte immer noch seine Stimme hören:


      »Du bist gekommen, um dich mir zu opfern?«


      »Hast du mich denn nicht im Kampf gesehen, Ritter? Mit meiner Entscheidung herzukommen opfere ich gar nichts.«


      »Frau, du wurdest in dem Moment zu meinem Preis, in dem du diese Festung verlassen hast.«


      Sie hob ihr Kinn. »Oder aber du wurdest zu meinem.«


      »Du befahlst mir, den Umhang abzulegen. Und ich lasse mir zwar nichts befehlen, aber es macht mir doch immer wieder Spaß, die Leute mit meinem supercoolen Leuchten zu schockieren. Also schob ich die Kapuze zurück. Du hast laut nach Luft geschnappt, aber du hattest auch eine Überraschung für mich parat. Gerade als dein flatternder Wimpel die Sonne verdeckte, hobst du dein Visier. Als ich deine grauen Augen erblickte, wäre ich beinahe in Ohnmacht gefallen. Sie leuchteten nämlich.«


      Zuerst war Treves einfach nur vollkommen durcheinander gewesen. Er hatte gemurmelt: Ich habe dich nie zuvor gesehen, aber du suchst mich in meinen Träumen heim. Dann jedoch hatte plötzlich eine neue Entschlossenheit darin gelegen, und er hatte seine Standarte in den Boden gestoßen.


      »Und ehe ich auch nur blinzeln konnte, hattest du mich vor dich auf den Sattel gezogen. Deinen Männern hast du nur zugerufen: ›Wir führen nicht länger Krieg!‹«


      Regin beobachtete Chases Reaktion. Er schien sie kaum zu hören. »Und wir lebten glücklich bis ans Ende unserer Tage«, sagte sie, was nicht im Entferntesten der Wahrheit entsprach.


      »Ist das alles?«


      »Du scheinst mir mit den Gedanken ganz woanders zu sein. Gefällt dir meine Rittergeschichte etwa nicht?«


      Sie selbst konnte das Ende jedenfalls nicht ausstehen. Treves war noch vor dem nächsten Sonnenaufgang unter entsetzlichen Qualen gestorben. Er hatte sich in ihren Armen gekrümmt, während sie nur hilflos zusehen konnte. Nachdem Brandr sich durch halb Europa gekämpft hatte, erreichte er sie endlich, kurz bevor Treves sein Leben aushauchte.


      »Langweile ich dich etwa?« Diese Frage hatte Regin in tausend Jahren noch nie zuvor gestellt.


      Chase zuckte nichtssagend die Achseln, die dunklen Augenbrauen zusammengezogen.


      Was geht nur in diesem komplizierten Gehirn vor sich? Bei Aidan hatte sie immer gewusst, was er dachte, aber dieser Ire verwirrte sie immer wieder. »Vermutlich willst du das Geplauder einfach nur übergehen und endlich zum Küssen kommen, nicht wahr? Ist ja verständlich.«


      Auf seinen brennenden Blick hin schüttelte sie langsam den Kopf. »Nein? Also gut, dann geb ich dir jetzt mal einen Rat. Kostenlos. Du steckst vermutlich bis zum Hals in Arbeit, und du hasst es«, sagte sie. »Chase, du bist nicht dazu gemacht, so eine Einrichtung zu leiten. Du bist ein Jäger, ein Krieger, der dazu geboren wurde, mitten im dicksten Kampfgetümmel zu stecken.«


      »Meinst du, dass ich deinen Rat wünsche oder benötige?«


      »Ich bin immerhin um einiges älter als du.«


      »Und doch um so vieles unreifer.«


      »Selbstverständlich. Willst du mir vielleicht erzählen, worüber du nachdenkst?«


      Nach einer ganzen Weile sprach er weiter. »Wenn jede Reinkarnation bestimmte Aspekte von Aidan personifizierte, wofür standen dann die anderen?«


      »Gabriel, der Spanier, stand für Humor und Sex. Edward, mein junger englischer Kavallerist, war …« Sie verstummte, wie immer überwältigt von den herzzerreißenden Erinnerungen an ihn. »Edward war die reine Liebe.«


      »Du glaubst, ich wäre eine dieser Reinkarnationen. Und was repräsentiere ich deiner Meinung nach?«


      »Ich glaube, du könntest alles sein«, erwiderte sie. »Aber jetzt, in diesem Augenblick, verkörperst du Aidans dunkle Obsession. Du stehst kurz davor zu ertrinken, Chase, und tief in deinem Inneren weißt du, dass ich dein Rettungsseil bin.«


      Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Ich finde es interessant, dass du mir von einem Mann erzählst, der allem, wofür er je gearbeitet hatte, den Rücken kehrte. Dieser Ritter beendete für eine Frau eine Belagerung. Und gleich darauf rätst du mir, diese Einrichtung nicht länger zu leiten?«


      »Ich habe nur erzählt, was mit Treves passiert ist. Außerdem war er keineswegs der Schoßhund des Königs. Er hatte die Befehle seines Herrschers immer schon infrage gestellt und ihm durchaus schon Widerstand geleistet. Es hieß sogar, dass Treves den Thron an sich reißen könnte, wenn er es darauf anlegen würde.«


      Aus diesem Grund hatte Philipp bereits einen Auftragsmörder angeheuert. Als Treves den Befehl des Königs, die Burg einzunehmen, verweigerte, ließ der König ihn vergiften.


      Treves hat mit seinem Leben dafür bezahlt, dass er mich einem Sieg vorzog …


      Der Blick der Walküre schien in weite Ferne gerichtet, ihre Augen flackerten. Als sie ihm schließlich wieder ins Gesicht sah, sagte sie: »Lass mich dir eine Frage stellen, Magister. Hast du dich deinem Boss schon einmal widersetzt?«


      Er hatte schon vorher vermutet, dass ihre Geschichte wieder nur Teil eines heimtückischen Plans war und dazu dienen sollte, sie ihrem Ziel näher zu bringen. Mit diesen Worten hatte sie seinen Verdacht bestätigt.


      Während Declan sich zunehmend entspannt hatte, hatte sie ihn gründlich manipuliert. Jedes einzelne ihrer Worte war sorgfältig ausgewählt gewesen. »Wenn ich nicht wie dieser Ritter handle, dann bin ich also ein Schoßhund?« In angewidertem Tonfall fuhr er fort: »Vielleicht sollte ich für dich alles zurücklassen, mein ganzes bisheriges Leben?«


      »Ich könnte dich glücklicher machen als der Orden.« Wie selbstsicher sie war.


      »Ich tue dies nicht, um glücklich zu sein, Walküre. Und ich hinterfrage Befehle nicht, weil ich an das Ziel glaube: die Menschheit zu beschützen. Meine Art.«


      »Ich glaube, in Wahrheit möchtest du das alles hinter dir lassen, um mit mir zusammen zu sein, Chase. Ich warte nur auf dich.«


      »Ich soll meine Mission aufgeben? Niemals, Walküre! Wer würde diese Arbeit denn tun, wenn ich nicht wäre?« Seine behandschuhte Hand ballte sich zur Faust. Noch nie hatte ihn jemand derartig wütend gemacht wie sie! Er sollte doch eigentlich völlig emotionslos sein. Jeden Abend injizierte er sich betäubende Medikamentencocktails … warum überkamen ihn dann immer noch diese Wutanfälle?


      Ohne zu überlegen, stürmte er zum Aktenschrank und zerrte eine abgegriffene Akte voller Bilder heraus: Fotos der Opfer dieses Krieges. Wenn ihn doch einmal Zweifel an seinen Pflichten überkamen oder er die Schmerzen in seinem von vielen Kämpfen zerschlissenen Körper nicht mehr zu ertragen meinte, holte er sich diesen Ordner heraus. Nichts anderes vermochte seine Entschlossenheit effektiver zu bestärken.


      Er wollte ihr zeigen, wogegen er kämpfte, und ihre Reaktion beobachten. Ich möchte mit eigenen Augen sehen, dass sie angesichts dieser Bilder nicht einmal mit der Wimper zuckt.


      »Wenn ich nicht wäre, würde das Rudel Viperngestaltwandler, das dieses Waisenhaus angegriffen hat«, er warf vier Fotos auf den Schreibtisch, »immer noch sein Unwesen treiben und leichte Beute machen.« Die eindrucksvollen Bilder zeigten die aufgeblähten Leichen von Kindern und Nonnen, die Gestaltwandlern als Nahrung gedient hatten. »Sie wurden mitten in der Nacht aus ihren Betten gezerrt und dann vergiftet, bis sie vollkommen gelähmt waren. Sie konnten nicht einmal schreien.«


      Als sie auf die Fotos hinabblickte, presste sie die Lippen aufeinander.


      »Oder wie wär’s hiermit?« Er warf ihr ein weiteres Bild hin. Darauf waren verstümmelte Leichen zu sehen: Menschen, von Wendigos zerrissen, mit herausstehenden Knochen. »Die Wendigos haben ihnen das Mark ausgesaugt, während ihre Opfer noch am Leben waren. Ich habe jedes einzelne Untier dieses Rudels getötet. Sogar die Menschen, die sie in ihresgleichen verwandelt hatten.«


      Die Walküre blieb stumm, als spürte sie, dass sie jetzt lieber nichts sagen sollte. Als er die nächsten Bilder aufdeckte, geriet er ins Schwanken: seine Mutter und sein Vater, die gefesselt am Boden lagen, bis auf die Knochen abgenagt, ihre Mienen für die Ewigkeit in Todesqualen erstarrt.


      »Und was ist mit den Neoptera?«, fragte er mit brechender Stimme. »In den zwanzig Jahren, die ich dem Orden angehöre, habe ich Dutzende von ihnen vernichtet.«


      Aus irgendeinem Grund schob er ihr das Bild seiner Eltern unter die Nase.


      Verdammt! In ihren Augen flackerte Mitgefühl auf. Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wage es ja nicht, Mitleid mit ihnen zu haben!«, brüllte er. »Es waren nur Menschen, gar nicht deiner Beachtung wert!«


      »Aber natürlich empfinde ich Mitleid!« Sie sprang auf die Füße, vollkommen außer sich. »Das ist ja der Grund, warum ich jede dieser Kreaturen getötet habe, die mir je über den Weg gelaufen ist! Ihr sperrt hier Unsterbliche ein, die eure Verbündeten sein könnten …«


      »Unsere Verbündeten? Du bist faul und arbeitsscheu. Deine eigene Schwester sagte, dass du nichts anderes tun würdest, als zu kämpfen und dich mit Drogen zuzuknallen.« Sie standen jetzt so nahe voreinander, dass sich beinahe ihre Nasenspitzen berührten.


      »Ach, ausgerechnet du willst mir was von Drogen erzählen! Du bist doch selbst die meiste Zeit über total zugedröhnt.«


      Er ignorierte das. »Du dienst keinem Zweck, hast keine Daseinsberechtigung.«


      Wieder blitzte Schmerz in ihren Augen auf. »Na und ob ich einem Zweck diene, du Arschloch! Hast du schon mal von Cruach gehört, dem Gott der Menschenopfer und des Kannibalismus? Alle fünfhundert Jahre erhebt er sich aufs Neue und macht sich daran, die ganze Menschheit in durchgeknallte Kannibalenkiller zu verwandeln. Und ich trete gegen ihn an, zusammen mit meiner Schwester. Ich! Ich habe ihm schon zweimal von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Allerdings setzt er diesmal einen Virus ein. Wir sprechen hier über die Apokalypse.«


      Declan hatte schon von Cruach gehört, aber sie verfügten nur über wenige Informationen zu diesem Wesen. Noch eine weitere unsterbliche Bedrohung – und noch mehr Informationen.


      »Eigentlich sollte ich ihm genau in diesem Moment gegenüberstehen, aber du musstest mich ja hier einsperren!« Sie zog die Lippen von ihren kleinen Fängen zurück und erinnerte ihn damit wieder einmal eindrucksvoll daran, was sie war. »Nur deinetwegen, Chase, steht die Welt kurz vor der Apokalypse, die Unsterbliche und Sterbliche gleichermaßen gefährdet.«


      Er würde mit Webb darüber sprechen, sie mussten einen Schlachtplan ausarbeiten …


      »Mag sein, dass ich meine Arbeit nicht mit schönen bunten Bildern von meinen Trophäen dokumentieren kann, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich schon zweimal einen Gott in seine Schranken verwiesen habe und das auch noch ein drittes Mal tun werde!«


      Er sah rot. »Trophäen?«, brüllte er. Er klingelte nach Vincente, damit er sie rausbrachte, bevor er sie noch eigenhändig erwürgte. »Geh mir aus den Augen.«
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      In dieser Nacht schlief Declan erst sehr spät ein. Er war rastlos, wand sich auf den Laken hin und her. Sein Verstand wurde von Träumen geplagt …


      »Was für ein Geschöpf bist du?«, fragte Treves die Frau.


      Er hatte gehofft, dass sie keine Feinde mehr sein würden, und in der Tat trat sie in ebendiesem Augenblick noch näher an ihn heran.


      »Erinnerst du dich denn nicht an mich?« Wie sich herausstellte, leuchtete ihr Gesicht in seinem Zelt sogar noch strahlender, und ihre Augen und ihr Haar glänzten wie Bernstein in der Sonne.


      »Ich kenne dich nicht, habe dich vor heute Morgen noch nie gesehen.« Außer in seinen Träumen. Doch sobald er ihre Stimme gehört hatte, hatte sich sein Herz geregt. »Bist du eine Hexe?« Hat sie mich verhext?


      »Nein. Ich bin keine Hexe.« Sie legte ihre Schwerter und den Umhang ab, unter dem eine seltsame Aufmachung zum Vorschein kam: eine gepanzerte Weste aus gehärtetem Leder über einer feinen Leinenbluse und einem Kleid, das so kurz war, dass über ihren hohen Stiefeln ihre Schenkel sichtbar waren. Er schluckte. Sie besaß feste, glatte Schenkel, wie dazu geschaffen, die Hüften eines Mannes zwischen sich aufzunehmen. Jedenfalls dachte er sich das, selbst erlebt hatte er so etwas noch nicht.


      »Ich bin eine Walküre. Eine Unsterbliche. Eine von Odins geliebten Töchtern.« Sie sagte diese Worte, als müssten sie für ihn eine Bedeutung haben. »Hast du schon von uns gehört?«


      »Nur Legenden, die aus den Ländern des Nordens stammen.« Er erinnerte sich, dass die Walküren eine Art Kriegergöttinnen waren.


      Diese Frau erwartete von ihm, dass er ihr glaubte, dass sie eine von ihnen war. Aber warum sollte er es nicht glauben? Welche Erklärung könnte es sonst für ihre strahlende Haut und ihre kleinen Fangzähne geben, oder für die rosafarbenen Klauen an den Spitzen ihrer zierlichen Finger?


      Er zog einen Panzerhandschuh aus, um mit dem Handrücken über ihre hohen Wangenknochen zu streichen. Seine Lider wurden schwer. Ihre Haut war unglaublich zart. Bei jeder Berührung staunte er aufs Neue, dass ihm eine solche Frau anvertraut worden war. Mein Preis, und ich habe ihn mir wahrlich verdient.


      Sein König würde ihm wegen des Verlusts der Burg zürnen, hatte er doch schon zuvor zusehends die Geduld mit ihm verloren. Möglicherweise hat er bereits einen Preis auf meinen Kopf ausgesetzt. Es war egal. Wie Treves nun auf sie hinabschaute, wusste er, dass sie es wert war, völlig ungeachtet aller Konsequenzen.


      Zudem empfand er das Ausführen von Befehlen anderer als ein Joch, das er noch nie gerne getragen hatte. Sein König und er würden sich wegen dieser Sache schon einig werden. Oder aber ich reiße ihm die Krone vom Schädel.


      »Du weißt, dass ich Treves bin. Wie heißt du?«


      »Man nennt mich Regin die Strahlende.«


      »Ein passender Name, ma belle.« Als er ihr eine ihrer wilden Zöpfe hinters Ohr schob, wurden seine Augen groß. Ihr Ohr war spitz. »Das Ohr einer Walküre?« Er war von diesem Geschöpf vollkommen fasziniert. Er nahm ihre Hand und fuhr sanft mit der Rückseite ihrer kleinen Klauen über sein Gesicht. »Warum erscheinst du mir nur so vertraut?« Und wie konnte es sein, dass er schon jetzt das Gefühl hatte, in sie verliebt zu sein? Als ob sein Schwert ihn durchbohren würde, sollte man sie je trennen?


      »Wir kannten uns vor unzähligen Zeitaltern.« Sie schien abwechselnd traurig und freudig erregt zu sein. In dem einen Augenblick waren ihre Brauen grüblerisch zusammengezogen, während im nächsten ein atemberaubendes Lächeln ihr Gesicht erstrahlen ließ. »Aber wenn ich dir davon erzähle, wirst du mich für verrückt halten.«


      »Nicht mehr als mich selbst, da ich von einer Frau träumte, die ich nie zuvor gesehen habe.« Seit dem Tag, an dem er zum ersten Mal vor dieser Burg gestanden hatte, war sie unaufhörlich in seinen Träumen erschienen.


      »In einem früheren Leben warst du ein Berserker, ein Krieger in Odins Wache. Du dientest meinem Vater.« Sie hielt inne, um schließlich hinzuzufügen: »Und du hattest vor, mich zu ehelichen.«


      Sie zu ehelichen? Er trat noch näher an sie heran. »Ich weiß nicht, was du glaubst, wer ich bin, aber ich werde voller Freude dieser Mann sein.«


      Ihre Augen musterten forschend seine Miene, als sie sagte: »Du wurdest Aidan der Grimmige genannt.«


      Offensichtlich hatte dieser Aidan bereits ihre Zuneigung gewonnen. »Warum denkst du, ich wäre er?« Sie hatte Treves mit jemandem verwechselt. Ich kann sie nicht mehr aufgeben.


      Ich werde es nicht tun.


      »Deine Augen leuchteten wie die eines Berserkers. Und ich spüre, dass du es bist. Die Tatsache, dass du von mir geträumt hast, hat auch meine letzten Zweifel beseitigt.« Er warf ihr einen zweifelnden Blick zu. »Du hast einen neuen Körper erhalten, und deine Seele ist in eine andere Gestalt eingegangen.«


      Konnte das tatsächlich wahr sein? Konnte es sein, dass seine Seele aus einer anderen Zeit stammte?


      Seit er sich erinnern konnte, plagten ihn Albträume von Engeln und Teufeln und beißendem Schnee, bis er glaubte, er würde den Verstand verlieren. Ständig hatte er Schmerzen in der Brust gehabt. Seine Eltern hatten gefürchtet, diese Schmerzen deuteten auf ein schwaches Herz hin und er würde jung sterben. Als Mann war er dann in den Krieg gezogen, um dem Aufruhr in ihm zu entfliehen. Er hatte seine schwarzen Gedanken mit schwarzen Taten gebannt.


      Jetzt war dieser Schmerz mit einem Mal verschwunden. Vielleicht war sein Herz schon immer stark gewesen, wollte aber allein nur für diese Frau schlagen. »Wie war es möglich, dass ich zurückkehrte?«


      »Als du vor Jahrhunderten in meinen Armen gestorben bist, hast du geschworen, dass du zu mir zurückkommen würdest. Ich weiß nicht, wie du das geschafft hast. Manchmal sollen wir einfach nicht wissen, was in der Mythenwelt alles möglich ist.«


      »Der Mythenwelt?«


      »So nennen wir unsere Welt. Eine Welt der Unsterblichen, in der Mythen und Legenden lebendig sind.«


      Sie ist eine Unsterbliche, ich aber nicht. »Du wirst nicht in dieses Land zurückkehren, Walküre«, gebot er. Schon bei dem Gedanken, sie zu verlieren, wurde seine Stimme rau. »Dein Platz ist an meiner Seite.«


      Ihr Gesicht erstrahlte noch heller. »Dann erinnere mich daran, warum ich dich allen anderen Männern vorziehe.«


      »Ich weiß nicht, wie ich dich erinnern …« Er verstummte, als sie begann, die Verschlüsse seines Panzers zu öffnen. Sobald sie ihm ihre Absichten solchermaßen deutlich gemacht hatte, konnte er sein Kettenhemd und den Waffenrock gar nicht schnell genug ablegen.


      Doch während seine Männlichkeit in seiner Hose anschwoll, musste er noch etwas zugeben. »Ma chère, ich habe noch nie zuvor mit einer Frau das Bett geteilt.«


      »Oh doch.« Sie lächelte und begann sich nun selbst zu entkleiden. »Du erinnerst dich nur noch nicht daran.«


      Sein Blick klebte an ihren geschickten Fingern, die damit beschäftigt waren, die Schnüre ihrer Lederweste zu lösen. Sie zog sie aus und legte auch ihr Oberkleid ab, sodass sie nur noch mit der Bluse bekleidet vor ihm stand. Diese war so kurz, dass er beinahe die Stelle sehen konnte, an dem sich ihre Schenkel trafen, und so durchsichtig, dass er ihre Brüste deutlich erkannte.


      Er starrte mit offenem Mund den hinreißenden Anblick an, der sich ihm bot, dann schluckte er hörbar. »Ich habe in meinem ganzen Leben nie etwas mehr begehrt als dich.« Du bist mein Leben. Irgendwie weiß ich das …


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm zärtliche Küsse auf den Hals, die Brust. Als sie murmelte: »Zieh deine Stiefel aus«, war es im nächsten Moment geschehen.


      »Und deine Hose.«


      Er riss sie sich vom Leib.


      Rückwärts ging sie auf sein Bett zu, wobei sie ihn mit einem gekrümmten Finger aufforderte, ihr zu folgen.


      Sobald sie die Bluse ausgezogen hatte, legte sie sich zurück und bot sich ihm als leuchtende Opfergabe an. So überwältigend schön, dass es ihm den Atem verschlug.


      Die erste Frau, die je sein Bett geschmückt hatte. Und die letzte.


      Er ließ sich neben ihr nieder. Sie griff sofort nach seinem steil aufragenden Schaft und legte ihre Finger darum. Seine Hüfte zuckte hemmungslos unter ihrer seidigen Berührung, und ein Stöhnen entrang sich seinen Lippen.


      Sie streichelte ihn mit gemächlichen Bewegungen, bis ihm schwindelig wurde. Der Druck in seiner Männlichkeit stieg an, während sie mit dem Daumen über die Eichel strich und sich an der Feuchtigkeit dort zu erfreuen schien. »Oh, Liebste, ich komme …«


      Ohne ihren Griff zu lockern, drückte sie ihn zurück in eine liegende Position. Als sie sich rittlings auf seine Hüften setzte, war er wie gelähmt. Er begriff kaum, dass er kurz davorstand, ihren Körper ganz und gar erleben zu dürfen.


      Sie positionierte seinen Schaft unter sich und ließ sich langsam darauf nieder. Jedes Mal wenn sie keuchend einatmete, hoben sich ihre Brüste so verlockend. Seine Hände lagen auf ihrem festen Fleisch und kneteten es verzückt.


      Ihre enge Scheide hätte ihn beinahe auf der Stelle seiner Saat beraubt. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte darum, sich nicht vor ihr zu blamieren.


      Sie ließ sich auf ihm nieder, nahm ihn möglichst tief auf. Ihre gebogenen Walkürenklauen gruben sich in seine Brust.


      So sollte es sein.


      War er dabei, verrückt zu werden? Der Gedanke verging, als sie sich erhob und langsam wieder auf ihn hinabsenkte. Ihre bebende Höhle war so nass. Sie bewegte sich auf … und nieder.


      Sie verlangt danach, von mir beherrscht zu werden. Ich muss sie bezwingen.


      Wie konnte Treves diese Dinge wissen? In jedem Fall spürte er, dass sie der Wahrheit entsprachen, also packte er sie um die Taille und zwang sie auf den Rücken. Als er ihre Schenkel spreizte und sich zwischen ihnen niederließ, stöhnte sie vor Wonne auf. Ihre Brüste tanzten, als er begann, in sie hineinzustoßen.


      Er beugte sich hinab, um sie zu küssen. Sobald sein Mund den ihren berührte, teilten sich ihre Lippen, und ihre kleine Zunge kam ihm suchend entgegen. Als er sie zum ersten Mal schmeckte, überfiel ihn ein Schwindelgefühl.


      »So süß«, stöhnte er an ihren Lippen. Wie berauschender Mohnsirup.


      Sogleich wurde er von Erinnerungen überwältigt. Blutrote Spritzer im Schnee. Das Gefühl, von ihr getrennt zu sein, wo er doch alles niedermetzeln würde, was sie beide trennte. Sein ungestümes Verlangen, sie zu der Seinen zu machen.


      Er hob den Kopf und musterte sie aus schmalen Augen. »Niemand hält mich von dir fern, Reginleit.« Als ihm bewusst wurde, dass sich sogar sein Akzent verändert hatte, sackte ihm vor Schreck der Unterkiefer hinab.


      Ich bin dieser Mann, von dem sie gesprochen hat.


      Das bedeutete zugleich, dass sie zu ihm gehörte. »Mein. Frau, du bist mein.«


      »A-Aidan?«


      Sein Blut kochte, als er von einer Art Rausch überwältigt wurde. »Ich bin zu dir zurückgekommen.« Die Liebe zu ihr hämmerte in seiner Brust, so heftig wie sein fieberhaftes Verlangen nach ihr.


      Ihre Augen wurden groß und verwandelten sich in reines Silber. »Du erinnerst dich an mich!«


      »Von dem Moment an, in dem ich deine Lippen kostete.«


      »Aber wie?« Sie bäumte sich unter ihm auf. »Wie ist es dir gelungen zurückzukehren?«


      Er wusste es nicht. Aber es spielte auch keine Rolle, solange er nur in ihr war. »Nichts hält mich von dir fern. Nichts!« Er umfasste ihr Gesicht und zog sie zu sich empor. »Sag mir, dass du mir gehörst.«


      »Ich gehöre dir.« Ihre Klauen versanken tief in seinem Rücken, während sie stöhnte und sich unter ihm wand. »Oh ihr Götter, wie ich dich vermisst habe.«


      Er spürte, dass sich ihr Geschlecht um seinen Schaft herum zusammenzog, und wusste, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand. Ich werde sie verwöhnen, bis sie vor Lust hemmungslos schreit.


      »Folge mir!«, rief sie.


      »Wohin auch immer du gehst.« Und das tat er, indem er wie ein Verrückter in sie stieß.


      Als Declan erwachte, war sein Rücken durchgedrückt, und seine Hand lag auf seinem Schwanz, genau zwei rasche Bewegungen vom Höhepunkt entfernt.


      »Regin!«, brüllte er, als seine Saat sich entlud. Er fickte seine Faust und stellte sich vor, es wäre ihre enge kleine Spalte, während eine Ladung sengend heißen Samens nach der anderen auf seinen Körper traf. Er brüllte, bis seine Stimme heiser war, bis der Druck endlich nachließ …


      Schließlich lag er ausgestreckt auf seinem Bett und rang nach Atem – ohne Schmerzen, ohne Angst, ohne Anspannung. Nur die letzten Schauer nach der mächtigsten Ejakulation, die er je erlebt hatte.


      Er hatte zu einem Traum über einen Detrus masturbiert und war so heftig gekommen, dass ihm das Sperma beinahe bis zum Kinn geflogen wäre.


      Ich habe nicht gewusst, dass ich so heftig kommen kann.


      Wie hatte er nur so lange ohne das leben können?


      Er stöhnte, suhlte sich in einer Art kranker Befriedigung. Die Schuldgefühle würden noch früh genug über ihn hereinbrechen, aber für den Moment blieb er einfach überwältigt und mit kraftlosen Gliedmaßen liegen.


      Krank.


      Was geschah nur mit ihm? Genau wie bei diesem Treves, von dem sie gesprochen hatte, überkam Declan das Gefühl, er wäre auf dem besten Weg, dem Wahnsinn anheimzufallen. Und genau wie im Traum hatte er plötzlich diese abschweifenden Gedanken, so als wäre jemand anders in seinem Inneren.


      Am Ende hatte Aidan die Kontrolle über Treves übernommen. Die Erinnerungen des Berserkers hatten die des Ritters überwältigt, sie sublimiert.


      Ich werde verdammt noch mal nicht zulassen, dass mir das passiert. Nein, dies musste ein Zauber sein. Regin war eine geborene Mörderin, ein unnatürliches, unsterbliches Weibsbild. Aber sein verdammtes Gefühl sagte ihm etwas ganz anderes.


      Geh laufen, geh trainieren. Geh und bring etwas um. Aber seine Muskeln waren vor Entspannung völlig lethargisch; nicht vor Müdigkeit, sie waren einfach nur … locker.


      Doch nur allzu bald begann die Scham in ihm zu brennen. Da lag er also, nahezu komatös vor Wonne, nachdem er sich einen runtergeholt und dabei an einen von denen gedacht hatte.


      Wo ist dein eiserner Wille jetzt, Dekko? Mit einem bitteren Fluch zwang er sich aufzustehen und sich die Brust abzuwischen. Halt dich von ihr fern. Ignoriere sie. Kämpf dagegen an …


      Sein privater Telefonanschluss klingelte. Webb.


      Gerade zur rechten Zeit, um die Schmach und die Schuld komplett zu machen. Declan ging zur Konsole und nahm den Anruf an.


      »Du klingst ja grauenhaft, Sohn. Verlierst du etwa die Stimme?«


      In Webbs Tonfall lag etwas, das ihn augenblicklich nervös machte. Wieder erfasste ihn Paranoia. »Nein, Sir.« Nur den Verstand.


      Webb vergeudete keine Zeit. »Ich habe einige beunruhigende Berichte über dich und die Walküre erhalten.«


      »Zweifellos von Fegley.« Auch wenn Vincente in Declans Tun eingeweiht war, verdächtigte er den Mann nicht eine Sekunde lang.


      »Vielleicht. Jedenfalls bleibt die Tatsache bestehen, dass ich befremdliche Dinge gehört habe.«


      »Sie liefert mir Informationen«, sagte Declan. »Informationen, die zu beschaffen Sie mir befohlen haben.«


      »Und warum wurden dann noch keine Protokolle erstellt?«


      Weil Declan sie erst einmal überarbeiten musste, damit ihre Bitten an ihn, sie endlich zu küssen, nicht aktenkundig wurden.


      »Sie werden kommen«, presste er hervor. In so harschem Tonfall hatte er mit Webb seit jener ersten Nacht im Krankenhaus nicht mehr gesprochen.


      Eine lange Pause folgte. »Sieh mal, Sohn, es ist relativ einfach, jene zu bewachen, denen man das Ungeheuer ansieht. Sehr viel schwieriger ist es jedoch, die mit den unschuldigen Gesichtern zu bewachen, die Schönen, die wie wir klingen, sich wie wir kleiden, unsere Spezies auf jede erdenkliche Weise nachahmen. Die rufen unser Mitgefühl wach. Du bist dort, weil du kein Mitgefühl hast. Du bist vollkommen frei von solchen Emotionen.«


      Declans Gedanken kehrten zu seiner Ausbildung zurück: dem wiederholten Schlaf- und Nahrungsentzug, den Kampfsimulationen mit scharfer Munition und echten Schlägen. Er erinnerte sich noch daran, dass ihm ein Gewehrkolben gegen die Schläfe gerammt wurde, während sein Vorgesetzter brüllte: »Du bist selbst ein viel größeres Monster als die Kreaturen da draußen …«


      Mit siebzehn hatten sie ihm Fotos davon gezeigt, was ein Detrus den Sterblichen antun konnte. Stunde um Stunde diese grauenhaften Bilder, und das tagelang. Kein Schlaf. Am Ende hatte er die blutunterlaufenen Augen verdreht und war zusammengebrochen.


      Bis zum heutigen Tag bestrafe ich mich selbst mit Fotos …


      »Sie pflanzen dir Zweifel ein«, fuhr Webb fort, »bringen dich dazu, deine Mission zu hinterfragen. Vielleicht passiert das ja bereits?«


      »Absolut nicht, Sir«, erwiderte er mit einer Stimme aus Stahl. Er weigerte sich, das weiter auszuführen, weigerte sich, Webb davon überzeugen zu wollen, dass auf ihn nach wie vor Verlass war. Er blieb standhaft, sein Hass brannte so heiß wie eh und je.


      »Gut.« Webb stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Jedenfalls komme ich nächste Woche.«


      Schon nächste Woche? Nein! Nicht so früh. Wohl wissend, dass es unvermeidbar war, sagte Declan nur: »Jawohl, Sir.« Ich muss dieser Obsession mit der Walküre ein Ende setzen. Webb würde in null Komma nichts Declans Maske der Gleichgültigkeit durchschauen.


      »Ich freue mich schon darauf, das neueste Exemplar deiner Sammlung zu sehen. Läuft in Bezug auf die Ergreifung von Malkom Slaine alles nach Plan?«


      Meine Neuerwerbung. Slaine war ein vampirischer Dämon, eine auf künstlichem Wege erschaffene unsterbliche Kreatur. Es war möglich, einen Dämon durch ein unbekanntes Ritual mit dem Blut eines Vampirs zu vergiften und ihn dadurch mit den Stärken beider Spezies auszustatten. Diese Kreaturen, die umgangssprachlich als Vämonen bezeichnet wurden, waren angeblich die mächtigsten Wesen der Mythenwelt, stärker sogar noch als ein Lykae im besten Mannesalter.


      Seines Wissens existierten überhaupt nur vier Vämonen. Declan hatte vor, sie zu vernichten, damit das Wissen um ihre Entstehung für alle Zeit in Vergessenheit geriet.


      »Wir haben alles in die Wege geleitet.« Declan hatte die Hexe Carrow in Slaines Heimat geschickt, eine Höllenebene namens Oblivion, um den Vämon in eine Falle zu locken. Als Gegenleistung hatte er versprochen, sie und ihre kleine Cousine freizulassen.


      Eine Lüge, die ihm leichtgefallen war. Nach seiner höllischen Verzauberung hatte Declan einen besonderen Hass auf Hexen entwickelt. Und die Kleine hatte mit ihren unnatürlichen Fähigkeiten bereits zwanzig Soldaten getötet.


      Carrow wurde in weniger als einer Woche zurückerwartet. Ihre Aussichten auf Erfolg standen seiner Ansicht nach sechs zu zehn. »Alles läuft nach Plan, Sir.«


      »Ausgezeichnet. Und wenn ich bei euch bin, werden wir uns auch einmal freinehmen. Wir verbringen Zeit miteinander, ganz ohne Arbeit und diesen ganzen Wahnsinn.«


      Um über Sport und Frauen zu quatschen? Declan besaß kein Leben außerhalb seiner Arbeit. Trotzdem sagte er: »Ich freue mich schon darauf.«


      Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, blickte sich Declan in seinem Zimmer um, das sein ganzes Leben außerhalb seines Jobs repräsentierte. Das Anwesen selbst war sein Lebenswerk, und jetzt bestand die Gefahr, alles zu verlieren.


      Doch um ehrlich zu sein, was hast du schon groß zu verlieren, Dekko? Keine Familie, keine Freunde. Keine Frau.


      Kein Frieden. Solange Declan zurückdenken konnte, hatte er sich immer nach innerer Ruhe gesehnt. Auch wenn er so etwas nie erfahren hatte, konnte er sich zumindest vorstellen, wie es sein musste, sich nicht ununterbrochen wie ein Häufchen Elend zu fühlen.


      Declan war Männern begegnet, deren Mienen Alles läuft bestens aussagten, und hatte sie um ihre Zufriedenheit beneidet. Sein eigener Da hatte solch einen zuversichtlichen, zufriedenen Gesichtsausdruck besessen – zumindest bevor Declan als Junge die Albträume bekam. Doch nachdem er sich mit vierzehn dieser Gang angeschlossen hatte, hatte sein Da das Vertrauen in die Welt verloren.


      Nie zuvor war Declan diesem Zustand so nah gewesen wie in den Momenten, wenn er den Geschichten der Walküre lauschte, einfach in ihrer Nähe war. Und dann dieser Traum von heute Nacht … In seinem Kopf flüsterte eine Stimme: Warum genießt du es nicht einfach?


      Nein! Sie arbeitete daran, seine Entschlossenheit zu zerstören. Und wenn das geschah, würde er zugleich jeglichen Stolz verlieren, den er sich in den letzten zwanzig Jahren bewahren konnte. Was auch immer das für eine Macht war, die sie über ihn besaß, er musste ihr widerstehen.


      Wollte er noch einmal zulassen, dass eine dieser Kreaturen ihn beherrschte? Niemals.


      Sie würde ihn nicht brechen. Sein Wille war stärker als ihrer, stärker als der jedes anderen.


      Ich werde sie brechen.


      Und das war der Grund – der einzige Grund –, warum er nach wie vor darauf brannte, sie zu sehen.
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      »Sie haben schon all Ihre, äh, ›Pflichten‹ aufgebraucht, Ma’am«, murmelte Thad.


      »Und du hast all deine ›Wahrheiten‹ aufgebraucht, Tiger«, entgegnete Natalya mit kehliger Stimme. »Also, stell mir eine Frage.«


      Es ist noch viel zu früh am Morgen für so was, dachte Regin, die ihre zweite Woche in diesem Höllenloch beklagte. Sie lag auf dem oberen Bett und bemühte sich, die neueste Folge von Guter Junge, böser Junge zu ignorieren – heute mit Stargast Natalya, deren Stimme mittlerweile wie die einer Pornoqueen klang.


      Thad war wirklich ein guter Junge. Im Laufe der letzten unendlich langen Tage hatte er sich sowohl als umgänglich als auch freundlich erwiesen. Zumindest so lange, wie er nicht den unfassbaren Anblick der Cerunnos oder geflügelter und gehörnter Dämonen ertragen musste.


      Wie sich herausgestellt hatte, war er sehr neugierig. Eine typische Unterhaltung zwischen ihm und Regin lief folgendermaßen ab:


      »Gibt es ein Mindestalter für Alkohol in der Mythenwelt?«


      »Nö. Auch ein Highschool-Bubi wie du kann sich jeden Abend mit Alkopops volllaufen lassen.«


      »Gibt es die Ehe?«


      »Na ja, manchmal. Ich schätze, das hängt von der Spezies ab.«


      »Kirche?«


      »Definiere Kirche.«


      Aber allmählich stieß er an seine Grenzen, hatte dunkle Schatten unter den Augen und Gewicht verloren. Er aß nichts von dem Dreck, den der Orden ihm und Natalya vorsetzte, sodass seine Jeans mittlerweile um seinen schmalen Körper schlabberte. Seine Gestalt glich nun nicht mehr der eines Footballspielers als vielmehr der eines Marathonläufers.


      Regin hatte schließlich entschieden, dass er zur Hälfte Blutsauger war, ein Vampirhalbling, denn während Natalya damit beschäftigt war, Thads nächtliche Erektion im Blick zu behalten – »Nur zwei Worte, Walküre: nächtliche Samenergüsse. War nur Spaß, aber ich hab dich dazu gekriegt hinzusehen!« –, war Regin aufgefallen, dass sich ein anderer Teil von ihm regte.


      Seine Fänge hatten sich immer wieder verlängert und wieder zurückgezogen. Dieser süße Junge, dem sie gerade erst mühsam abgewöhnt hatten, sie Mrs Natalya und Mrs Regin zu nennen, war ein Blutsauger, oder zumindest teilweise?


      Regins geliebte Nichte Emma war halb Vampir, halb Walküre, aber Emma hatte sich nie in der Sonne aufhalten können, was Thad offenbar keinerlei Probleme bereitete. Was war bloß seine andere Hälfte?


      Und warum mag ich ihn trotzdem noch?


      Erst Emma. Jetzt Thad. Regin hatte es gründlich satt, dass irgendwelche unbösen Vampirgeschöpfe ihre seit einem ganzen Jahrtausend bestehende Animosität gegen diese Spezies unterliefen …


      »Also gut, dann eine Wahrheit«, sagte Thad zu Nat. »Mit wie vielen Männern waren Sie, äh, Sie wissen schon …?«


      »Im Bett? Ich bin einige Jahrhunderte alt, wie du weißt. Wenn ich also durchschnittlich alle sechs Monate einen ›festen Freund‹ hatte, dann macht das … Na, du kannst es dir ja selbst ausrechnen. Ich würde nicht von einer ganzen Armee sprechen, aber definitiv einige Bataillone. Möchtest du dich vielleicht freiwillig melden?« Auf Thads verlegenes Stammeln hin fuhr sie fort: »Und wie viele Mädchen hattest du schon, Tiger?«


      Regin konnte hören, wie er rot wurde.


      »Ich hatte schon jede Menge Freundinnen«, sagte er. »Ich meine, immerhin bin ich Quarterback. Ich reiße ständig Mädchen auf.«


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      »Ja, also, ich spiele Football und bin bei den Pfadfindern, da hatte ich einfach noch nicht die Zeit, um das … Sie wissen schon … richtige Mädchen zu finden«, gab er mit leiser Stimme zu.


      Natalya seufzte. »Wie vollkommen unwiderstehlich von dir. Und jetzt, wo du sie gefunden hast, fordere ich dich heraus, die Jeans abzulegen.«


      »Ma’am?«, brachte er mit erstickter Stimme hervor.


      Thaddeus Brayden, der in der kleinen Stadt Harley in Texas als Footballgott verehrt wurde, war offensichtlich noch nie einer Frau wie Natalya begegnet.


      »Aber selbstverständlich sollten wir uns eine Koje teilen«, hatte die Feyde erst an diesem Morgen geschnurrt. »Ich bin doch so etwas wie deine gute Fee. Wenn wir ein Bett teilen, kann ich all deine Wünsche in Erfüllung gehen lassen.«


      Regin hatte beide Augen zugedrückt, immerhin konnte jeder in dieser Zelle jederzeit hingerichtet werden. Außerdem war sie kein Moralapostel, dem es nicht gleichgültig wäre, ob der jungfräuliche Thad es mit Natalya trieb.


      Hauptsache, ihr wartet, bis ich schlafe. In der Zwischenzeit starrte sie gegen die Decke und grübelte über ihre eigene Lage mit Chase nach.


      Seit ihrem Streit letzte Woche hatte Chase sie ignoriert und in der Zelle schmoren lassen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie mit ihm stand oder wie nah er daran war, sich an sie zu erinnern und sie zu küssen.


      Diese Grübelei nervte. Regin grübelte nicht, sie handelte. Manchmal kam dabei das Richtige heraus und manchmal nicht, aber sie hatte nie herausgefunden, wie man das eine von dem anderen unterschied.


      Weil sie verdammt noch mal nicht grübelte.


      Aber jetzt war sie offenbar dazu gezwungen, eine Art inneren Kampf auszutragen. Eine Art Krise, in der sie ständig zwischen einerseits und andererseits schwankte. Normalerweise überließ sie diese Gedanken ihren Schwestern – und machte sich dann immer lustig über sie.


      So was gab es bei ihr einfach nicht. Sie tat, was immer sie wollte, und sie schlief nachts hervorragend.


      »Mist«, murmelte Regin. Und dann gab sie endlich nach und überlegte: Einerseits war ihr großer, starker Berserker zu ihr zurückgekehrt, und ihre Erinnerungen an ihre gemeinsamen Zeiten brannten heiß in ihr. Ich werde dich jeden Tag mehr lieben als am Tag zuvor …


      Anderseits – wie konnte sie zulassen, dass diese Misere immer weiterging? Ihre Freunde, alte wie neue, mussten leiden. So wie Carrow.


      Die Gerüchteküche kochte über vor lauter Klatsch über sie. Klatsch, der sich hoffentlich als unwahr herausstellen würde, wie Regin betete. Es hieß, dass Chase die Hexe gezwungen habe, zu der höllischen Dämonenebene Oblivion zu reisen, um mithilfe ihrer weiblichen Waffen einen brutalen Vampirdämon in die Falle zu locken. Wenn sie das nicht tat, würde Chase eine andere Gefangene töten: Carrows siebenjährige Cousine, ein kleines Mädchen namens Ruby.


      Der Orden hatte Ruby gefangen genommen, nachdem er die Mutter des Kindes umgebracht hatte. Als sie davon erfahren hatte, hätte Regin um ein Haar Energie erbrochen …


      Sie erstarrte, als sie das Geräusch von Dixons Absätzen im Korridor hörte. Böse Angestellte des Ordens gehen ihrem bösen Tagwerk nach.


      Regin hätte nicht gedacht, dass irgendetwas noch schlimmer als Fegleys streitlustige Besuche sein könnte, aber inzwischen hatte Dixon ihm den Rang als Oberarschloch abgelaufen.


      Es machte Regin krank zu sehen, wie diese Frau Chase vergötterte. Als ob auch nur die kleinste Chance bestehen würde, dass die beiden zusammenkämen.


      Aber schlimmer noch war, wie Dixon Regin ansah. Die andere Frau schien sich danach zu sehnen, sie endlich untersuchen zu dürfen.


      Dabei überlief Regin eine Gänsehaut. Sie war ja nun wirklich kein Weichei, aber die reale Bedrohung, einer Vivisektion unterzogen zu werden, begann ihr so langsam auf die Nerven zu gehen. Gefangene, die in die Labors gebracht wurden, waren hinterher nicht mehr die alten. Sie waren verändert …


      Gleich nachdem sie Thads hörbares Schlucken und ein geflüstertes »Meine Jeans komplett ausziehen?« vernommen hatte, kamen zwei Wachen vor ihrer Zelle an.


      Regin sprang mit einem Satz aus ihrer Koje. Wollte Chase sie sehen? Oder stehe ich kurz davor, bei lebendigem Leib aufgeschnitten zu werden?


      »Wir kommen wegen Brayden«, sagte eine der Wachen. »Er wird verlegt.«


      Thad schoss mit vor Panik weit aufgerissenen Augen auf die Füße. Er tastete nach Natalyas Hand.


      »Ist schon gut, Junge.«


      Regin überraschte die Verlegung nicht. Soweit sie gesehen hatte, gab es nicht viele gemischte Zellen.


      »Müssen wir erst das Gas anstellen, oder seid ihr alle brav?«, fragte die andere Wache.


      Natalya und Regin sahen einander an. Sie wussten beide, dass es zwecklos war, sich den Wachen zu widersetzen. Außerdem würde das Thad vermutlich noch größere Angst einjagen.


      Regin schüttelte den Kopf. »Bleib einfach ganz ruhig, Junge. Denk immer dran: Ich geh hier nicht ohne dich weg.«


      »Ich auch nicht«, fügte Natalya hinzu. »Das verspreche ich dir.« Dann entzog sie ihm widerwillig ihre Hand.


      Als die Wachen ihn zum Ende des Korridors führten, drehte Thad den Kopf und sah so lange über die Schulter hinweg zu ihnen zurück, wie es ging.


      Regin schluckte. Am Ende hatten Tränen in seinen Augen geglitzert.


      Sie drehte sich zu Natalya um, die niedergeschlagen wirkte. »Komm schon, Nat. Wir wussten doch beide, dass sie ihn irgendwann von uns wegholen würden. Ich warte schon darauf, seit er aus der Schockstarre aufgewacht ist.«


      »Das heißt noch lange nicht, dass mir das gefallen muss …«


      Stunden später hörten sie die Ausrufe der Zelleninsassen am vorderen Ende des Korridors. Natalya und Regin waren gerade rechtzeitig an der Glasscheibe, um dieselben beiden Wachen zu sehen, die Thads schlaffen Körper über den Gang schleiften.


      Er war pitschnass und zitterte am ganzen Leib, seine Pupillen hatten die Größe von Untertassen. »Sie haben mir gesagt, ich sei ein Vampir«, murmelte er an Regin und Natalya gewandt. »Jetzt wollt ihr mich bestimmt umbringen …« Dann sackte sein Kopf nach vorn, und er verlor das Bewusstsein.


      Natalya trommelte mit beiden Fäusten gegen das Glas, beschimpfte die Wachen mit den wildesten Ausdrücken, spuckte und trat um sich. Ihre Augen hatten sich vor Zorn schwarz verfärbt. Regin stand kreischend neben der Feyde, die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass Blut auf den Boden tropfte. Sie war außer sich vor Wut, dass sie Thad wehgetan hatten – und dass Chase sein Wort ihr gegenüber gebrochen hatte.


      Da schlendert Vincente vorbei. »Er wird jetzt nur in eine neue Zelle gebracht«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Macht euch lieber um euch selbst Sorgen.«


      Regin sackte an der Glasscheibe zusammen. Ihr Götter, gebt mir nur noch eine Chance, Chase auszuschalten. Nur noch eine einzige …


      Als Declan durch die Einrichtung schritt und die letzten Vorbereitungen für Webbs Ankunft in dieser Woche überwachte, beschloss er, dass es an der Zeit war, sich die Walküre noch einmal vorzunehmen.


      Seine Falle für Malkom Slaine war zugeschnappt, jetzt konnte er nur noch abwarten. Er hatte Regins Informationen über die Walküren, Berserker und die nahende Apokalypse zusammengetragen und bearbeitet, und inzwischen war genug Zeit vergangen, dass er ihr höchstwahrscheinlich nicht mehr auf der Stelle an die Kehle gehen würde.


      Ihr letztes Treffen hatte ihn in unaussprechliche Wut versetzt, und der darauf folgende Traum – erneut ein feuchter – hatte seinen Ärger nur noch vergrößert. Sperma bis zum Kinn …


      Wieder einmal hatte die Walküre ihn in größte Verwirrung gestürzt, doch es war ihm erneut gelungen, sein Gleichgewicht wiederzufinden. Wenn sie ihn davon überzeugen wollte, dass er ein Berserker war, musste sie mit Besserem aufwarten als mit ihren Geschichten und verhexten Träumen.


      Er würde unwiderlegbare Beweise fordern. Bis dahin aber würde er sich mit aller Kraft dagegen wehren. Ich werde nicht kampflos …


      »Magister Chase«, rief Vincente hinter ihm.


      Declan verlangsamte seine Schritte.


      »Sie haben, äh … Sie haben eine Nachricht erhalten.«


      »Ich kümmere mich darum, wenn ich wieder Büro bin.«


      »Die Nachricht ist nicht über die üblichen Kanäle gekommen.« Er reichte Declan die Transkription in einem versiegelten Umschlag.


      »Und woher ist sie dann gekommen?«


      »Sie wurde aufgenommen über die Wanze, die Sie in Louisiana angebracht hatten. In einem Aston Martin von diesem Jahr, rot, gemeldet in New Orleans.«


      »Na und? Jemand muss den Wagen benutzt haben, und wir haben eine Unterhaltung aufgefangen. Diese Wanzen sind sprachgesteuert.«


      »Das Auto wurde nicht angelassen, und es saß nur eine einzige Person darin. Lesen Sie einfach die Mitschrift, Sir. Ich schlage vor, wenn Sie allein sind.«


      »Ich habe im Moment anderes zu tun. Sagen Sie mir, von wem die Nachricht stammt, dann werde ich entscheiden.«


      Vincente senkte die Stimme. »Sie kommt von einer Walküre namens Nïx und ist ausdrücklich an Sie gerichtet. Sie hat extra Ihre Wanze benutzt.«


      Wie zur Hölle hatte Nïx das gut versteckte Gerät gefunden? Er mochte sich kaum ausmalen, was sie ihm wohl zu sagen hatte.


      Ohne ein Wort drehte sich Declan um und marschierte in sein Büro, wo er den Umschlag aufriss, sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war.


      Er begann zu lesen …


      Anfang der Mitschrift –


      Test, Test. Hallo, halllooo, ist da draußen irgendwer? Check, check, eins, zwei. Apfelsaft. Puh, puh. Resonanz! Aaaaapfelsaaaaaft. Alpha Bravo Disco Tango.


      Hier ist Nïx. Ich bin die Allwissende. Eine Göttin – unvergleichlich, unwiderstehlich, unübersehbar. Aber genug darüber, was ihr von mir haltet. Es ist ein wunderschöner Tag in New Orleans. Der Wind weht als leichte Brise aus Osten, und die Wolken sehen wie Häschen aus … Aber genug darüber, was ihr von mir haltet!


      Kommen wir lieber zur Sache …


      Eichhörnchen!


      Wo war ich? [Lange Pause] Warum sitze ich in Regins Auto? Bertil, du kommst auf der Stelle aus dieser Wasserpfeife raus!


      Oh, jetzt weiß ich wieder! Hiermit sende ich eine Nachricht an Magister Chase Declan. Solltest du ein Sterblicher der Arbeiterklasse sein, der diese Aufnahme hört, wisse, dass Dekko und ich aaaaalte Freunde sind und er zum Berserker wird [kicher, kicher], sollte er diese Info nicht erhalten …


      Chase, was ist das: Es ist wunderschön, aber monströs, hat lange, scharfe Zähne, aber einen lauen Verstand, und kann keine Lügen erzählen?


      Richtig! Der Erzfeind kann noch sehr nützlich für dich sein. Also benutze ihn.


      P.S. Dein zweiter Name wird in Kürze R-E-U-E lauten.


      Und jetzt muss ich dir Adieu sagen. Keine Sorge, wir sehen uns schon sehr bald wieder …


      [Gedämpft] Wer ist Mamis kleiner Echolokator? Richtig, du bist das!


      Ende der Mitschrift –


      Declan ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. »Oh – mein – Gott«, murmelte er. Warum zur Hölle nahm sie mit ihm Kontakt auf?


      Sie hatte darauf angespielt, dass er ein Berserker wäre. Ich werde bis zum Schluss dagegen ankämpfen … Warum sagte sie bloß, dass sie sich bald wiedersehen würden? Vielleicht hatte sie einen Angriff geplant, um Regin zu befreien?


      Reue – weswegen?


      Er rief Vincente in sein Büro. »Hat noch irgendjemand das hier zu Gesicht bekommen?«


      »Nur derjenige, der die Nachricht aufgeschrieben hat.«


      »Vernichte sie.« Declan starrte mit finsterem Blick auf das Stück Papier. »Und bring mir Lothaire.«
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      »Bei den Göttern, Magister«, sagte Lothaire, sobald ihn die Wachen in Chases Büro abgeliefert hatten. »Versuch doch wenigstens, sie zu kontrollieren.«


      »Was?«, fragte der Magister ernst von seinem Platz hinter dem Schreibtisch aus.


      Lothaires gefesselte Hände ballten sich hinter seinem Rücken zu Fäusten. »Diese rasende, wilde Energie, die von dir ausgeht.« Sie lenkte ihn nämlich von seinem brennenden Verlangen ab, dem Mann die Eingeweide rauszureißen.


      In Chases Augen lag ein seltsamer Ausdruck, ein beinahe schon wahnsinniges Leuchten. Der Mann stand kurz davor, komplett durchzudrehen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Vampir.« Sein Gesicht war bleich, seine Narben stachen noch mehr hervor als sonst.


      Ich hasse Narben. Mein Körper ist makellos – warum ist nicht jeder so? Wohin Lothaire auch ging, blieben die Leute stehen und starrten ihn an. Natürlich nur, um gleich darauf in wilder Flucht davonzurennen. »Ach nein? Wenn ich nur auch mit solcher Leichtigkeit lügen könnte.«


      Der Magister ging nicht darauf ein, sondern bemerkte nur: »Du erscheinst mir heute … weniger verrückt als sonst.«


      »Zu meinem Bedauern kann ich dieses Kompliment ganz und gar nicht erwidern.« Wahnsinnig und nicht vollständig sterblich. Was war er? Lothaire dachte schon seit Tagen darüber nach. »Wie mir scheint, treffen wir uns in der Mitte.« Ich habe keine Zeit, mich wieder dem Wahnsinn zu ergeben – deinetwegen.


      »Doch deine körperliche Genesung schreitet nicht so rasch voran, wie ich erwartet hatte«, bemerkte Chase.


      Lothaire wirkte seit der Folter ausgemergelt und erschöpft. »Das liegt daran, dass Magister Chases Gastfreundschaft sehr zu wünschen übrig lässt.«


      Der Orden versorgte die Vampire nicht mit Blut. Lothaire hatte sich also schon seit Wochen nicht mehr genährt, und ohne Blut verlief seine Regeneration quälend langsam.


      Unter seinem Hemd war immer noch Asche, wo Fleisch sein sollte. In der Haut über seinen Rippen klafften Lücken.


      Ich bin so hungrig, dass ich meine Rippen zählen kann. Beinahe hätte er gelacht. Im Moment bin ich wohl alles andere als makellos. Aber Chase würde seine Narben bis ins Grab tragen. Ich werde heilen, sobald ich Nahrung zu mir nehme.


      Wenn Lothaire sich doch einfach Chase schnappen und von ihm trinken könnte. Bei dem Gedanken begannen seine Fänge zu pochen, und sein Blick hing andächtig an Chases Hals.


      Es entging dem Magister nicht. »Du kranker Mistkerl. Denkst du etwa daran, mein Blut zu trinken?«


      »Du wirst es wissen, wenn ich das wirklich will. Denn dann werden meine Fänge tief in deinem Hals stecken.« Lothaire zuckte die Achseln, wandte sich um und musterte Chases Büro.


      Der einzige erkennbare Hinweis auf seine Persönlichkeit war, dass es keinerlei Hinweis auf seine Persönlichkeit gab. Lothaire schlenderte zu einem der Fenster und starrte in die regnerische Landschaft hinaus. Irgendwo in der Welt da draußen war sie. Sein Verhängnis und seine Rettung. Er fragte sich, wie stark wohl das Glas war. Sauge Chase aus, zerbrich das Fenster …


      Aber er konnte diesen Ort nicht ohne den Ring verlassen. »Was willst du, Magister?«


      »Du bist der älteste Unsterbliche hier, und es heißt, dass du mehr Geheimnisse der Mythenwelt kennst als sonst jemand.«


      »Richtig und wieder richtig.« Lothaire schlich schon seit sehr langer Zeit durch die Nacht, um seine Feinde auszusaugen. Und mit jedem Tropfen Blut, den er aus einem lebenden Körper zu sich nahm, vermehrte er sein Wissen.


      Seine Opfer waren eine Heerschar.


      »Was noch wichtiger ist: Du bist ein gebürtiger Vampir, daher kannst du nicht lügen. Und ich brauche Informationen.«


      »Warum sollte ich dir helfen?«


      »Wenn nicht, werde ich dich foltern«, gab Chase unbekümmert zurück. Er hielt sich immer noch für den Herrscher seiner kleinen Domäne mit allem, was sich darin befand. Aber nicht mehr lange.


      »Vielleicht lass ich dich das Ganze einfach noch einmal durchexerzieren«, sagte Lothaire. »Ich habe deine Frustration sehr genossen, weil du mich das letzte Mal nicht zum Sprechen bringen konntest.« Selbst als diese Lampen ihm das Fleisch von den Knochen gebrannt hatten.


      »Dann sei es so.«


      Töricht!, mahnte ihn das Endspiel in seinen Gedanken. Wenn du die Vergoldete nicht überlebst, befindet sich deine Frau in höchster Gefahr. Und um zu überleben, brauchte Lothaire gewisse Dinge von dem Magister. »Ich frage mich schon, warum du nicht versucht hast, mit mir zu verhandeln. Unsterbliche wissen ein gutes Geschäft durchaus zu schätzen.« Wie ich nur zu gut weiß.


      Lothaires Erzfeindin Nïx mochte die Allwissende sein, aber er war der Allmächtige – denn er sammelte Schulden. Im Laufe der Jahrtausende hatte er eine ganze Armee von Schuldnern angehäuft.


      Und jeder meiner Züge dient meinem Endspiel, meinem Sieg.


      »Was willst du?«, fragte Chase.


      »Meinen Ring.«


      »Kommt nicht infrage.«


      »Wenn du ihn hierbehältst, ziehst du damit den Zorn einer unvorstellbaren Macht auf dich.« La Dorada, die Vergoldete, war eine durch und durch böse Zauberin. Mit jedem Tag zieht sich das Wasser weiter zurück …


      Kurz vor seiner Gefangennahme hatte Lothaire Wochen damit zugebracht, den finstersten Teil des Amazonasbeckens zu bereisen. Er war der Walküre Lucia, der Bogenschützin, und ihrem Werwolfgeliebten gefolgt, auf der Suche nach Doradas verborgenem Grab. Im letzten Augenblick hatte Lothaire eingegriffen, um Dorada diesen Ring direkt von ihrem mumifizierten Körper zu stehlen, wohl wissend, dass er damit die Schleusen des Grabs öffnete und sie aus ihrem Schlummer weckte.


      Er grinste höhnisch. Er hatte die Walküre und den Wolf einfach dort in der Patsche sitzen lassen, sodass sie zusehen konnten, wie sie mit den kataklysmischen Folgen fertigwurden.


      »Eine unvorstellbare Macht?« Chase schnaubte ungeduldig. »Ich nehme an, das muss ich riskieren. Es sei denn, du bist bereit, mir zu verraten, was dieser Ring bewirkt.«


      »Nein, das bin ich nicht.« Lothaires Grinsen verlosch. Jetzt sitze ich hier in der Falle und muss hilflos darauf warten, dass Dorada mich findet – ausgeliefert, ohne den Ring.


      Natürlich würde sie ihre grässlichen Wachen mitbringen. »Ich werde eine deiner Fragen beantworten, solange sie weder mit mir noch mit dem Ring zu tun hat, wenn du zwanzig Pfund Natriumchlorid in meine Zelle bringen lässt.«


      Das brachte ihm einen argwöhnischen Blick des unberechenbaren Magisters ein. »Du willst … Kochsalz haben? Wieso?«


      »Wieso? Ich glaube, das ist eine Frage, die sich auf mich bezieht.«


      Chase blickte ihn finster an. »Ich kann deine Bitte nicht erfüllen.«


      »Du kannst alles, was du willst. Denk dran, alles läuft über dich. Dies ist dein Reich. Ruf deinen plumpen Lakaien herbei und befiehl ihm, das Salz in meine Zelle zu bringen. So einfach ist das.«


      »Ich gebe dir mein Wort, dass das geschehen wird.«


      »Aber du hältst dein Wort nicht, Magister Chase. Du hast der Hexe versprochen, dass sie und ihr Mündel freikommen, wenn sie dir den Dämon Malkom Slaine bringt, aber wir wissen beide, dass du ihnen die Freiheit nicht schenken wirst, selbst wenn sie Erfolg haben sollte. Du wärst dumm, wenn du es tätest.«


      Chase besaß nicht einmal den Anstand zu erröten. Nach einer Weile funkte er Vincente an. »Ich will, dass zwanzig Pfund Salz in Lothaires Zelle gebracht werden. Sie haben mich gehört. Regeln Sie das.«


      Lothaire neigte den Kopf. »Stell deine Frage.«


      »Gibt es Reinkarnationen? Ich muss wissen, ob so etwas wie Wiedergeburt tatsächlich existiert.« Chase brauchte unbedingt eine Antwort auf seine Frage – und es musste unbedingt ein Nein sein.


      Seltsam. »Aber selbstverständlich gibt es Reinkarnationen.«


      Chase sank in seinen Stuhl zurück. Sein Gesicht erbleichte noch mehr.


      »Ich kenne sogar einige. Sie schulden mir noch etwas. Ehrenschulden.« Aber schließlich traf das auf die meisten Hauptakteure der Mythenwelt zu. Wenn diese Schulden fällig werden, wird die Erde erbeben …


      Lothaire musterte Chases Miene: bestürzt und erschrocken, mit einem Hauch von Streitlust. Durch die Gerüchte im Gefängnistrakt wusste Lothaire, dass sich Chase besonders für Regin interessierte. Und jetzt eine Frage nach Reinkarnation?


      »Und mit deiner Frage, Magister Chase, wird mir alles klar. Das letzte Teil des Puzzles. Du bist der legendäre Berserker, der immer wieder zu Regin der Strahlenden zurückkehrt.« Er fletschte seine Fänge, als er grinste. »Auch wenn es die pure Ironie ist, dies zu sagen: ne za chto – willkommen. Willkommen in der Mythenwelt …«
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      Ich könnte ein Teil ihrer Welt sein. Ein Mythianer – ein Begriff, über den sich Declan stets lustig gemacht hatte.


      Auf dem Weg zu Regins Zelle – mit nichts als einem Paar Handschellen und einem brennenden Vorsatz bewaffnet – machte ihm wieder einmal die Paranoia schwer zu schaffen. Er hatte das Gefühl, als ruhten die Blicke sämtlicher Insassen auf ihm, aber vermutlich spürten sie seine Aufgewühltheit ebenso wie Lothaire.


      Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen, Dekko. Möglicherweise sagte Regin die Wahrheit.


      Lothaire hatte bestätigt, dass es die Reinkarnation gab. Zur Hölle, Lothaire hatte ausdrücklich gesagt, dass Declan der Berserker Aidan sei.


      Wenn Declan akzeptieren könnte, dass er eine Reinkarnation war, was sollte ihn dann davon abhalten zu akzeptieren, dass er ein Berserker war? Und umgekehrt? Doch das würde bedeuten, dass irgendein vor langer Zeit gestorbener Kriegsherr darum kämpfte, seinen sowieso schon beschädigten Verstand zu übernehmen.


      Und ich weiche Schritt um Schritt zurück.


      Das wäre das erste Mal, dass Declan einen derartigen Machtverlust verspürte – und einen Verlust an Willenskraft, dem er einfach nichts entgegenzusetzen hatte –, seit der Nacht, in der diese Kreaturen ihn gefesselt und sich von seinem Fleisch genährt hatten.


      Bin ich mehr ein Teil ihrer Welt, als ich je befürchtet hatte?


      Mit schmalen Augen marschierte er an den Gefangenen vorbei. Glotzen die mich etwa alle an?


      Er verlor den Verstand. Lange genug hatte es ja gedauert.


      Als er sich umdrehte, um eine dieser Kreaturen zum Wegsehen zu zwingen, erhaschte Declan einen Blick auf die Reflexion seiner Augen in der Glasscheibe. Gütiger Gott, leuchteten sie etwa?


      Er wusste genau, wie man psychiatrische Gutachten manipulierte, aber wie sollte er eine derartige physische Reaktion verbergen? Webb anzulügen würde noch sehr viel schwieriger sein. Er konnte schon die Enttäuschung und den Ekel auf dem alternden Gesicht des Mannes sehen.


      Nein, Declan konnte das nicht hinnehmen, konnte nicht einfach so seine gesamte Existenz aufgeben. Kämpfe bis zum bitteren Ende.


      Das war der Grund, warum ihn seine Schritte zu Regin führten. Sie war der Schlüssel. Hatte sie nicht behauptet, bei ihrem ersten Kuss würde er sich erinnern?


      Er war bereit, den Test zu wagen. Scheiß drauf. Er musste endlich den Beweis sehen, wer von ihnen beiden der Lügner war.


      Chase stand mit lodernden Augen vor Regins Zelle. Er schien unter Schock zu stehen. Aus irgendeinem Grund bekam seine kalte Fassade direkt vor ihren Augen Risse.


      Er öffnete die Zelle, ohne das übliche bescheuerte Sicherheitsprotokoll zu beachten, und stürmte hinein. Seine Hand schoss hervor, um sie beim Oberarm zu packen, und er zog sie unsanft auf die Füße.


      Obwohl Regin keinerlei Widerstand leistete, als er ihr die Handschellen anlegte, fuhr Natalya ihn an. »Was zur Hölle tust du da eigentlich, Magister?«


      »Das könnte meine letzte Chance sein«, sagte Regin in der alten Sprache zu Natalya. »Lass gut sein.«


      Die Feyde gab nach und antwortete in derselben Sprache: »Viel Glück, Walküre.«


      Dann schloss sich die Zellentür hinter ihnen. Chase zerrte Regin mit eisernem Griff den Korridor entlang.


      »Chase, nicht so fest!«


      »Sei still.« Mit einem weiteren Ruck zog er sie durch den Gefängnistrakt bis zu seinem Quartier.


      Dabei kamen sie an Carrows Zelle vorbei. Sie war in der Tat nicht da, aber dafür hatte die Zauberin drei neue Mitbewohnerinnen erhalten. Es waren zwei weitere Sorceri: Portia, die Königin der Steine, und Emberine, die Königin der Flammen – beide abgrundtief böse.


      Und dann gab es da noch Ruby, die mutterlose kleine Hexe, die in diesem Haus der Schrecken gefangen war. War es etwa Chase selbst gewesen, der sie zur Waise gemacht hatte?


      Das Mädchen blickte zu Regin auf. Ihre grünen Augen waren vom Weinen geschwollen, aber sie hob ihr spitzes Kinn und wischte sich trotzig die Nase am Ärmel ab. Die Kleine ähnelt Carrow.


      Wenn es nach Chase ginge, würde Ruby diesen Ort wahrscheinlich nie wieder verlassen. Bei diesem Gedanken platzte Regin beinahe der Kragen.


      Als sie an Brandr vorbeikamen, hämmerte er gegen das Glas. »Was hast du mit ihr vor, Aidan? Beruhige dich!«


      Chase antwortete nicht, packte ihren Arm nur noch fester und zog sie eilig weiter.


      Brandrs frustriertes Gebrüll war durch den ganzen Trakt zu hören.


      Sobald sie sich in Chases Büro befanden, packte er sie um die Taille und hob sie auf die Lehne seiner Couch. Er stand vor ihr und blickte auf ihr Gesicht hinab. »Du wolltest, dass wir uns küssen, Walküre?«


      Jetzt? Er war nicht der Einzige, der wütend war. Sie würde ihre ganze Selbstbeherrschung aufbringen müssen, um sich nicht angewidert abzuwenden. Würde sie ihr Temperament wenigstens dieses eine Mal zügeln können?


      »Antworte mir.«


      Ganz ruhig, Regin. Lächle und flirte mit ihm. Sag ja nichts, was ihn beleidigen könnte. Aber etwas anderes fiel ihr partout nicht ein!


      »Deine Blitze spielen draußen verrückt.« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Und deine Augen sind … ganz silbern. Warum zitterst du?«


      »Ich warte … auf deinen … Kuss«, brachte sie mühsam heraus.


      Er stieß einen verärgerten Seufzer aus und senkte die Hand.


      »Du wirst es nicht tun?«


      »Sobald ich mir einigermaßen sicher bin, dass du mich nicht beißt, Frau.«


      Die Walküre presste die Lippen aufeinander, als ob sie sich am Reden hindern wollte.


      Declan hatte diese wütende, abweisende Seite an ihr noch nie zu Gesicht bekommen. Wie er feststellen musste, gefiel es ihm gar nicht, wenn sie schwieg. Er hatte sich daran gewöhnt, dass sie ihm jederzeit freizügig mitteilte, was sie dachte.


      Die Vorstellung, dass sie seinen Avancen gegenüber nicht aufgeschlossen sein könnte, war ihm nie gekommen. Und er hatte keinen blassen Schimmer, wie er nun weiter vorgehen sollte. Sie gehörten nicht mal zur selben Spezies – möge Gott mir beistehen –, und er hatte seit zwanzig Jahren niemanden mehr geküsst. »Was zur Hölle ist nur los mit dir?«


      Endlich machte sie den Mund auf, und die Worte strömten nur so hinaus. »Was mit mir los ist, Chase? Ist das dein Ernst? Wir hatten eine Abmachung. Solange ich dir meine Geschichten erzähle, würden meine Freunde nicht gefoltert werden. Freunde wie Carrow.«


      Darum ging es hier also?


      »Du wusstest doch, dass ich es herausfinden würde. Du weißt, wie die Insassen reden!«


      Er machte sich nicht die Mühe, es zu leugnen. »Ich erhalte täglich eine Mitschrift von allem, was in dieser Einrichtung geäußert wird.«


      »Dann wusstest du es also, aber es war dir egal. Du musst einer niederen Kreatur wie mir gegenüber dein Wort wohl nicht halten, oder was?«


      »Sie wurde nicht gefoltert, Walküre. Nicht von mir.«


      »Du hast sie gezwungen, in eine Höllendimension zu reisen – und das zählt bei dir nicht als Folter?«


      »Nicht im engsten Sinne des Wortes.«


      »Hast du die Mutter der kleinen Hexe umgebracht?«


      Er runzelte die Stirn. »Bei dem Job ist mir jemand anders zuvorgekommen. Ich war hier, als es passierte.«


      »Meine Götter, du klingst enttäuscht.«


      »Wie du bereits festgestellt hast, hält meine Arbeit hier mich von der Jagd ab.«


      »Damit meinte ich nicht die Jagd auf Hexen!«, schrie sie.


      »Es sind heimtückische, bösartige Wesen.«


      »Ihren Feinden gegenüber, das mag schon sein.« Sie kämpfte sichtlich darum, ihre Wut zu unterdrücken, aber ihre Blitze zuckten weiter auf die Erde hinunter. »Und was ist mit Thad? Nur ein weiteres gebrochenes Versprechen?«


      »Sie haben ihn ja kaum angerührt.«


      »Er ist doch noch fast ein Kind.« Ihre Lippen entblößten die kleinen Fangzähne. »Und wie lange wird es dauern, ehe du mich wieder vergiftest? Wie lange, ehe du Dixon gestattest, mich aufzuschlitzen, worauf sie ja schon sehnsüchtig wartet?«


      Obwohl er es geschafft hatte, Regins Untersuchung bis jetzt immer wieder aufzuschieben, konnte er das nicht bis in alle Ewigkeit tun.


      Der Groll der Walküre verhieß für seine Ziele nichts Gutes, aber sie hatte immer entspannt gewirkt, wenn sie von der Vergangenheit gesprochen hatte. »Deine Erzählungen sind der Grund, warum ich dir die Untersuchung bisher erspart habe. Ich glaube, du schuldest mir noch eine.«


      Als sie ihn nur ungläubig anstarrte, beschloss Declan, mit ihr zu handeln. Bei dem Vampir waren die Bedingungen immerhin relativ einfach zu erfüllen gewesen. »Du sagtest, du wolltest zwei Dinge von mir. Heute Abend bin ich bereit, dir eines davon anzubieten – möglicherweise sogar beides. Für eine Geschichte lasse ich dich baden.«


      Er glaubte ein berechnendes Glitzern in ihren Augen zu entdecken. Doch als sie dann lächelte, verschwand es so rasch, dass er es sich wohl eingebildet haben musste. »Ich sehne mich wirklich danach, endlich ein Bad zu nehmen. Und du sehnst dich danach, mir dabei zuzusehen.«


      Die schönste Frau, die ihm je begegnet war, wollte vor seinen Augen baden. Und er war erbärmlich genug, sofort zu dem versteckten Paneel zu gehen, hinter dem sich sein Zimmer befand, und zu sagen: »Dann folge mir.«
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      »Das ist also Declan Chases Schlupfwinkel«, murmelte Regin, als sie sich umblickte. Ich bin drin! Irgendwie war es ihr gelungen, ihr aufbrausendes Temperament zu bezähmen, und dies war die Belohnung dafür.


      Sein Quartier ähnelte seinem Büro in vielerlei Hinsicht: bar jeglicher Persönlichkeit, düster und abartig ordentlich. Im Inneren gab es drei Ebenen: eine mit einem Kingsizebett und einer riesigen Computerkonsole, eine zweite mit einer Küche und einem Waffenarsenal, und auf der dritten befand sich eine Art Fitnessraum. Fenster gab es nicht.


      Dunkel und gruselig. »Passt zu dir«, kommentierte sie mit einem gezwungenen Lächeln.


      Er setzte sich an die Konsole, immer noch vibrierend vor Anspannung. Heute musste etwas passiert sein, das ihm einen höllischen Schock versetzt hat, aber das war ihr scheißegal. Sie war nur hier, um seinen Niedergang herbeizuführen. Wie sich herausgestellt hatte, war der Mann vor ihr nicht mehr zu retten.


      Als sie zu ihm herüberschlenderte, stand sie schließlich vor einem der modernsten Überwachungs- und EDV-Systeme, das sie sich vorstellen konnte. Technologie? Auf dem neuesten Stand. Budget? Unbegrenzt, vermutlich vergleichbar mit dem Etat eines mittelgroßen Staates.


      »Wow, was für eine gigantische Anlage! He, die NASA hat angerufen, sie wollen Houston wiederhaben.«


      Der Anblick öffnete Regin die Augen: Diese Sterblichen verfügten tatsächlich über eine gewisse Macht. Sie waren organisiert, kapitalkräftig, entschlossen – und sie würden all das dazu benutzen, die Mythenweltbewohner zu vernichten. Chase ließ ihr gar keine andere Wahl, als gegen ihn vorzugehen.


      Als sie Anstalten machte, sich auf den Schreibtisch zu setzen, schob er einen ordentlichen Aktenstapel beiseite, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu lassen, und machte ihr geistesabwesend Platz.


      Sie setzte sich auf den freien Fleck. »Beobachtest du mich oft auf diesen High-Definition-Kanälen?«


      »Gelegentlich.«


      »Aha. Gleich kannst du mich live beobachten. Ein echtes nacktes Mädchen in deinem Bad. Und jetzt sei ein braver Magister und schließ die Handschellen auf.« Sie warf ihm einen hitzigen Blick zu, als sie hinzufügte: »Es sei denn, du glaubst, ich könnte es mit dir aufnehmen.«


      Er zögerte.


      »Entweder nimmst du sie mir ab, oder du ziehst dich ebenfalls aus und wäschst mich. Der Gentleman hat die Wahl.«


      Sein Adamsapfel hüpfte, als ob er sich gerade die zweite Option vorstelle. Aber dann winkte er sie mit zwei Fingern ungeduldig zu sich. »Dreh dich um. Und schau nach vorn.«


      Schau nach vorn? Sie gab ihm keine Gelegenheit, seine Meinung zu ändern, und drehte sich rasch um, sodass sie ihm den Rücken zukehrte.


      Als sie hörte, dass er sich einen Handschuh auszog, war sie jedoch versucht, einen Blick zu riskieren. Was war es, das sie nicht sehen sollte?


      Declans vernarbte Hand wirkte neben ihrer perfekten, strahlenden Haut geradezu monströs. Eine Mahnung zur rechten Zeit.


      Sie wird diese Narben nie zu sehen bekommen.


      Sobald er die Handschellen geöffnet und sich den Handschuh hastig wieder übergezogen hatte, sprang sie vom Schreibtisch und begann, sein Quartier zu inspizieren, genau wie sie es mit seinem Büro getan hatte. Er sah einfach nur zu, als sie den Kühlschrank untersuchte und Schubladen und Schränke öffnete.


      Sie wollte auch in den Waffenschrank schauen, aber der war verschlossen. »Was ist da drin? Dein persönliches Arsenal?«


      Genau. Aber er sagte nichts. Schon bald verlor sie das Interesse und fuhr fort mit ihrer Untersuchung. Sie ging in Richtung Badezimmer und rief von drinnen: »Ich nehme dich beim Wort, was dein Angebot angeht. Die Geschichte erzähle ich gleich. Ich nehm mir nur mal Shampoo und Seife.« Dann ließ sie Wasser ein.


      Er kam gerade rechtzeitig ins Bad, um zu sehen, wie sie splitterfasernackt auf die Badewanne zusteuerte. Ihr perfekter Hintern wackelte aufreizend hin und her, und die Spitzen ihres blonden Haars hingen ihr bis über die Taille.


      Er geriet ins Stolpern, als er daraufhin sofort einen Steifen bekam. Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, drehte sich um und lief vor der Tür auf und ab. Geh und sieh ihr beim Baden zu. Sie ist nackt, bis auf das Halsband. In meinem Gewahrsam. Sein maskuliner Jagdinstinkt war geweckt bei dem Gedanken, dass eine solche Frau ihm vollkommen ausgeliefert war.


      »Ich nehme nicht an, dass du es dir anders überlegt hast und mich doch waschen möchtest?«, rief sie. »Vielleicht den Rücken? Oder lieber vorne?«


      Auch wenn sie eine Unsterbliche und damit verboten war, wünschte er sich beinahe, er könnte beides tun. Finster starrte er auf seine behandschuhten Hände hinunter.


      Aus dem Bad quollen Dampfschwaden heraus. Als er die Schweißperlen auf seiner Oberlippe bemerkte, hasste er wieder einmal die Lagen von Kleidung, die er sich zwang zu tragen. Mit einem erstickten Fluch betrat er den dunstigen Raum, wo sie in der Wanne lag, von einem Berg von Schaum bedeckt. Sie streckte eines ihrer strahlenden Beine in die Höhe und fuhr mit den Händen darüber.


      Er stellte sich vor, wie sein Mund ihren Händen folgte …


      Die meisten Unsterblichen waren alles andere als prüde und fanden nichts dabei, sich nackt zu zeigen, aber sie benahm sich, als ob sie das schon hundert Mal getan hätte. Ein Mann, der seine Frau im Bad beobachtet. Aber in ihrem Kopf hatten sie das natürlich auch schon hundertmal getan.


      So gleichgültig wie möglich – in Anbetracht der Tatsache, dass sein Schaft hart wie Stein war – setzte er sich auf eine Bank an der Wand mit ausreichend Abstand zwischen ihnen beiden.


      Sie lächelte ihn an. »Komm und leiste mir Gesellschaft.«


      »Sicherlich nicht.« Damit ihre schlüpfrige Haut sich an seiner rieb? Er erschauerte vor Verlangen, während er gleichzeitig zurückschreckte. Er konnte sich kaum vorstellen, wie sie wohl auf den Anblick seiner Narben reagieren würde.


      Auch wenn Declan es vielleicht nicht verdient hatte, so war er doch ein stolzer Mann. Diese Erniedrigung würde er niemals riskieren.


      »Dein Pech.« Als sie begann, sich genüsslich die Haare zu waschen, spähten ihre spitzen Ohren hervor. Ein weiteres Beispiel dafür, wie fremdartig sie war. Und doch war er inzwischen so tief gesunken, dass er zugeben konnte, dass er die Ohren extrem attraktiv fand.


      Als sie kurz untertauchte, um sich die Seife aus den Haaren zu spülen, löste sich der Badeschaum auf dem Wasser allmählich auf, sodass ihre Brüste beinahe zum Vorschein kamen. Ob sie wohl genauso aussahen wie in seinen Träumen?


      Er misstraute dieser Frau, verspürte zeitweise den Drang, sie zu erwürgen, hasste sie möglicherweise sogar. Und dennoch muss ich einfach ihre Brüste sehen …


      Sie räusperte sich. »Soll ich mit der Geschichte anfangen?« Sie hatte ihn dabei erwischt, wie er ihr auf die Brüste starrte.


      »Fang an.«


      »Heute Abend werde ich dir von der Zeit erzählen, in der du Gabriel warst, ein fröhlicher Pirat. Du hast mich vor fünfhundert Jahren gefunden, während der letzten Akzession.«


      War das nicht die Reinkarnation, die Humor und Sex verkörperte? Declan konnte durchaus erkennen, dass Regin Humor hatte, dass sie manchmal haarsträubendes Zeug von sich gab, aber ihm selbst fehlte das Humorgen ganz und gar. Ein guter Liebhaber war er auch nicht. Und er glaubte nicht, wie sich diese Dinge in nächster Zeit ändern würden.


      Wenn Declan schon auf Aidan und sogar auf Treves eifersüchtig gewesen war, dann würde dieser Pirat ihm jetzt den Rest geben.


      Regin machte es sich in der Wanne bequem, oder sie gab sich zumindest den Anschein. Sie hatte eine Mission zu erfüllen.


      Wenn sie auch keine besonders eloquente Walküre war, so war sie doch zumindest entschlossen, Chase auszuschalten. Sie würde aus allen Rohren feuern und ihm die Hölle heißmachen.


      Ich brauche nur einen einzigen Kuss.


      Sie würde ihm in allen Einzelheiten Gabriels unermüdliche Werbung schildern, den sinnlichen Wettstreit, der jede Nacht in seiner von schwülwarmer Luft erfüllten Kajüte stattgefunden hatte. Sie hatte darum gekämpft, den Spanier abzuweisen, um ihn vor dem Fluch zu retten, doch er hatte all seine Verführungskünste eingesetzt, um sie zu erobern.


      »Gabriel war ein Freibeuter, der sich nur seiner Königin verpflichtet fühlte«, begann Regin. »Seine Flagge – ein blutrotes Banner mit zwei fliegenden Raben – jagte jedem eine Höllenangst ein, der das Pech hatte, sie zu sehen.«


      War Chase da etwa gerade zusammengezuckt?


      »Er enterte das Schiff, auf dem ich reiste, und nahm mich gefangen.«


      »Wie hast du ihn erkannt?«


      »Seine Augen glühten. So wie deine, nachdem du mich auf der Straße aufgeschlitzt hattest.« Erst nachdenken, dann reden, Regin!


      Als Chase die Zähne fest zusammenbiss, fuhr Regin rasch fort. »Er spürte, dass zwischen uns irgendeine Art von Verbindung bestand, aber er hinterfragte sie nicht, sondern akzeptierte sie einfach. Er drehte Königin und Vaterland den Rücken zu und wünschte sich nichts mehr, als ein Leben mit mir zu beginnen.«


      Regin schwieg, als sie sich daran erinnerte, dass nichts Gabriel hatte umstimmen können. Ganz gleich, was sie sagte, ganz gleich, wie eindringlich sie ihn warnte.


      »Du musst mir glauben! Wenn du mich nicht freilässt, wirst du einen grauenhaften Tod sterben. Ich bin verflucht. Um Himmels willen, du kennst dich doch mit Flüchen aus, immerhin bist du Spanier!«


      »Es wäre ein Fluch, ohne dich an meiner Seite leben zu müssen«, erwiderte er sanft.


      »Dann bring mich wenigstens an Land.« Damit sie eine Hexe zurate ziehen und fragen konnte, wie sie Gabriel womöglich doch das Leben retten und den Fluch brechen könnte.


      »Land? Es dauert noch Monate, bis wir die Westindischen Inseln erreichen.«


      »Die westindischen Inseln?«, schrie sie.


      »Sí. Bis dahin wirst du dich mir ergeben haben.«


      Am Ende hatte Regin keine große Wahl gehabt …


      »Ich will nichts von diesem Spanier hören«, warf Chase mit einem Mal ein.


      Sie sah ihn blinzelnd an. Das war’s dann wohl mit meinem schönen Plan. »Ich dachte, darum bin ich hier.«


      »Ich will hören, was du der nächsten Reinkarnation von Aidan erzählen würdest.« Er musterte sie scharf. »Was du ihm … über mich erzählen würdest.«
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      »Über dich?« Die Walküre hob die blonden Augenbrauen.


      »Genau.«


      »Ich würde ihm sagen …« Sie legte einen ihrer Fänge an die Unterlippe. »Ich würde ihm davon erzählen, wie Declan Chase all meine Freunde und Alliierten befreit hat und dass er mir Fegley dann auf einem Silbertablett serviert hat, sodass ich ihn so lange ohrfeigen konnte, bis der sich in die Hose gemacht hat.«


      Declan blickte sie nur finster an.


      »Dann würde ich ihm noch erzählen, dass ich eigentlich nicht sehr viel über Chase wusste, jedenfalls nicht, ehe der Magister und ich zusammen weggelaufen sind. Denn in derselben Nacht flog er mit mir in seine Heimatstadt …« Sie verstummte, als ob sie erwartete, dass er den Satz ergänzte.


      Warum sollte er nicht mitspielen? Seinen Akzent hatte sie sowieso schon erkannt. Er gab sich inzwischen gar keine Mühe mehr, ihn zu verbergen, wenn er mit ihr zusammen war. »Seine Heimatstadt Belfast.«


      Offensichtlich überrascht, dass er geantwortet hatte, legte sie den Kopf auf die Seite und sah ihn an, während ihr nasses Haar über ihre strahlenden Schultern strömte. »Genau. Belfast. Er zeigte mir die Stadt, während er mir alles über sich erzählte. Zum Beispiel erfuhr ich, was er liebte und was erhasste …«


      Was er liebte und hasste? Darauf hatte Declan so schnell keine Antwort. Er wusste, was er hasste – seine Feinde –, und er wusste, was er liebte – sie zu vernichten.


      Als ob sie spürte, dass er nicht weiterwusste, sagte sie: »Er mochte, ähm … Waffen.« Sie warf ihm einen abwägenden Blick zu. »Und hartes Training.«


      Gar nicht mal so verkehrt. Er nickte leicht.


      »Was er nicht mochte, war der Badeschaum, der die Brüste einer gewissen Walküre verdeckte.«


      Das abzustreiten hat wohl keinen Sinn.


      »Nachdem wir uns die Stadt angesehen hatten, übernachteten wir in diesem schicken irischen Hotel …«


      »In einer Hütte«, unterbrach er sie. »Er hätte dich in eine kleine Hütte in den Bergen oder am Meer mitgenommen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Chase übernachtete nie in Hotels.«


      Der Hauch eines Grinsens huschte über ihr Gesicht, doch gleich darauf schien sie selbst über ihre Reaktion überrascht. »Also, diese Hütte befand sich in den Mourne Mountains, südlich von seiner Heimatstadt.«


      »Du kennst die Gegend?« Sein Da war mit ihm dort wandern gewesen, als er noch ein Junge war.


      »Ich war im Laufe des letzten Jahrtausends schon ein-, zwei- oder hundertmal da. Also, wir sind zu der Hütte gefahren und haben uns erst einmal die Gegend angesehen. Chase hatte bis dahin noch gar nicht gewusst, wie viel Spaß man mit mir haben kann. Wir lachten viel und stellten ein bisschen Unfug an, bis wir jeden innerhalb eines Zehnmeilenradius um uns herum verjagt hatten. Aber nur keine Sorge«, versicherte sie ihm. »Es kamen im Zuge der Massenflucht keine Sterblichen zu Schaden.«


      »Gut zu wissen.« Diese verdammten Bläschen lösten sich viel zu langsam auf. Er konnte ihre Brüste noch immer nicht sehen.


      »Und die ganze Zeit über wussten wir beide, wie der Abend enden würde. Aber wir warteten absichtlich noch ein wenig, um die Vorfreude zu vergrößern. Am Feuer hab ich ihn dann gefüttert, und zwar mit Guinness und …«


      »Und Austern aus der Galway Bay.«


      Wieder schien sie ein Grinsen zu unterdrücken. Ihr gefiel dieses Spiel. Oder besser gesagt, ihr gefiel, dass er mitspielte. Aber schließlich war sie ja auch die lebenslustige Walküre, die nur zu gerne Schabernack trieb.


      »Nachdem sein Hunger gestillt war, konnte ich es einfach nicht mehr aushalten. Ich musste ihm unbedingt zeigen, wie sehr ich es schätzte, dass er mir die Freiheit geschenkt hatte, und wie sehr ich ihn vermisst hatte. Wir beschlossen, gemeinsam vor dem Feuer zu baden …«


      Als er den Mund öffnete, um einzuwenden, dass das gewiss nicht passieren würde, sagte sie rasch: »Zuerst fühlte er sich dabei nicht richtig wohl, weil …« Wieder verstummte sie.


      Er grinste nur spöttisch. Jetzt bist du auf dich allein gestellt, Mädchen. Und das Wasser ist ziemlich tief.


      Aber sie hob nur trotzig das Kinn. »Er fühlte sich unwohl aufgrund der zwanzigtausend Gründe, die wir schon bald hinter uns ließen. Vollständig. Ich erinnerte ihn daran, dass er es doch nur mit mir zu tun hatte. Mit seiner Regin. Und dass ich ihn schon in so vielen Gestalten gesehen und in so vielen Leben gekannt habe.«


      Ihre Augen schienen in weite Ferne zu blicken, als sie fortfuhr: »Wir hatten schon viel zu viel zusammen durchgemacht, um Hemmungen voreinander zu haben.« Dann sah sie ihn wieder an. »Declan wurde klar, dass ich niemals über ihn richten würde und dass er mir immer vertrauen konnte. Sobald er sich entspannt hatte, küssten und streichelten wir einander, wir erkundeten einander mit langsamen, forschenden Berührungen.« Ihre Stimme wurde ganz heiser.


      Declan war inzwischen bis zur vordersten Kante der Bank vorgerutscht. Obwohl sich sein Körper gespannt wie eine Bogensehne anfühlte, beruhigte sich der Tumult in seinem Kopf immer mehr. So fühlt sich also Normalität an, dachte er. Irgendwie brachte die Walküre ihn dazu, sich … richtig zu fühlen.


      »Schon bald konnten wir beide es nicht länger aushalten. Er sah, dass sich meine Klauen bereits für ihn einrollten …«


      »Jetzt weiß ich, was das zu bedeuten hat«, unterbrach Declan sie. Dann wurden seine Augen schmal. »Lass mich mal sehen.«


      Sie hob die Hände aus dem Wasser, um ihm ihre kleinen, perlmuttrosa Klauen zu zeigen.


      Sie rollen sich für ihren Mann zusammen. Er schluckte. »Du bist gerade erregt.«


      »Das kann ich nicht leugnen.«


      »Dann rede doch um Gottes willen weiter, Frau.«


      Ein weiteres zögerndes Grinsen. »Er hob mich aus dem Bad und legte mich auf den Kaminvorleger.« Sie zeigte auf die Badematte neben der Wanne. »Der zufälligerweise diesem hier erstaunlich ähnelte.«


      »Und was habt ihr dann getan?«


      »Wir waren beide tropfnass und atmeten schwer, als er sich zwischen meine Beine kniete. Seine Hand strich über meinen Körper, und er streichelte mich mit der Rückseite seiner Finger. Zentimeter für Zentimeter arbeitete er sich nach unten. Unterwegs umkreiste er meinen Nabel mit einer Fingerspitze, immer wieder …«


      »Und dann?«


      Sie grinste, als sie seinen ungeduldigen Ton hörte. »Und dann glitten seine Finger in mein Geschlecht. Ist es das, was du hören willst?«


      »Aye, erzähl mir davon.«


      »Bei der ersten Berührung stieß er ein Stöhnen aus. Mit seiner heiseren Stimme sagte er mir, wie sehr er es liebte, dass ich so feucht für ihn geworden war.«


      Ob sie es jetzt gerade wohl auch ist? Gott möge ihm beistehen, er wusste, dass es so war.


      »Er begann mich in aller Ruhe zu liebkosen und brachte mich mit seinen neckenden Berührungen dazu, die Hüften kreisen zu lassen.«


      Ihm kam plötzlich ein Gedanke. Ich könnte genau das tun. Da er in ihrer Gegenwart nicht unter der Anspannung litt, würde er sich nicht hetzen müssen, den Akt zu vollenden. Er müsste nicht die Zähne zusammenbeißen, während er versuchte, möglichst rasch zu kommen. Ich könnte mit ihr spielen. Er schluckte. Die ganze Nacht über spielen.


      Allerdings trug er Handschuhe. Wie würde sie reagieren, wenn sie seine vernarbten Hände zu sehen bekam? Seinen Körper?


      »Als er dann schließlich seine Finger tief in mich hineinstieß, wimmerte ich bereits vor Verlangen.«


      Sie braucht ihn tief in sich. Er schüttelte sich innerlich.


      »Doch Chase war gnadenlos. Er bewegte sie langsam vor und zurück, bereitete mich vor.« Sie atmete mittlerweile schwer, der Ansatz ihrer Brüste war schon zu sehen.


      »Er bereitete dich vor«, wiederholte er. Ob ich wohl daran gedacht hätte?


      »Er wusste, dass es zweihundert Jahre her war, seit ich zuletzt Sex gehabt hatte.«


      »Zweihundert.« Und Declan hatte gedacht, er wäre derjenige, der seit einer kleinen Ewigkeit enthaltsam lebte.


      »Ich bin ihm treu, bin es immer gewesen. Aber Chase hätte mich ohnehin auf ihn vorbereitet, da er recht groß war.« Ihr Blick fiel auf die Erektion, die seine Hose ausbeulte.


      Als ihre Augen sich silbrig färbten, öffnete er fast gegen seinen Willen langsam die Knie, damit sie besser sehen konnte. Mit geöffneten Lippen glitt sie durchs Wasser auf ihn zu. Er zog die Bank mit einem Ruck näher zu ihr.


      »Wir sind wie Magnete«, hauchte sie.


      »Knie dich hin.« Wenn er schon zur Hölle fuhr … »Lass mich dich sehen.«


      Sie tat es, ohne zu zögern, und gewährte ihm freie Sicht auf ihre Brüste.


      Er fuhr sich mit einer zitternden Hand über den Mund. »Oh Gott!«, murmelte er. Sie waren makellos, unten etwas voller, mit bräunlichen Nippeln, die sich stolz nach oben reckten.


      Ein Déjà-vu-Gefühl zog ihm den Boden unter den Füßen weg. Er verlor den Verstand …


      Sie legte die Hände auf den Rand der Badewanne und beugte sich auf ausgestreckten Armen zu ihm vor. Ihr Körper zitterte so stark, dass ihre Brüste bebten. Schaumreste glitten an ihnen hinunter. Ihre Nippel waren so fest, dass es wehtun musste.


      Nicht so sehr, wie mein Schwanz bei diesem Anblick schmerzt. Er konnte dem Drang, mit der Hand über seinen Schwanz zu streichen, fast nicht mehr widerstehen. »Fahre fort.«


      »Er bedeckte meinen Körper mit seinem eigenen, zog seine Finger zurück und ersetzte sie durch seinen Schaft. Zentimeter für Zentimeter versenkte er ihn in mir, während ich mich vor Wonne unter ihm wand …«


      »Warte.« Mit zusammengekniffenen Augen lehnte er sich ebenfalls vor, bis ihn die elektrischen Funken berührten, die sie sprühte. Das macht süchtig. Als ihre Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren, sagte er mit rauer Stimme: »Er hat nicht zuerst deine hübschen Öhrchen geküsst oder ist mit der Zunge über diese harten Nippel gefahren?« Ich hätte das getan. Hätte gar nicht anders gekonnt.


      Sie klang, als ob sie ein Stöhnen unterdrücken müsste. »Bei diesem ersten Mal versuchte er, mich davon abzuhalten, zu kommen, ehe er mich in Besitz nahm. Er weiß, dass ich es liebe, zum Höhepunkt zu kommen, wenn er in mir ist, aber manchmal komme ich einfach zu schnell.«


      Allmächtiger. Er musste in seine Faust husten, ehe er wieder in der Lage war zu sprechen. »Ist das wahr?«


      Sie nickte. »Und er wusste, dass er noch jede Menge Zeit dafür hatte. Er hatte vor, so lange Sex mit mir zu haben, bis …« Wieder verstummte sie.


      Ohne die Augen von ihr zu abzuwenden, beendete er ihren Satz: »Er hatte vor, dich zu ficken, bis du die Orgasmen nicht mehr mitzählen konntest.«


      Regins Blitze ließen draußen den Donner grollen. Sie brannte für … Declan Chase?


      Die übliche Kälte in seinen Augen war einem verruchten Glitzern gewichen. Sein Gesicht war leicht gerötet, was seine gut aussehenden Züge betonte – diese gemeißelte Kieferpartie und diese breiten Wangenknochen. Seine festen Lippen luden zum Küssen ein …


      Irgendwie hatte er alles verdreht und quälte sie nun mit kurzen Ausblicken darauf, wie Aidan war, wenn er erregt war: sinnlich, ein wenig verspielt, und doch gab er jederzeit den Ton an.


      Zugleich war Chase so ganz anders als Aidan. Er war kompliziert, und sie konnte nie im Entferntesten erahnen, was er gerade dachte. Sein starker Akzent verursachte ihr eine Gänsehaut am ganzen Körper.


      Und die Art, wie er sie ansah …


      Diese heißen Blicke, in denen eine unverkennbare Sehnsucht lag, lösten sehr merkwürdige Dinge bei ihr aus. Dieser sexy Ire gab ihr das Gefühl, berauscht zu sein.


      Oh ihr Götter, wie nahe sein Mund war. Sie wollte seine Lippen spüren.


      »Erzähl weiter, Regin.«


      »Unsere Zungen waren ineinander verschlungen, unsere Lippen so fest aufeinandergepresst, dass wir füreinander atmeten. Meine Klauen sanken tief in die harten Muskeln seines Hinterns, um ihn noch näher an mich heranzuziehen, aber zu diesem Zeitpunkt wusste ich kaum noch, was ich tat, da er mit aller Kraft zwischen meine Schenkel stieß.«


      Chase stöhnte. Seine Handfläche rieb über seinen Schaft, sodass er aufkeuchte. Aber als ihm klar wurde, was er gerade getan hatte, färbten sich seine Wangen tiefrot, und er ballte die behandschuhten Hände neben seinen Hüften zu Fäusten. »Und dann …?«


      Sie zeichnete die Bilder aus ihrer Erinnerung nach und erzählte weiter. »Gerade als ich dachte, ich würde gleich vor lauter Lust in Ohnmacht fallen, legten sich seine Arme wie Stahlbänder um mich und zogen mich an seinen riesigen Körper, während er erschauerte und zuckte. Ich versuchte, es noch hinauszuzögern, konnte aber nicht verhindern, dass ich ebenfalls kam. Er stöhnte in mein Ohr, dass er fühlen konnte, wie ich seinen Schaft zusammendrückte, und dass er mir geben würde, was ich brauchte. Dass er so hart kommen würde, dass ich es wie einen weiteren Stoß in mir fühlen würde. Er warf den Kopf zurück und schrie …«


      »Konntest du fühlen, wie er sich in dir ergoss?«, fragte Chase, dessen Atmung sich deutlich beschleunigt hatte.


      Die Erinnerung sowie seine Frage ließen sie aufstöhnen. »Es war wie eine Flut, so heiß, dass ich gleich noch einmal kam.«


      Damit schien Chases Limit erreicht – ohne ein Wort beugte er sich rasch vor und hob sie aus der Wanne.


      Declan setzte sie auf den Waschtisch und zwängte seine Hüften zwischen ihre Schenkel.


      »Chase?« Was auch immer sie in seiner Miene sah, es brachte sie zum Schweigen. Sie ließ einfach zu, dass er sie von oben bis unten mit gierigen Augen verschlang.


      Er sah wie verzaubert das Wasser von ihrem schlanken Hals über die zarte Linie ihres Schlüsselbeins hinabrinnen. Von dort aus glitten Tropfen zwischen den Hügeln ihrer Brüste hindurch zu ihrem flachen Bauch und tiefer, sodass sein Blick automatisch auf die blonden Locken zwischen ihren Beinen gelenkt wurde. Genau wie in seinen Träumen.


      Bei diesem Anblick wurden seine Knie weich. »Du bist so wunderschön, Walküre.« Und ich habe keine Ahnung, was ich mit dir anstellen soll. Eigentlich hatte er sie ja nur küssen wollen, aber jetzt wollte er … mehr. »Ich muss dich berühren.« Er zitterte am ganzen Leib vor Verlangen. Ich muss jeden goldenen Quadratzentimeter von dir erforschen.


      Wann hatte er zum letzten Mal eine derartige Vorfreude verspürt – oder überhaupt irgendetwas erlebt, von dem er nicht genug bekommen konnte?


      »Ich bin dein, Chase. Du kannst mit mir tun, was immer du willst. Zieh einfach deine Handschuhe aus.«


      Die Enttäuschung traf ihn wie ein Peitschenhieb. »Meinst du denn, das will ich nicht?« Er wusste, was man sich im Gefängnistrakt zuflüsterte. Alle glaubten, er ließe sich nicht gerne berühren und vermied es, andere zu berühren.


      In diesem Augenblick wünschte er sich mehr als alles andere, sie zu spüren. Aber konnte er ihr seine Handrücken zeigen …?


      Da kam ihm eine Idee. »Rühr dich nicht vom Fleck, Regin. Hörst du?«


      Sie salutierte mit gespieltem Ernst vor ihm, und ihre Brüste tanzten. Er musste ein Stöhnen unterdrücken, als er sich zu seinem Zimmer umwandte.


      Dort durchwühlte er seine sorgfältig verstauten Habseligkeiten, bis er fand, was er suchte. Als er zu ihr zurückkam, hielt er es wie einen Preis in die Höhe.


      Sie hob die Brauen. »Ich glaube, ich bin nicht schick genug angezogen.«


      Als Chase mit einer Krawatte zu ihr zurückkehrte, lag wieder dieses sündige Funkeln in seinen Augen. Er fragte nicht, sondern band sie ihr einfach um den Kopf, sodass sie nichts mehr sehen konnte.


      Dann hörte sie, wie er sich die Handschuhe herunterriss. Seine Erregung war nahezu greifbar.


      Vorhin erst hatte er befohlen: »Schau nach vorn!«, als er ihr die Handschellen abgenommen hatte. Und jetzt das. Warum wollte er unbedingt vermeiden, dass sie seine Hände sah?


      Eine ganze Zeit lang wartete sie darauf, dass er aktiv werden würde. Ihre Anspannung stieg und stieg. Sie konnte seinen Blick auf ihrem nackten Körper fühlen und vermutete, dass er damit beschäftigt war, zu entscheiden, wo er sie zuerst berühren sollte.


      Endlich spürte sie seine Fingerspitzen auf ihrem Wangenknochen. Sie erschauerte, als er mit rauer Stimme flüsterte: »Weich wie Seide.«


      Bei den Göttern, es war schon viel zu lange her, seit ein Mann sie gestreichelt hatte.


      Wieder zögerte er einen Moment. Dann fuhr sein Finger über ihr spitzes Ohr.


      Sie rutschte unruhig hin und her.


      »Gefällt dir das?«


      »Mh-mhh.« Sie fragte sich, wo er sie wohl als Nächstes berühren würde. Die Spannung brachte sie schier um den Verstand.


      Als er über die Spitze ihres anderen Ohrs fuhr, zogen sich ihre Nippel zu schmerzenden Knospen zusammen. Zischend sog er den Atem ein.


      Berühre sie, flehte sie innerlich.


      Stattdessen strichen seine Fingerknöchel über ihre Kieferpartie. »Du wirkst so zerbrechlich, Regin. Ein trügerischer Eindruck, ich weiß.«


      Obwohl sie nichts sah, hatte sie die Szene lebhaft vor Augen. Jedes Mal, wenn er zögerte, wusste sie, dass er überlegte, welchen Teil von ihr er als Nächstes spüren wollte. Als ob er eine Kostprobe nach der anderen nähme.


      Und sie wollte dasselbe bei ihm tun. Als sie die Hände hob, sagte er: »Ah-ah, Walküre. Ich berühre dich.« Sein Finger glitt von der Innenseite ihres Fußknöchels zu ihrem Knie hinauf.


      Sie unterdrückte einen Aufschrei und ließ die Hände sinken. So ein hinterhältiger, komplizierter Mann …


      Sein Daumen fuhr über ihre Unterlippe, und sie stöhnte leise auf. Mit Mühe beherrschte sie sich, um nicht mit ihrer Zunge über seinen Finger zu gleiten.


      Sie schwankte unter dem überwältigenden Ansturm auf all ihre Sinne. »Chase, gefällt dir, was ich fühle?«


      Einige Momente des Schweigens folgten. Dann umkreiste sein Finger ihren Nippel.


      Als sie aufschrie und sich ihm fordernd entgegenbog, stöhnte er: »Es gefällt mir.«

    

  


  
    
      26


      Noch nie zuvor hatte Declan so etwas gesehen wie diesen Anblick, der sich ihm gerade bot. Die Walküre bebte am ganzen Leib, sie keuchte, ihre Nippel waren steinhart. Ihre Reaktion hatte ihn im Nu an den Rand des Orgasmus getrieben – die leisen Laute, die sie ausstieß, ihr ausdrucksstarker Mund, ihre zarte, sensible Haut.


      Er könnte sich sofort selbst zum Höhepunkt bringen, aber es erregte ihn so sehr, sie zu necken, wie nichts zuvor es je vermocht hatte. In diesem Moment war sein Wille ihr Wille. Wenn er beschloss, sie auf der Schwelle zum Orgasmus festzuhalten, dann steckte sie dort fest. Diese Vorstellung fand er wahnsinnig erotisch.


      Wie hatte er nur so lange darauf verzichten können? Wie hatte er leben können, ohne das nachgiebige Fleisch einer Frau zu liebkosen?


      Doch noch während dieser Gedanke in ihm emporstieg, wusste er, dass allein sie diese Reaktion bei ihm hervorrufen konnte. Die Walküre war für ihn auf irgendeine Weise etwas ganz Besonderes, und ihre Lust war ihm wichtig.


      Zwanzig trostlose Jahre lang hatte er sich eingeredet, er wäre kalt und gefühllos und dass die Gelüste eines Mannes für ihn keine Bürde darstellten.


      Das war nun vorbei. Ich brauche sie. »Wo soll ich dich berühren, Regin?«


      Sie reckte ihm ihre atemberaubenden Brüste entgegen.


      »Dort?« Um sie noch eine Weile im Ungewissen zu halten, würde er sie genau dort nicht berühren. Noch nicht.


      »Mh-mhh.«


      Stattdessen beugte er sich vor und streifte mit den Lippen ihre Ohrspitze. Sexy kleine Ohren.


      Sie erbebte heftig. »Chase!«


      Aufregend. Nach einer Pause griff er um sie herum und zog die Fingernägel über ihren Hintern.


      Ihre jammernden Stöhnlaute überschlugen sich inzwischen fast.


      Ich könnte sie zum Orgasmus bringen. Allein mit diesem Spiel. Dieses Ausmaß an Erregung hatte er noch nie zuvor gespürt. Es war, als ob ein Geheimnis, über das er lange nachgegrübelt hatte, nun endlich enthüllt wurde …


      Ihre Hand legte sich auf ihren flachen Bauch und rutschte langsam nach unten.


      Sie wollte sich selbst berühren? Vor ihm? Er stöhnte. Oh, wie er sich danach sehnte, zu sehen, wie sie ihr Geschlecht rieb, aber das würde er sich für einen anderen Abend aufheben. »Nein, Regin.«


      »Dann lass mich dich berühren.« Sie griff nach seiner Brust.


      »Nimm deine verdammten Hände weg«, fuhr er sie an, in der festen Überzeugung, dass sie angewidert auf die Berührung seiner Haut reagieren würde. »Setz dich auf sie.«


      »Chase …«


      »Tu es.«


      Nach kurzem Zögern folgte sie seiner Aufforderung. Er belohnte sie, indem er ihr Ohr erneut mit seinen Lippen berührte. Dabei murmelte er: »Bist du feucht?«


      Sie war nicht in der Lage, ihm eine Antwort zu geben, konnte nur stöhnen.


      »Dann zeig es mir.« Seine Finger strichen zart an der Innenseite ihres straffen Oberschenkels entlang, und sie spreizte gehorsam die Beine, sodass ihr glitzerndes Geschlecht zum Vorschein kam. Bei diesem herrlichen Anblick pochte sein Schwanz so sehr, dass er fürchtete, sich jeden Moment zu ergießen.


      Seine Selbstbeherrschung war dahin. Ich muss sie dort spüren, sie erkunden. Mit dem Fingerrücken fuhr er über ihren Bauch nach unten bis zum Nabel, so wie sie es vorhin geschildert hatte. Als er ihn umkreiste, öffneten sich ihre Lippen für ein geflüstertes »Oh!«.


      »Du weißt, was als Nächstes kommt. Du hast es mir ja beschrieben.« Seine Finger wanderten vom Nabel aus nach unten, tiefer … tiefer …


      »Chase!« Ihre Haut leuchtete noch heller. »Was tust du mir an? Ich stehe so kurz davor.«


      Er würde dafür sorgen, dass sie nicht mehr lange warten musste. Der Daumen seiner anderen Hand rieb endlich über ihren Nippel.


      »Oh, meine Götter«, hauchte sie und leckte sich die Lippen.


      Sein Blick hing wie hypnotisiert an ihrer Zunge.


      Declan hatte sich ihren Kuss vorgestellt, hatte davon geträumt. Er konnte sich den Geschmack ihrer süßen Lippen einfach nicht länger versagen. Ihre Schreie auffangen, wenn sie kommt. Während seine Finger sie unaufhörlich liebkosten, beugte er sich vor, den Kopf geneigt, bis seine Lippen über ihren schwebten.


      »Chase?« Es war, als ob ein Bann gebrochen würde. Eben noch hatte sie sich seiner Berührung entgegengereckt, hatte ihr Körper um mehr gebettelt. Und jetzt schreckte sie vor ihm zurück. »Warte, ich … nur eine Minute, lass mich kurz nachdenken.«


      »Frau, genau dazu hast du mich die ganze Zeit über gedrängt.«


      Sie senkte den Kopf und flüsterte: »Ich kann es nicht tun.«


      »Du kannst.« Er packte ihr Kinn und hob ihren Kopf an. »Du wirst.«


      »Schhhh.« Ihre Ohren zuckten. »Da kommt jemand.«


      »Das sagst du doch nur …« Dann hörte er es ebenfalls. Da waren Schritte in seinem Zimmer, auf dem Weg zum Bad. Er würde denjenigen umbringen, wer auch immer dumm genug war, dies hier zu unterbrechen.


      Nachdem ich so lange gewartet habe …


      Sie griff nach der Krawatte, und er zog eilig die Handschuhe über …


      »Weg von ihr, Sohn!«


      »Webb.« Hier. Drei Tage zu früh.


      Als Declan ihr ein Handtuch überwarf, sah er, dass ihre silbrigen Augen weit aufgerissen waren. Er stellte sich vor sie und zischte ihr zu: »Ich werde dich beschützen.« Dann wandte er sich seinem Commander zu, wobei er gegen den Drang ankämpfte, die Zähne zu fletschen, weil der verdammte Kerl sie unbekleidet gesehen hatte.


      »Declan, was zur Hölle machst du da mit dieser Gefangenen?«


      Alles riskieren …


      Regin konnte sich nicht entscheiden, ob sie sauer oder dankbar sein sollte, weil dieser Webb sie unterbrochen hatte. Wie hatte es nur dazu kommen können, dass diese Sache mit Chase so vollkommen außer Kontrolle geraten war? Eigentlich hätte sie ihn verzaubern sollen, stattdessen war das genaue Gegenteil eingetreten.


      Webbs angewiderter Blick streifte sie. Ihre Augen wurden zu Schlitzen. Danke, gleichfalls.


      Er war groß, nicht so groß wie Chase, aber dafür stämmiger. Er trug eine Militäruniform und einen grau melierten Bürstenhaarschnitt.


      Chases Reaktion zufolge war er ein vorgesetzter Offizier. Dennoch stellte sich Chase ihm mit durchgedrückten Schultern und sagte: »Ich will sie.«


      »Du … was?« Webbs graue Brauen schossen in die Höhe, seine Stirn legte sich in Falten.


      Der Kerl ist genauso geschockt wie ich. Sie legte sich das Handtuch um die Brust, verknotete es und sprang hinunter auf die Füße, um die Auseinandersetzung zu beobachten.


      Chase hielt seinen Arm beschützend vor sie. »Ich werde auch weiterhin alles tun, was Sie mir befehlen, aber sie gehört mir.«


      »Jetzt hör dir doch mal zu, was du da sagst!«


      »Ich werde sie von hier fortbringen, in eine ältere Einrichtung. An einen Ort, wo nur ich alleine sie sehen werde.«


      Chase sagte einem Vorgesetzten, wo’s langging? Bei den Göttern, seine Arroganz war prachtvoll – und so vertraut. Aidan hatte ganz selbstverständlich erwartet, dass Odin ihm Ohalla schenken würde, und jetzt verlangte Chase Regin, als ob sie ihm rechtmäßig zustände.


      »Nein, du willst sie nicht, Sohn. Sie bringt dich nur dazu, zu denken, dass du sie willst. Frag die Walküre doch, warum sie so verzweifelt will, dass du dich an diesen Aidan erinnerst.«


      »Wovon reden Sie?«


      »Sag’s ihm, Frau«, befahl Webb. »Sag ihm, wie du versucht hast, ihn zu töten.«


      Oh Scheiße.


      Chase wandte sich zu ihr um. »Was soll das heißen?«


      »Sie glaubt, dass du ihr wiedergeborener Geliebter bist«, meldete Webb sich hinter ihm.


      »Aye, das hat sie mir erzählt.«


      »Hat sie dir auch erzählt, dass jeder Mann, mit dem sie geschlafen hat, nur wenige Stunden danach starb? Sie glaubt, du wärst dazu verflucht, in jedem deiner Leben zu sterben, sobald du sie erobert hast.«


      Scheiße, Scheiße!


      »Leugne es«, befahl Chase ihr.


      Sie blickte zu ihm auf und wusste, dass sie lügen musste … »Ich kann es nicht leugnen.«


      »Ihre Lippen haben eine narkotisierende Wirkung – wie eine Droge«, fuhr Webb fort. »Darum wollte sie dich dazu verlocken, sie zu küssen. Sie hatte vor, dich zu verführen, und dann wärst du genau wie alle anderen jämmerlich krepiert, was ihr die Flucht ermöglicht hätte.«


      »Woher wissen Sie das?«, brachte Chase zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.


      »Die Mitschriften von ihrer Zelle. Wir ließen ihre Unterhaltungen von einer neuen Quelle übersetzen. Sie sagte ihrer Zellengenossin, dass dies ihr Fluchtplan sei – dein Tod.«


      Was für eine neue Quelle? Wenn ich herausfinde …


      Chases Hand donnerte gegen die Wand neben ihrem Kopf. »Leugne es, du verdammtes Miststück!«


      Als sie den verlorenen Blick in seinen Augen sah, atmete sie tief ein. »Was hast du denn von mir erwartet, Chase? Dass ich in aller Ruhe auf meine Folter warte?«


      Seine Fäuste ballten sich noch fester, seine Muskeln schwollen an, während der Zorn in ihm hochkochte.


      Sie schaute zu ihm hinauf. »Schlag mich, Magister. Mach es mir einfach.«


      Wieder konnte Declan es nicht tun. Verdammt soll sie sein! »Bringt sie weg von mir!«, brüllte er.


      Webb packte ihren Arm und zerrte sie aus dem Zimmer. »Declan, du kommst in einer Stunde in mein Büro. Wir werden reden, sobald du ein wenig Zeit hattest, das alles zu verdauen.«


      Und dann waren sie fort und ließen ihn allein in seinem Quartier zurück, wo er vermutlich in Kürze den Verstand verlieren würde.


      Dann ist es also vorbei. Die Erregung, die er gefühlt hatte. Die Lust. Vom höchsten Hoch zum tiefsten Tief.


      Er fühlte sich innerlich vollkommen tot, als er sich an seine Konsole setzte und ein letztes Mal die Bilder aus ihrer Zelle beobachtete.


      Was für ein Riesenidiot du doch bist, Dekko. Du wusstest, dass man ihnen nicht trauen darf.


      Er sah zu, wie Webb sie in die Zelle stieß. Sie war immer noch in das Handtuch eingewickelt, ihre Kleidung trug sie in den Armen. Ihr Kopf fuhr herum, und ihre silbrigen Augen sahen in die Kamera.


      Declans Finger berührten in den Handschuhen ihr Bild auf dem Monitor. Dann boxte er mit voller Wucht in den Bildschirm.
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      »Das hätte ich nie von dir erwartet«, sagte Webb. Seine militärische Haltung war an diesem Abend sogar noch ausgeprägter, obwohl er sich in Declans Gegenwart normalerweise entspannt gab. »Von dir nicht, Sohn.«


      Webbs Tadel traf ihn hart. Declan respektierte ihn mehr als jeden anderen Menschen. Es war schlimm genug, dass Declan die Sache gründlich vermasselt hatte, aber dass Webb von seinem Vergehen wusste, war zu viel.


      »Wir werden deine Sicherheitsstufe herabsetzen. Dein Fingerabdruck wird bei den Fesseln der Gefangenen nicht länger funktionieren.«


      Keine Gehirnwäsche? Kein Rausschmiss?


      »Und Fegley wird deine Gefangenen übernehmen.«


      »Sie übertragen ihm die Verantwortung für Malkom Slaine?«


      »Fegley steht dieser Sache loyal gegenüber. Absolut loyal.«


      »Er berauscht sich an seiner Macht.«


      »Und du findest das schlimmer, als sich an den Insassen hier zu berauschen?« Webb fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Du weißt, dass du für mich wie ein Sohn bist. Und deine Arbeit hier ist noch nicht beendet. Ich werde versuchen, die Sache herunterzuspielen, so gut ich kann.«


      Und wieder einmal bringt er alles für mich in Ordnung.


      »Aber, Declan, ich muss sicher sein, dass du diese Besessenheit von der Walküre überwinden kannst.«


      »Sie können sich darauf verlassen, dass ich sie bereits überwunden habe.« Er fühlte keinen qualvollen Schmerz in seinem Körper, kein dringendes Verlangen, keine lähmende Anspannung. Er fühlte sich innerlich so kalt wie Asche.


      Es spielte keine Rolle, ob Declan glaubte, dass sie die Macht besäße, ihn zu vernichten. Sie glaubte es und hatte aktiv daran gearbeitet, ihn zu ermorden. Diese ganze Verführung, der ganze Charme, um ihn für sich zu gewinnen … alles nur Lüge.


      Er war ein williges Opfer gewesen, das sich nach dem sehnte, was sie scheinbar zu bieten hatte. Bis er die Wahrheit entdeckt hatte, hatte er zumindest einmal eine kurze Zeit des … Friedens erlebt.


      Und jetzt wusste er auch, was ihm immer gefehlt hatte. Ich hasse sie!


      »Wie soll ich dir vertrauen?«, fragte Webb. »Nachdem du jede einzelne Vorschrift gebrochen hast, um sie wiederholt in deinem Quartier zu treffen? Ausgerechnet du hättest doch wissen müssen, wozu sie fähig sind. Hast du denn deine Eltern völlig vergessen? Was glaubst du, wie sie sich fühlen würden, wenn sie wüssten, dass du dich auf eine Frau einlässt, die kein Mensch ist?«


      Declan starrte stur geradeaus. Nichts von alldem, was Webb sagte, konnte schlimmer sein als seine eigenen Vorwürfe.


      »Es heißt: wir gegen sie. Es gibt keinen Mittelweg. Entweder bist du auf unserer Seite, oder du schlägst dich auf die Seite des Detrus, der deine Familie gefressen hat – und von dir. Wofür entscheidest du dich, Declan?«


      »Ich stehe loyal zum Orden.«


      »Gut. Dann wirst du Fegley bei Slaines Gefangennahme begleiten und dem Oberaufseher dieses eine Mal zur Seite stehen. Eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


      Die Vorstellung passte ihm gar nicht. »Warum?«


      »Weil du der Einzige bist, der diesen Dämon aufhalten könnte, sollte er auf unserer Ebene freikommen. Danach wirst du dir freinehmen und die Einrichtung für eine Weile verlassen.«


      »Jetzt, Sir?« Wer sollte Slaine befragen? Wer würde sicherstellen, dass sein Blut vernichtet wurde, damit niemand je in die Versuchung kam, ein weiteres Ungeheuer wie ihn zu erschaffen?


      Webb legte die Fingerspitzen aneinander – diese Geste hatte Declan sich selbst ebenfalls angewöhnt, wie er inzwischen festgestellt hatte. Er hatte sich vieles von diesem Mann abgeschaut. »Ich kam heute Abend hierher, um dir aufregende Neuigkeiten mitzuteilen. Neuigkeiten, auf die du schon lange sehnsüchtig wartest. Aber jetzt weiß ich nicht mehr, ob du diese Mission verdienst …«


      Declans Körper war sogleich starr vor Aufregung. »Ihr habt Neoptera gefunden.« Ihre Nester waren überaus selten. Es war schon Jahre her, seit Declan einem dieser Wesen begegnet war.


      »Ja. In Südaustralien.«


      Mit dem Hubschrauber waren es nur ein paar Stunden bis dahin. Dies könnte eine Gelegenheit sein, sich zu bewähren und vor allem das zu tun, was er am liebsten tat: Neoptera abschlachten. Hass, der so tief geht, dass er mit eisiger Flamme brennt.


      »Ich brauche diesen Auftrag, Sir.«


      »Ja.« Der Mann sah ihn durchdringend an. »Ich glaube, das ist in der Tat genau das, was du brauchst.«


      Der Gestank nach verwesendem Fleisch umgab Declan und seine Männer, sobald sie sich dem verlassenen Lagerhaus näherten. Der Geruch früherer Opfer.


      Sie hatten das Neo-Nest gefunden. Endlich.


      Sein Team und er waren gleich nach Slaines erfolgreicher Gefangennahme aufgebrochen, und sie suchten nun schon seit fast einer Woche die düsteren Hafenviertel Südaustraliens ab.


      Er bedeutete der einen Hälfte seiner Männer, sich auf die Rückseite des Gebäudes zu begeben, um den einzigen anderen Ausgang zu blockieren. Sie trugen Nachtsichtgeräte und hatten ihre Waffen gezückt. Keine TEP-Cs in dieser Nacht, denn diesmal handelte es sich um eine Ungeziefervernichtungsaktion, die aus nächster Nähe durchgeführt werden musste.


      Declan hatte sein Schwert gezogen und war bereit, sich die Hände schmutzig zu machen. Er war mehr als bereit, sich zu beweisen.


      Er hatte Slaines Gefangennahme durchgestanden, ohne Fegley zu erwürgen, was an sich schon eine Meisterleistung darstellte. Da Declan nur als reine Sicherheitsmaßnahme im Einsatz war, hatte er sich im Hintergrund gehalten und tatenlos zugesehen, wie ein anderer seine Mission durchführte.


      Er hatte sogar den Mund gehalten, als Fegley ihn verspottete. Offensichtlich hatte der Oberaufseher eins und eins zusammengezählt: Declans Interesse an der Walküre, gefolgt von seiner herabgesetzten Sicherheitsstufe.


      »Unser Goldjunge Chase«, hatte er gesagt. »Wohl doch nicht so perfekt. Haben sie dich mit der Hand in der Keksdose ertappt?«


      Declan schüttelte diese Gedanken ab. Er musste sich jetzt konzentrieren. Er war ohnehin nicht in bester Verfassung. Schon seit Tagen hatte er nicht mehr schlafen können – oder wollen. Er wollte nicht träumen.


      Sobald sie den Eingang erreicht hatten, gab er seinem Team das Zeichen, die Nachtsichtgeräte zu aktivieren. Dann tat er so, als ob er seines ebenfalls anstellen würde, obwohl er es nie brauchte.


      Der Gestank in dem dunklen Lager war überwältigend. Vier Körper lagen dort, gefesselt, geknebelt und verstümmelt. Ein erwachsener Mann, eine erwachsene Frau und zwei Kinder. Eine Familie.


      Eine Welle der Erinnerungen drohte Declan zu überwältigen. Szenen aus einer Zeit, in der er gefesselt und gefoltert worden war und dem sicheren Tod ins Auge sah, in der er gebettelt hatte, sterben zu dürfen.


      Als er die Wunden der Opfer sah, überlief ihn am ganzen Körper eine Gänsehaut. Seine wulstigen Narben waren mit einem Schlag hypersensibel, als könnte er immer noch die Verletzungen spüren, die sie ihm eingebracht hatten …


      Ein männlicher Neo schoss auf ihn herab und verpasste ihm einen Schlag, der ihn quer durch den Raum schleuderte. Vier weitere Geschöpfe griffen geschlossen an.


      Declan schmeckte Blut und riss sich das Nachtsichtgerät herunter. Sein Herzschlag donnerte in seinen Ohren, seine Muskeln wuchsen an.


      Er spuckte Blut aus und warf sich ins Getümmel.


      Das Blut spritzte nur so an die Wände, als Declan den letzten Neo erstach und dessen mächtigen Körper am Boden aufspießte. Das war der Vierte, den er getötet hatte. Sein Team hatte den letzten übernommen.


      Declan ragte hoch über der Kreatur auf, durchstach deren Thorax, um sie bewegungsunfähig zu machen, und drehte dann in aller Ruhe die Klinge herum, während die Bestie wild um sich schlug. Ihre Facettenaugen, in denen unverkennbar eine Art Bewusstsein lag, starrten ihn feindselig an. Als ihre Greifzunge herausschoss, bestrafte Declan sie nur zu gerne mit einer weiteren Drehung seiner Klinge, unfähig, seine Befriedigung zu verbergen.


      Seine Männer beobachteten ihn mit einem gewissen Unbehagen. Es waren alles hartgesottene, erfahrene Soldaten – Söldner, Auftragskiller –, und sein Verhalten ließ sie die Stirn runzeln? Sie waren nie durch Kameradschaftsgeist oder Ähnliches verbunden gewesen. Für sie war der Orden ein Job. Für Declan war es sein Leben.


      Darum wussten sie den Wert einer solchen Vergeltungsmaßnahme auch nicht zu schätzen. Sie hatten sich nie das Recht dazu verdient.


      Schließlich trat er mit dem Fuß kraftvoll auf den Kopf des Neo und zog sein Schwert heraus, um dem Geschöpf den Todesstoß zu versetzen.


      Aber sobald er die Waffe erhoben hatte, zögerte Declan.


      Jahrelang hatte er die Auswirkungen des Neo-Bluts gefürchtet, hatte sich unaufhörlich gefragt, warum sie ihn gezwungen hatten, von ihren Toten zu trinken.


      Jetzt wurde ihm klar, dass sie es vermutlich nur darum getan hatten, um ihn noch länger am Leben und bei Bewusstsein zu erhalten. Sie hatten ihm Nahrung zugeführt, damit sie sich länger von ihrer frischen Beute nähren konnten.


      Für Declans außergewöhnliche Fähigkeiten lag eine andere Erklärung sehr viel näher.


      Hatte er akzeptiert, dass er ein Berserker war? Nein. Aber allein durch die Möglichkeit hatte Declan die alte Angst abschütteln können, und er war zu der Einsicht gelangt, dass diese Wesen keinerlei Einfluss auf seine Zukunft hatten.


      Sie würden von ihm in Zukunft nie mehr bekommen, als er ihnen bereits überlassen hatte: Tage seines Lebens, Stücke seines Fleischs …


      Meine Familie.


      Mit wildem Gebrüll ließ er die Klinge hinabsausen und schlug der Kreatur den Kopf ab. Geschafft. Es ist vollbracht.


      Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Dann befahl er dem Team aufzuräumen und schleppte sich in die feuchte Nachtluft hinaus, um sein Schwert abzuwischen.


      Nachdem er in dieser Stadt keinen Hinweisen mehr nachzugehen hatte, würden sie einige Tage früher als vorgesehen in die Einrichtung zurückkehren. Das war vermutlich gut so, denn sobald der Adrenalinrausch verging, würde er vollkommen erschöpft zusammenbrechen.


      Als er nun auf den matt erleuchteten Kai hinabsah, wurde ihm klar, dass die Walküre in einem Punkt zumindest recht gehabt hatte. Er war nicht dazu bestimmt, eine Einrichtung zu leiten, tagaus, tagein zu foltern. Er war ein Jäger durch und durch. Er sollte mitten im dicksten Kampfgetümmel stecken.


      Wieder einmal kehrten seine Gedanken zu Regin zurück.


      Soweit es sie betraf, war er innerlich tot. Die Walküre war ihm scheißegal. Er hasste sie nicht einmal mehr, war einfach nur wie taub, wenn er an sie dachte.


      Aye, so kalt wie Asche.


      Warum aber habe ich dann Vincente den Auftrag erteilt, auf sie aufzupassen, solange ich fort bin?
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      Declan kehrte um sechs Uhr morgens in die Einrichtung zurück – humpelnd, mit vor Erschöpfung trübem Blick, den Kampfanzug mit Blut besudelt.


      Er kehrte aus der Schlacht »nach Hause« zurück, wie in jenem Traum von Aidan. Als sich der Berserker das Blut abgewaschen hatte, wartete die Walküre schon auf ihn. Sie hatte sich nach ihm gesehnt, zu ihm aufgeblickt, als wäre er ein Held.


      Ihr Gesicht erstrahlt, sobald sie mich erspäht.


      In diesem Moment – Gott möge ihm beistehen – würden Declans Füße ihn am liebsten auf der Stelle zu ihrer Zelle tragen. Oh, aber sicher doch, Dekko, damit sie dich endgültig fertigmachen kann.


      Stattdessen zwang er sich, in sein einsames, düsteres Quartier zu stolpern. Er brauchte nur etwas Schlaf, dann würde er wieder klarer denken können.


      Er blickte sich im Zimmer um. Warum war ihm eigentlich nie aufgefallen, dass er hier in seiner ganz persönlichen Zelle hauste? Ein seelenloser, leerer Ort. So seelenlos und leer wie sein Leben.


      Hier warteten weder süße Küsse noch eine weiche Frau auf ihn. Keine Familie. Nur Leere.


      Dieser gottverdammte Detrus hatte ein besseres Leben als er.


      Er ließ sich in den Stuhl vor der Konsole sinken und kämpfte gegen den übermächtigen Wunsch an, Regin zu sehen. Es war jetzt eine Woche her. Nur ein kurzer Blick …


      Er holte ihre Zelle auf den Bildschirm. Sie schlief, auf der Seite zusammengerollt. Sie trug nur ihr T-Shirt und ein Höschen, und das Haar ergoss sich über ihre Schulter.


      So schön, dass es wehtut.


      Man erwartete von ihm, diese Frau genauso sehr zu hassen wie die Kreaturen, die er eben noch gejagt hatte, und ihre Art mit deren Art gleichzusetzen. Das war unmöglich.


      Er atmete aus. Betäubende Drogen hin oder her, seine gefühllose Existenz war offenbar vorbei. Er fühlte etwas, und zwar klar und deutlich.


      Ich begehre sie so sehr. Selbst wenn sie meinen Tod will.


      Warum sollte sie das auch nicht tun? Wie oft hatte er ihr gesagt, dass er sie hinrichten würde oder dass es ihm Freude bereitete, sie zu verletzen?


      Er konnte ihr ihr Handeln kaum vorwerfen. Sie hatte ihn beim Wort genommen und in dem Versuch, sich selbst zu beschützen, alles ihr Mögliche getan, um nicht auf der Liste toter Unsterblicher zu landen.


      Im Krieg sind alle Mittel erlaubt. Am besten nimmt man so was nicht persönlich. Er war schließlich schon ein großer Junge. Wenn er Schmerzen austeilen konnte, sollte er wohl besser auch imstande sein, sie selbst auszuhalten.


      Nein, wenn er ehrlich wäre, würde er zugeben, dass seine Reaktion ihn schrecklich wütend gemacht hatte: Seine Enttäuschung ging so tief, dass es sich wie ein Schlag ins Gesicht angefühlt hatte.


      Declan wollte, was auch immer er bei ihr zu finden glaubte. Er begehrte es mehr als eine aufgezogene Spritze.


      Es klopfte an seiner Tür. Vermutlich Dixon, so früh am Morgen. Apropos Spritze … Ich hoffe nur, Sie haben, was ich brauche, Doktor.


      Er schaltete den Bildschirm aus und drückte auf den Türöffner. Sie trug ein Kästchen. Sehr gut.


      Als sie ihn erblickte, wurden die Augen hinter ihrer Brille groß. »Diese Jagdeinsätze verlangen Ihnen sehr viel ab. Gar nicht geschlafen?«


      »Nein.« Er war viel zu sehr mit der Suche beschäftigt gewesen. Zudem hatte er nicht riskieren wollen, von Regin zu träumen.


      »Verstehe. Ich bin sicher, dass Ihnen auch sehr viel im Kopf herumging.«


      Vielleicht war er ja paranoid, aber er hatte das Gefühl, dass sich Dixon in seiner Gegenwart plötzlich seltsam benahm, reservierter. Vermutlich hatte sie sich zusammengereimt, was zwischen Declan und der Walküre passiert war. Wenn Fegley schon dazu in der Lage war, dann konnte Dixon es erst recht.


      »Ich werde jetzt mal ein wenig Schlaf nachholen«, verkündete Declan, die Augen auf das Kästchen fixiert.


      »Das sollten Sie unbedingt. Webb hat Sie für Slaines Befragung eingetragen.«


      »Die ist noch nicht durchgeführt worden?« Vielleicht hatte sein Commander ja doch noch nicht komplett das Vertrauen in ihn verloren.


      »Slaine war nach Fegleys tollpatschiger Gefangennahme zu schwer verletzt. Das Subjekt ist immer noch nicht vollständig genesen.«


      Declan war dabei gewesen, hatte die ungeheuerliche Kraft gesehen, die dem Dämon innewohnte. Auch wenn er es niemals einer anderen Person gegenüber zugeben würde: Declan selbst hätte Slaine auch nicht ohne Verletzungen gefangen nehmen können. »Wann ist sie vorgesehen?«


      »Achtzehnhundert. Ihnen bleiben also zwölf Stunden, um sich zu erholen.« Sie hielt das Kästchen hoch. »Ihre neue, verbesserte Rezeptur sollte helfen. Wie befohlen ist sie wesentlich stärker. Sie brauchen das Mittel höchstens alle zwei Tage zu nehmen.«


      Sobald er das Kästchen in der Hand hatte, öffnete er den Mund, um sie zu entlassen, aber sie kam ihm zuvor und sagte nur: »Ruhen Sie sich aus.« Dann ging sie.


      Kaum war er allein, schaltete er den Monitor wieder an und starrte auf die Walküre. Was würde er nicht darum geben, sich hinter sie zu legen, sie zu umarmen und wie ein Toter zu schlafen?


      Ein gefährlicher Gedanke. Die Anziehungskraft war unbestreitbar. Ich nehme besser sofort meine Dosis, ehe ich noch etwas wirklich Dummes tue.


      Er öffnete das Kästchen und zog eine Spritze auf. Sein Herz sehnte sich nach etwas Unerreichbarem, und seine Ader schwoll gierig an. Er gab zumindest diesem Bedürfnis nach und drückte den Kolben hinunter.


      Oh, verdammt, das ist starkes Zeug. Wie in den guten alten Tagen.


      Er fiel aufs Bett zurück, die Nadel immer noch im Arm. Unterschiedliche Chemikalien rauschten durch seinen Kopf und benebelten seine Gedanken. Aber sein berauschtes Hirn erinnerte sich an etwas, was er zuvor vor lauter Wut verdrängt hatte.


      Kurz vor Declans Versuch, Regin zu küssen, hatte sie ihm gesagt, sie könne es nicht tun …


      Dann verschluckte ihn die Dunkelheit.


      Als Regin an diesem Morgen erwachte, wartete die Gerüchteküche mit Neuigkeiten auf. Chase war soeben von einer Mission zurückgekehrt, nachdem er tagelang verschwunden gewesen war. Sie wusste nicht, wie sie sich bei dieser Nachricht fühlen sollte.


      Die ganze Woche lang hatten sie Schuldgefühle geplagt. Sie war in dieser verfluchten Zelle auf und ab marschiert und hatte darüber nachgegrübelt, wem ihre Loyalität gelten sollte. Jedes Mal, wenn sie sich die bittersten Vorwürfe machte, dass sie Chase nicht geküsst hatte, erinnerte sie sich wieder an die Erregung, die sie in seiner Gegenwart verspürt hatte, an ihr sexuell aufgeladenes Spiel. In jener Nacht hatte Regin ihn einen Moment lang wirklich gemocht.


      Bis Webb ihnen den Spaß verdorben hatte.


      Der Mann stand Chase offensichtlich nahe, er hatte ihn sogar Sohn genannt. Chase wiederum war dem Mann mit deutlichem Respekt begegnet.


      Aber nach Webbs Unterbrechung war Chase von Regin angewidert gewesen und hatte sich für das geschämt, was sie getan hatten. Es gelang ihr einfach nicht, den Schmerz in seiner Stimme, die Kränkung in seinen lodernden Augen zu vergessen.


      Jetzt wartete sie auf ihre »Untersuchung«. Sie wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Chase war so wütend gewesen, dass er sie nicht länger für sie hinausschieben würde.


      Verändert …


      Jede Stunde, die verging, war zermürbend. Natalya versuchte, sie mit Geschichten über alte Schlachten abzulenken, aber die Zeit lastete schwer auf Regin. Sie war in ihren eigenen Gedanken verloren.


      Die einzige gute Nachricht in diesem ganzen Elend? Carrow hatte Oblivion irgendwie überlebt und ihre Zielperson, Malkom Slaine, in die Falle des Ordens gelockt. Regin hatte den vampirischen Dämon am Tag seiner Ankunft gesehen, als die Wachen ihn halb tot durch den Gefängnistrakt geschleift hatten. Vermutlich war er der größte und brutalste Barbar, den sie je zu Gesicht bekommen hatte.


      Doch nach allem, was die Hexe riskiert hatte, um ihren Teil der Abmachung einzuhalten und Ruby zu retten, hatte Chase sein Wort gebrochen und die beiden nicht freigelassen. Und er nannte die Hexen hinterhältig? Mistkerl.


      Aber soweit Regin wusste, waren Thad und MacRieve immerhin nicht wieder aus ihren Zellen geholt worden …


      Gas zischte aus der Decke und breitete sich wolkenförmig aus. Auch wenn sie eigentlich jede Sekunde damit gerechnet hatte, starrte Regin jetzt doch ungläubig hinauf.


      »Tut mir schrecklich leid, Walküre«, murmelte Natalya.


      Vor lauter Frustration schrie Regin wie am Spieß und trommelte gegen die Glasscheibe. Sie hielt die Luft an, so lange sie konnte. Kämpf dagegen an.


      Doch schon bald sah sie nur noch verschwommen, ihre Lider wurden schwer … Natalya und sie brachen zusammen.


      Als Regin erwachte, war sie mit Fesseln, die sie nicht zerreißen konnte, auf einem Tisch festgeschnallt. Ihre Klauen waren wie Rasierklingen, aber sie konnte sie nicht einsetzen.


      Ein Infusionsschlauch ragte aus Regins Arm, und auf ihrer Haut klebten Elektroden. Als sie den Kopf verdrehte, sah sie Dixon und einige andere Wissenschaftler in weißen Kitteln. In einer Ecke stand Fegley und grinste höhnisch.


      Chase war nicht hier? Regin erspähte die Kamera über ihr. Vermutlich sah er von seinem gemütlichen Zimmer aus zu. Sie weigerte sich, ihm die Show zu liefern, die er erwartete, und würde weder schreien noch weinen.


      Er hatte ihr einmal prophezeit, dass sie noch um Gnade winseln würde, aber das konnte er vergessen. Sie war Reginleit die Strahlende, die unsterbliche Tochter von Göttern.


      »Sollen wir anfangen?«, fragte Dixon die anderen. Ihre Augen funkelten fasziniert über der Maske. »Wir haben sehr viel zu tun, und das in sehr kurzer Zeit.«


      Auf einem Tisch lagen Knochensägen und Skalpelle aufgereiht. Als Regin das gleißende Metall eines Brustkorbspreizers erblickte, drohte ihr Mut sie zu verlassen. Sie wandte sich der Kamera zu: »Chase, du musst dich an mich erinnern! Du wirst es schrecklich bereuen, wenn du das hier zulässt!«


      »Commander Webb hat ausdrücklich sein Interesse an diesem Objekt geäußert«, bemerkte einer der Wissenschaftler beiläufig.


      Regin kreischte: »Ich werde Commander Webbs Herz essen!« Ihre Anspannung ließ die Lampen flackern. Die Techniker bückten sich hektisch, und ihre Blicke zuckten nervös im Raum umher.


      »Dr. Dixon, ihr Puls ist bei zweihundertfünfzig und beschleunigt immer noch weiter.«


      Als Dixon ein Skalpell hob, blickte Regin in die Kamera. »Ich kann das ertragen, Chase. Aber was ist mit dir?«
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      Declan erwachte, weil irgendjemand an die Tür zu seinem Quartier hämmerte.


      Zweifellos Vincente. Er blickte mit trüben Augen auf die Uhr. Es kann unmöglich halb sechs sein. Er hatte fast zwölf Stunden geschlafen?


      Traumlose Stunden in einem tiefen, schwarzen Vakuum.


      Ihm wurde übel, und das Blut stieg ihm vor Scham in den Kopf, als er sah, dass die Nadel immer noch in seinem Arm steckte. Er zog sie heraus und stand vorsichtig auf. Ihm wurde sogleich schwindelig, als er zum Badezimmer schwankte.


      Eine einzige Dosis hatte ihn total erledigt. Von wegen jeden zweiten Tag.


      Wieder dieses Hämmern.


      »Ich bin sofort da, verdammt noch mal!«, brüllte Declan.


      Im Bad blieb er stehen und starrte auf den Waschtisch, auf dem die Walküre gesessen und er sie berührt hatte. Auf einmal erinnerte er sich mit zusammengekniffenen Augen wieder daran, dass sie gesagt hatte: »Ich kann das nicht tun.«


      War sie nicht vor ihm zurückgewichen?


      Doch selbst wenn sie beschlossen hatte, ihren Plan nicht auszuführen, wie viel von jener Nacht war real gewesen? Er fragte sich, ob sie ihn begehrt oder nur auf die Berührung eines Mannes reagiert hatte. Sie hatte gesagt, sie sei zwei Jahrhunderte lang mit keinem Mann zusammen gewesen, aber das war sicherlich nur eine ihrer zahlreichen Lügen gewesen …


      Er blickte in den Spiegel, war aber kaum imstande, sein Spiegelbild zu identifizieren. Die Pupillen waren riesig, seine Haut klamm. Angewidert wandte er sich ab und trat unter die Dusche.


      Unter kochend heißem Wasser schrubbte er seinen ganzen Körper, wusch sämtliche Spuren der Jagd und des zwölfstündigen Rausches ab. Er rollte mit den Schultern, konnte die Anspannung in seinen verhärteten Muskeln jedoch nicht loswerden.


      Als er den Kopf unter Wasser hielt und die Handflächen gegen die Fliesen stemmte, fiel sein Blick auf die Einstichspuren in seinen Armen. So schlimm wie damals in Belfast. Declan hatte sich seit damals nicht mehr als Süchtigen gesehen, aber jetzt konnte er es wohl nicht länger leugnen. Womöglich würde er für den Rest seines verdammten Lebens an der Nadel hängen, immer auf der Suche nach dem, was er bei der Walküre gefühlt hatte.


      Bei ihr hatte er Frieden gefunden. Irgendwie war sie der Schlüssel. Sich von ihr fernzuhalten …


      Gott, was wollte er überhaupt von ihr? Nachdem er auf diesem Gebiet seines Lebens nie irgendwo Befriedigung gefunden hatte, wusste er überhaupt nicht, was er eigentlich brauchte. Es gab kein Ziel, auf das er hinarbeiten könnte.


      Er wusste nur, dass er mehr von Regin wollte. Mehr Zeit mit ihr, mehr Kontakt …


      Mehr.


      Er hatte sein ganzes Leben lang auf etwas gewartet, und nun erkannte er mit absoluter Klarheit, dass er auf sie gewartet hatte. Ich kann nicht zu dieser Existenz zurückkehren, die ich früher für mein Leben hielt. Grimmig. Seelenlos. Immer diese Anspannung. Und das werde ich auch nicht. Lieber würde er sich die Kugel geben.


      Er musste eine Entscheidung treffen. Entweder akzeptierte er, dass Regin zu ihm gehörte, und akzeptierte damit gleichzeitig ihre Natur und was sie war. Oder aber er setzte seinem Leben jetzt ein Ende.


      Er atmete tief aus, als er sich selbst die Wahrheit eingestand: Sie war für ihn anders als die anderen Unsterblichen. Die Neo-Jagd hatte ihm nur etwas verdeutlicht, womit er sowieso schon gerungen hatte.


      Wenn Declan Regin ansah, sah er in ihr nicht irgendeinen abstoßenden Detrus. Er sah die Person, die zu ihm gehörte.


      Er konnte sie akzeptieren. Er blickte auf die Narben hinab, die seinen Körper verunstalteten. Aber Regin wäre niemals imstande, ihn zu akzeptieren.


      Jetzt bist du wieder ganz am Anfang, Dekko. Welche Ironie!


      Vor lauter bitterem Hass auf diese Narben warf er den Kopf zurück und brüllte seinen Kummer hinaus. Seine Faust hämmerte gegen die Fliesen. Ich begehre sie so sehr.


      Der Schmerz in seiner Hand war ihm willkommen. Darum tat er es noch einmal und noch einmal, bis die Fliese zersprang und sich Scherben um seine Füße sammelten.


      Er hob sein Gesicht in den Wasserstrahl. Nimm sie und flieh von diesem Ort. Er konnte sie dazu bringen, ihn zu lieben. Irgendwie. Seine Chancen mochten schon einmal besser gestanden haben, aber er hatte auch schon weit Schlimmeres gemeistert.


      Sollte er wirklich seinen Pflichten den Rücken zukehren? Und Webb, dem einzigen Freund, den er auf der Welt hatte?


      Nur die Ruhe … Denk einfach noch mal darüber nach. Heute Abend nach der Befragung würde er laufen gehen und noch einmal alles überdenken. Wenn es sein musste, würde er die ganze Insel ablaufen, aber er würde zu einer Entscheidung gelangen.


      Er trocknete sich ab und zog sich Uniform, Stiefel und Pullover an. Zuletzt kamen die verhassten Handschuhe. Sie waren heute viel zu eng, vor allem über seiner verletzten rechten Hand.


      Alles fühlte sich beengend an, als ob seine Haut juckte. Er lockerte das Band seiner Armbanduhr. Zehn Minuten vor sechs.


      Als er schließlich aus dem Zimmer stürmte, hätte er Vincente beinahe über den Haufen gerannt. Während Declan den Korridor entlangmarschierte, folgte der Mann ihm.


      »Magister Chase, ich habe schon seit Stunden geklopft und gerufen.«


      »Nicht jetzt.« Er erspähte Webb, der an der Tür zum Befragungszimmer wartete.


      »Es ist aber dringend …«


      »Pünktlich wie immer, Sohn«, sagte Webb, um gleich darauf Vincente fortzuschicken. »Das wäre alles.«


      Die Wache verließ sie nach einem letzten kryptischen Blick auf Declan.


      »Wir haben nur Gutes über deine Jagd gehört«, fuhr Webb fort. »Ein erstklassiger Job, und du hast ihn schneller erledigt, als zu erwarten war.«


      Declan hatte sich immer nach dem Lob des Mannes gesehnt. Jetzt erwachte sein schlechtes Gewissen. Ich denke darüber nach, ihn zu hintergehen? Den Mann, der ihm ein Zuhause, einen Job und einen Sinn im Leben gegeben hatte? »Danke, Sir.«


      »Wir setzen große Hoffnungen auf Slaines Befragung. Enttäusche mich nicht.«


      »Nein, Sir.«


      Webb klopfte ihm auf den Rücken.


      Als Declan den Verhörraum betrat, betrachtete er erneut voller Staunen die gewaltige Größe dieser Kreatur, ihre Vampirfänge und Dämonenhörner. Nein, Regin sah nicht wie ein Monster oder eine Mörderin aus, aber dieser Riesenkerl tat es in jedem Fall.


      »Warum habt ihr mich gefangen?«, fragte der Dämon mit starkem Akzent und versuchte, sich mit aller Macht von den Fesseln zu befreien.


      »Alles zu seiner Zeit, Slaine.« Declan spürte, dass sich auf seiner Oberlippe Schweißperlen bildeten. Gott, dieses Zeug steckte immer noch in ihm, und er hatte den ganzen Tag lang nichts gegessen. Seine Hände zitterten. Ob es Slaine wohl auffallen würde?


      In diesem Moment trat Dixon ein, um Stichproben des Dämons zu nehmen.


      »Sie haben ihm bereits Blut abgenommen«, sagte Declan. »Sobald Ihr Labor mit der Auswertung fertig ist, werden Sie das Blut vernichten.« Wenn ein Sterblicher dieses Blut trank …


      »Aber seine Befehle …«


      »Zerstören Sie es!«


      Sie nickte, sah ihm dabei aber nicht in die Augen. Wieder flammte Paranoia auf.


      Sobald Dixon die Phiolen eingesammelt und das Zimmer wieder verlassen hatte, sagte Slaine: »Was wollt ihr von mir?«


      »Wir interessieren uns wirklich sehr für dich. Für deine Entstehung. Heute wirst du mir alles darüber erzählen, und morgen werden meine Ärzte dich untersuchen, um zu sehen, was genau dich so stark und schnell macht.«


      »Damit ihr mehr wie mich machen könnt?«


      »Damit wir sicherstellen können, dass nie wieder so ein Ungeheuer wie du erschaffen wird.«


      »Vielleicht solltest du einfach … heulen?«, schlug Natalya vor, als sie sich auf der Kante von Regins Koje niederließ.


      Regin lag auf der Seite, so fest zusammengerollt, wie die grauenhafte Wunde es zuließ. Unter ihrem T-Shirt war ihre teigige Haut um eine scheußliche Reihe nässender Klammern herum angeschwollen. Ihre Haut war vollkommen stumpf.


      »Lass mich in Ruhe«, sagte sie mit tonloser Stimme. Mühsam drehte sie sich auf die andere Seite, fort von der Feyde.


      Ignoriere den Metalldraht, der deine Rippen zusammenhält, ignoriere die Klammern in deiner Haut.


      Natalya ließ sich so schnell nicht abschrecken. Sie begann sogar, ihr übers Haar zu streicheln. »Weinen kann wohltuend sein. Sagt man jedenfalls. Ich selbst hab’s nie ausprobiert, aber ich weiß, dass der Schmerz bald nachlassen wird.«


      Regin litt jedoch nicht nur unter körperlichen Schmerzen – auch wenn die schlimmer waren als alles, was sie je erlebt hatte. Noch viel mehr nagte jedoch die Demütigung an ihr. Ihr gesamtes Erwachsenenleben lang war sie jemand gewesen, mit dem man sich besser nicht anlegte. Jetzt lag sie hier, besiegt, dem Mann vollkommen hilflos ausgeliefert, der sie hätte verteidigen sollen.


      Die Dämonen und Vampire im Gefängnistrakt hatten frohlockt!


      »Haben sie auch wirklich alles wieder eingepackt, Walküre?«


      »Schöne Piercings.«


      »Chirurgischer Stahl steht dir wirklich ausgezeichnet.«


      Sowohl Verbündete als auch Feinde hatten sie auf dem Tiefpunkt ihres Lebens gesehen. Sogar die, die sie nicht mit eigenen Augen gesehen hatten, wussten doch, wie heftig sie reagiert hatte.


      »Du warst wie ein Atomreaktor«, hatte Natalya ihr berichtet. »Deine Blitze und Donnerschläge haben das ganze Gebäude erschüttert.«


      Regin hatte stark sein wollen, war fest entschlossen gewesen. Umso mehr hatten ihre Reaktionen sie selbst überrascht. Nachdem sie sich nun seit tausend Jahren kannte, fand sie sich auf einmal verändert.


      In diesem OP hatte sie sich auf eine Art und Weise verhalten, wie sie es nie erwartet hätte. Wie eine Fremde, aber nicht wie eine tapfere Walküre.


      »Chase hat mir ja versprochen, dass ich betteln würde«, murmelte Regin. »Und er hatte … recht.« Eine Walküre, die Sterbliche um Gnade anflehte. Die Scham überflutete sie kochend heiß.


      »Der Magister war dort?«


      »Er hatte den Befehl dazu gegeben, hatte aber nicht den Mumm, sich blicken zu lassen. Dafür war Fegley dort und grinste bloß. Und Dixon natürlich.« Regin würde niemals die Augen der Ärztin hinter dieser abartigen Brille vergessen: lernbegierig und völlig ruhig, während sie sägte und bohrte. Kein Hass, kein offenkundiges Gefühl der Selbstgerechtigkeit.


      Dixon war aufrichtig davon überzeugt, dass Regin nicht mehr als ein Tier war, das im Namen der Wissenschaft untersucht wurde.


      Im Hintergrund hatten ihre Chirurgenkollegen sich beiläufig unterhalten, während Regin vor Schmerzen geschrien hatte.


      Als sie erschauerte, legte Natalya ihre Hand auf Regins Schulter. »Es gibt eine Sache, durch die du dich besser fühlen wirst – und die in den Herzen deiner Feinde einmal mehr entsetzliche Furcht auslösen wird.«


      Diese erniedrigende Tortur war nicht nur ein Dämpfer für ihr Ego gewesen. Jedes Mal, wenn ein Mythianer Schwäche zeigte, wurde er von den anderen zum Abschuss freigegeben. Sollte Regin diesem Ort je entfliehen können, bedeutete ihre Niederlage eine ernste Gefahr für sie.


      »Und das wäre?«


      »Eine Trophäe, die von Chases Körper stammt und die du immer bei dir trägst. Wie ein Modeaccessoire. Ich zumindest werde mir noch ein Souvenir von Volós holen, ehe ich sterbe.«


      Trotz der Schmerzen wurde Regin neugierig. »Was hat er dir denn angetan?«


      »Er hat mich jahrelang gefoltert, in erster Linie zur Belustigung seines Hofes. Danach lag ich weitgehend vergessen sechs Jahre lang in seinem abscheulichen Kerker. Bis dann sein Neffe zu Besuch kam.«


      »Der, den du getötet hast.«


      »Korrekt.« Mit entrückter Stimme fuhr Natalya fort. »Ich saß jede Nacht in dieser Zelle und schmiedete Rachepläne. Mit jeder Ratte, die ich fing und roh aß, um bei Kräften zu bleiben, mit jedem Peitschenhieb wurde ich nur härter und steigerte mich in Fantasien hinein, wie ich Volós töten würde.« Ihre Augen durchzogen nun schwarze Äderchen. »Und bevor ich ihn vernichte, werde ich ihm auftragen, seinen Neffen von mir zu grüßen. Ich kann es so deutlich vor mir sehen, als ob es bereits passiert wäre.«


      »Aber zuerst einmal müssen wir hier raus. Und ich zumindest bin im Moment nicht allzu zuversichtlich, was unsere Chancen angeht.«


      »Du fühlst dich so niedergeschlagen, weil du immerzu darüber nachgrübelst, was Chase dir angetan hat. Stattdessen solltest du darüber nachdenken, welchen seiner Körperteile er dir schon bald abtreten wird. Komm schon, Regin, verrate mir, wie du ihn umbringen würdest.«


      Regin biss die Zähne zusammen und richtete sich auf. »Ich schlitze ihn mit meinem Schwert auf, von der Kehle bis zu den Eiern. Gerade so tief, dass es ihn umbringt, aber nicht auf der Stelle. Es muss ihm noch genug Zeit bleiben, dass ihn Erkenntnis und fassungsloses Entsetzen erfassen.«


      »Natürlich. Und Fegley?«


      »Dem Würstchen würde ich sein Würstchen abschneiden. Und ihm dann die Oberschenkelarterie anritzen.«


      »Und Dixon?«


      So langsam fand Regin Gefallen an diesem Spiel. »Die würde ich zwingen, Rasierklingen zu schlucken. Die können ihr dann mal den Körper von innen nach außen aufschlitzen.«


      »Das ist die Regin, die ich kenne! Dieser berühmt-berüchtigte Walkürenstolz kehrt endlich wieder zurück, ich kann ihn schon sehen. Denk mal drüber nach, Regin. Für uns beide wird der Tag der Vergeltung kommen. Lass uns einen Pakt schließen, einander zu unserer Rache zu verhelfen.«


      »Ich bin dabei.« Regin wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Hey, Natalya?«


      »Ja?«


      »Ich bin wirklich froh, dass wir diese Unterhaltung hatten.«
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      Stunden später gab sich Declan in Bezug auf Slaine geschlagen – aber nur vorübergehend. Obwohl der Dämon die Hexe Carrow dafür verachtete, ihn in die Falle des Ordens gelockt zu haben, begehrte er sie immer noch, war sogar davon überzeugt, dass sie seine Gefährtin war.


      Das werde ich ausnutzen. Man musste nur das Leben der Gefährtin eines Mannes bedrohen, und schon würde er alles sagen, alles tun.


      Erbärmlich, versuchte er sich selbst einzureden, während er zugleich mit Schrecken daran dachte, was er tun würde, wenn Regin jemand ein Messer an die Kehle halten würde.


      Draußen im Korridor fiel ihm erneut auf, dass Dixon ihm nicht in die Augen sehen konnte, sich sogar abwandte, um ihm auszuweichen. Ein paar Schritte später begegnete er einem grinsenden Fegley, der sich vergnügt mit seinem Knüppel in die Handfläche schlug.


      Er konnte Vincente nirgends finden, obwohl der ihn doch offenbar dringend hatte sprechen wollen. Auf dem Weg zu seinem Quartier überkam Declan eine merkwürdige Unruhe.


      Zurück an seiner Konsole warf er gleich einen Blick in Regins Zelle. Sie lag zusammengerollt auf der unteren Koje, den Rücken zur Kamera. Ihre Zellengenossin ging auf und ab.


      Es klopfte an seiner Tür. Nach einer kurzen Pause trat Webb ein. »Ich wünsche dir für das nächste Mal mehr Glück mit Slaine, Sohn.« Sein Ton klang seltsam, seine Miene wirkte auf Declan beinahe … schuldbewusst.


      Jetzt benahm sich Webb auch noch merkwürdig. Ich muss unbedingt die Dosis verringern. Ihm saß die Paranoia im Nacken.


      »Ich muss den Ring des Vampirs von der Insel fortbringen, um ihn weiteren Untersuchungen zu unterziehen«, sagte Webb. »Und eine Gefangene soll verlegt werden. Unglücklicherweise muss ich noch heute Abend fort, ehe der Sturm einsetzt.«


      Declan hörte ihm nur mit einem Ohr zu. Er war damit beschäftigt, den Monitor aus den Augenwinkeln heraus im Blick zu behalten. Wieso strahlte Regins Haut nicht? »Der Ring liegt in meinem Safe.«


      »Ich habe ihn bereits herausgenommen.«


      »Welche Gefangene werden Sie verlegen?«


      Gerade als Webb sagte: »Die, die du zweifelsohne gerade beobachtest«, drehte sich Regin um – und unter dem Saum ihres T-Shirts wurde eine Reihe von Klammern sichtbar.


      Vivisektion.


      Das Zimmer begann sich um ihn zu drehen. »Was … die Walküre wurde …?«


      »Untersucht? Ja, heute, während du dich ausgeruht hast. Ich hatte gehofft, ich könnte sie von hier fortschaffen, noch ehe du das Verhör mit dem Dämon beendet hast.« Dann atmete er tief aus. »Du und diese Monitore. Nichts blieb vor dir verborgen. Jedenfalls nicht viel.«


      Declan schoss auf die Füße. »Sie stand nicht auf dem Plan«, sagte er langsam, »sondern eine andere Kreatur.«


      »Ich hatte mich entschieden, sie noch vor der Verlegung untersuchen zu lassen.«


      Declan stützte sich auf die Konsole, während er die Bilder aus dem Operationssaal von diesem Morgen aufrief. Regin war gerade erwacht, an den OP-Tisch gefesselt.


      Er konnte nichts weiter tun, als voller Entsetzen zuzusehen, während ihm der Puls in den Ohren dröhnte und sein Verstand ihm ein für alle Mal den Dienst zu verweigern drohte. Genau die gleiche Prozedur war auf Declans Anweisung hin schon Hunderte von Malen an anderen durchgeführt worden, aber er hatte nie zuvor wahrhaft begriffen …


      Als sie damit begannen, ihre Haut aufzuschneiden – ohne Betäubungsmittel –, hatte sie geschrien, ihr Körper hatte sich in den Fesseln aufgebäumt. Tränen waren aus ihren entsetzten Augen geströmt. Wieder und wieder hatten Donnerschläge das Kamerabild erschüttert.


      Sie hatte alles gefühlt.


      Als sie ihr den Brustkorb aufbrachen, umklammerte Declan den Rand der Konsole mit solcher Kraft, dass das Holz zersplitterte. Nie zuvor hatte er sich derartig grauenhaft gefühlt. Nicht einmal in der Nacht, in der seine ganze Familie ermordet worden war.


      Als Regin in die Bewusstlosigkeit wegdriftete, kurz bevor sie nicht mehr fähig war zu sprechen, hatte sie Chase angefleht, damit aufzuhören.


      Doch Fegley hatte zu ihr gesagt: »Wer, glaubst du denn, hat den Befehl überhaupt erst erteilt? Du hast doch wohl nicht geglaubt, er würde auf seine Rache an dir verzichten?«


      Dieser verdammte Lügner! Ich schlage ihm den Schädel ein!


      Mit einem Aufschrei der Wut wandte sich Declan Webb zu. »Warum zum Teufel haben Sie das getan? Warum?«, brüllte er und erkannte seine eigene Stimme nicht wieder. Sie hat nach mir gerufen, damit ich sie rette …


      Webb antwortete mit stockender Stimme: »Nun beruhige dich erst einmal.«


      Er fürchtet mich. Und das zu Recht.


      »Dies ist nur eine von unzähligen Untersuchungen. Warum sollte dir ein Detrus am Herzen liegen, der danach trachtete, dich zu töten?«


      Nein, sie hat mich aufgehalten, ehe ich sie küssen konnte.


      »Sie hat dich verhext. Noch heute Abend bringe ich sie von dieser Insel fort, damit du diesen Zauber abschütteln kannst. Ich werde alles wieder in Ordnung bringen, so wie ich immer alles wieder in Ordnung gebracht habe.« Webb fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er wirkte auf einmal viel älter. »Dann kannst du wieder zu deinem gewohnten Leben zurückkehren, einem Leben im Dienste eines höheren Zwecks.«


      Declan fühlte mörderische Wut in sich aufsteigen, und gleich darauf entsetzliche Verwirrung. Denn mit einem Mal wollte er den Mann töten, den er seit Langem als seinen Vater ansah.


      »Du würdest mir im Moment am liebsten etwas antun, nicht wahr, Sohn? Nach allem, was ich für dich getan habe? Erkennst du denn nicht, dass das alles nur ein Zauber ist?«


      Aber das war es nicht. Es sei denn, Regin hätte mich schon als kleinen Jungen verzaubert. Er hatte sein ganzes Leben lang gewartet …


      »Antworten Sie mir! Warum haben Sie ihr das angetan?«


      »Wir müssen ihre Schwächen aufdecken. Die Walküren könnten sich für den Orden als größere Gefahr herausstellen als jede andere Faktion. Ach, zur Hölle, diese Leuchtende will dich auch jetzt immer noch tot sehen. Spiel den Teil des Überwachungsvideos ab, wo sie mit ihrer Hexenfreundin spricht.«


      Auch wenn er sich vorstellen konnte, was sie gesagt hatte, tat Declan es. Als die Wachen sie an der Zelle der Hexe vorbeigezerrt hatten, war Regins Haut aschfahl gewesen, ihre Beine schleiften kraftlos hinter ihr. Er konnte die schauderhaften Klammern am Kragen ihres T-Shirts sehen, die sich auch über ihren flachen Bauch zogen.


      Bittere Galle stieg seine Kehle empor.


      »Carrow … bist du das?« Sie hatte Blut gehustet. »Kann nicht sehen.«


      Carrow war an die Glasscheibe geeilt. »Ich bin hier.«


      »Bring ihn um, Hexe. Verfluche Chase. Er hat dies befohlen. Er ist Aidan der Grimmige. Sag das meinen Schwestern.«


      Declan schlug sich die Faust vor den Mund.


      Regin hatte recht daran getan, ihn zu hintergehen. Es war klug von ihr gewesen, alles in ihrer Macht Stehende zu versuchen, um zu fliehen. Was hätte ich denn an ihrer Stelle getan? In aller Ruhe auf meine Folter gewartet? Sie hatte gewusst, was sie erwartete. Und ich habe sie nicht beschützt.


      »Sohn?« Webb wich langsam zurück, weil Declan sich ihm drohend näherte, wie ihm plötzlich vage bewusst wurde. »Ich verstehe, was du augenblicklich durchmachst.« Webb stieg taumelnd auf die nächste Ebene in Declans Quartier. »Aber damit werden wir fertig. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, dass du endlich erfährst, wogegen du ankämpfst, damit du begreifst, warum du diese unnatürliche Anziehungskraft verspürst.«


      »Wovon reden Sie?«


      »Sohn, du bist … du bist ein Berserker.«


      »Sie haben es also gewusst! Wie lange schon?«


      »Wir wussten von Anfang an, dass du anders bist. Du hast zwei Neoptera mit einem Schlagstock umgebracht, als du gerade mal siebzehn Jahre alt warst. Dixon hat sich erst vor Kurzem die ganze Wahrheit zusammengereimt, nachdem sie den unsterblichen Berserker untersucht hatte. Obwohl du immer noch sterblich bist, habt ihr gewisse Schlüsselcharakteristika gemeinsam.«


      Ich habe mein Bestes gegeben, aber am Ende gehe ich doch unter. Declan gehörte zu ihrer Welt.


      »Aber wenn Sie wussten, dass ich anders war …« Er verstummte, und seine Augen wurden schmal. »Sie waren es, der Dixon zu mir geschickt hat, damit sie mir hilft, meine Symptome zu verbergen.«


      Webb leugnete es nicht.


      »Haben Sie ihr auch befohlen, dafür zu sorgen, dass ich ständig high war, damit Sie mich besser beherrschen konnten, damit ich weiterhin ein guter kleiner Soldat blieb?«


      »So ist es nicht, Sohn. Sie schlug eine … verbesserte medizinische Behandlung vor, und ich stimmte zu. Du schienst damit zufrieden zu sein.«


      »Obwohl Sie mit angesehen haben, was ich beim ersten Entzug durchstehen musste? Warum haben Sie es mir nicht gesagt und es mir überlassen, damit fertigzuwerden?«


      »Ich wollte dich beschützen. Du hattest doch sowieso schon mehr Hindernisse zu überwinden als jeder andere Mann, den ich je kannte. Ich dachte, dieses Wissen würde dich zerbrechen.«


      Vielleicht hätte es das auch – bevor er Regin kannte. Declans Brauen zogen sich zusammen. Ihre Art … Er hielt inne. Nein, meine Art hat immer nur eine Gefährtin.


      Sein ganzes Leben lang hatte er sich gefragt, wonach er sich sehnte, worüber er jede einzelne Minute des Tages nachgrübelte, was ihn krank machte, weil er es nicht finden und ohne es nicht leben konnte. Er hätte fast den Verstand verloren. Declan ballte die Hand, mit der er vor wenigen Stunden seine Duschzelle attackiert hatte, zur Faust.


      Jetzt konnte er endlich aufhören, sich den Kopf zu zermartern. Regin war … die Seine. Es war an ihm, sie zu besitzen, sie zu beschützen. Er warf Webb einen drohenden Blick zu. Der Mann vor ihm hatte Declans Frau wehgetan. Er hatte sie ihm weggenommen, möglicherweise für immer. »Ihnen ist doch sicherlich schon der Verdacht gekommen, dass die Walküre für mich bestimmt ist. Und trotzdem haben Sie ihr das angetan?«


      »Jetzt warte mal eine Sekunde! Du warst es doch, der mir erzählt hat, er habe seine Besessenheit überwunden. Ich glaube, du nanntest sie Detrus-Hure. Sollte ich vielleicht deine Gedanken lesen?«


      »Unsinn! Warum haben Sie es dann vor mir geheim gehalten? Warum haben Sie mich von der Insel weggeschickt? Ihr habt mich doch erst in einigen Tagen zurückerwartet!«


      »Die Walküren stellen eine reale Bedrohung dar. Dieses Subjekt ist der Schlüssel bei der Entwicklung einer effektiven Waffe gegen sie. Wir haben ein Gerät konstruiert, das die Energieversorgung einer Walküre unterbricht. Es ist Potenzial vorhanden, aber wir müssen es noch einmal an ihr testen.«


      »Dieses Subjekt?« Declan trat einen Schritt auf Web zu, seine Hand schoss vor und legte sich um dessen Kehle. »Dieses Subjekt ist meine Frau!« Regin hat nach mir gerufen …


      Webbs Augen wurden groß vor Angst. Er versuchte, etwas zu sagen, aber Declan drückte nur umso fester zu.


      Ich habe diesen Mann wie einen Vater geliebt?


      Mit einem Mal kam es zu einer Überlastung des Stromnetzes, die Lampen flackerten. In meiner verdammten Einrichtung gibt es so was nicht.


      Webbs Funkgerät meldete sich. »Commander, unsere Sicherheitsnetze fangen eine merkwürdige Interferenz auf. Wir dachten zuerst, es handele sich wieder um die Blitze der Walküre, aber diesmal ist es etwas anderes …«


      Die Blitze der Walküre. Die Blitze, die Regin bei jeder einzelnen Verstümmelung ausgelöst hatte. Und ich habe alles verschlafen, lag berauscht in meinem Zimmer, während Dixon an ihr rumschnitt. Auf den Befehl dieses Mannes hin. Bestrafe ihn. Er drückte fester zu.


      Wieder plärrte das Funkgerät. »Commander Webb? Irgendetwas kommt auf uns zu.«


      Declan verspürte einen unheilvollen Druck, als würde sich die Luft mit Blei aufladen. Aber er konzentrierte sich einzig und allein darauf, diesen Mann umzubringen.


      »Sie gehört mir. Sie lassen die Finger von dem, was mir gehört. Sie werden sie nicht von hier wegbringen. Ich werde sie mit meinem Leben beschützen.«


      Regin hatte Declan nicht von seinen Zielen abgebracht. Sie ist mein Ziel.


      »Commander, wir brauchen eine Autorisation von Ihnen oder Magister Chase, um Code Red auszurufen …«


      »RIIIINNNNNNGGGGGG!«, kreischte irgendein Wesen. So einen Laut hatte er noch nie zuvor gehört.


      Lothaires Worte über den goldenen Ring tauchten blitzartig wieder in Declans Kopf auf: »Sie kommt. Sie wird ihn zurückhaben wollen.« Er hatte ein unvorstellbar bösartiges Wesen beschrieben, das über sie herfallen würde …


      Diese neue Bedrohung lenkte Declan von seiner Wut ab. Möglicherweise wird Webb dieses Büro doch lebendig verlassen.


      Mit dem letzten Rest Selbstbeherrschung lockerte Declan seinen Griff. Der Mann taumelte zurück, holte keuchend Luft und rieb sich den Hals.


      Declan gab den Befehl für Code Red. Dann sagte er zu Webb: »Gehen Sie mir aus den Augen. Nehmen Sie den Helikopter und verschwinden Sie von hier. Sofort. Ehe ich beende, was ich angefangen habe.«


      Gerade als der Alarm losheulte, flackerten die Lichter erneut, um dann endgültig zu verlöschen. Kein Notbeleuchtungssystem setzte ein, keine Sicherheitsbeleuchtung. Der Alarm verstummte komplett.


      Dunkelheit. Nur das Unwetter, das draußen tobte, war zu hören.


      Unmöglich. Irgendeine Macht hatte all seine Systeme außer Kraft gesetzt.


      Webb, der sich nach wie vor den Hals rieb, eilte zum nächsten Notausgang. »Ich gehe. Aber denk dran: Du trägst eine Zielscheibe auf deinem Rücken. Jede einzelne Kreatur hier drin wünscht sich deinen Tod.«


      Darum bleiben sie ja auch in ihren verdammten Käfigen. Declans und Webbs Blicke trafen aufeinander. Webbs Miene zufolge schienen Declans Augen wieder zu flackern. »Wenn ich Ihr Gesicht noch einmal sehen muss, sind Sie ein toter Mann.«


      »Nachdem ich dir das Leben gerettet habe? Ich war zwanzig Jahre lang wie ein Vater für dich.«


      »Das ist der Grund, wieso Sie jetzt noch am Leben sind …«


      Dreimal ertönte kurz hintereinander ein lautes, donnerndes Krachen. Die Trennwände in den Korridoren waren herabgefallen und hatten die Abteilungen voneinander abgeschottet. Sowohl er als auch Webb wussten, was das bedeutete: Es hatte in wenigstens einer Zelle eine Sicherheitslücke gegeben.


      Der Einsatz dieser Schotten setzte eine einstündige Selbstzerstörungssequenz in Gang, die nur durch ein hochrangiges Ordensmitglied aufgehoben werden konnte – nachdem die Einheit gesichert worden war.


      Falls der Mechanismus nicht außer Kraft gesetzt würde, würden auf der ganzen Insel Brandbomben explodieren und diesen Ort von der Landkarte löschen.


      »Schaffst du es, die Einrichtung zu sichern?«, fragte Webb.


      Er musste es versuchen. Wenn auch nur eine einzige Zelle kompromittiert war, galt die gesamte Einrichtung als gefährdet, was automatisch zu einer Quarantänesituation führen würde. Eine Evakuierung des Personals war nicht vorgesehen. Wenn er versagte, würden sie alle in den Bomben sterben.


      Declan stellte seine Uhr, während er zur Waffenkammer rannte. Er legte eine schusssichere Weste an, danach sein Doppelholster mit den beiden Glocks. Nachdem er sich den Schwertgürtel umgeschnallt hatte, schnappte er sich noch zwei MK-17-Sturmgewehre und panzerbrechende Munition.


      Er wandte sich zur Tür, bereit für den Kampf.


      Kurz bevor Declan ging, sagte Webb: »Wenn du mich vor dem Ende der Selbstzerstörungssequenz anfunkst, werde ich den Mechanismus per Fernbedienung beenden. Viel Glück, Sohn.«


      Declans Schultern versteiften sich. Er sah nicht zurück. »Ich bin nicht dein Sohn.«
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      »RIIIINNNNNNGGGGGG!«


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht humpelte Regin zur Glasscheibe – ignorier das Metall, ignorier die Klammern –, um in den dunklen Korridor hinauszuspähen. »Was zur Hölle ist denn da draußen los, Nat?«


      Nur Sekunden ehe der Strom von einem Moment auf den anderen ausgefallen war, hatte sie den wütenden Schrei eines Mannes gehört, von dem sie dachte, es wäre Chase gewesen. Oh ja, richtig, mein Lieber. Ich habe dein kleines Wissenschaftsexperiment von heute Morgen überlebt. Stunde um Stunde schritt ihre Genesung fort – zumindest ihre körperliche.


      Nach diesem Aufschrei hatten Natalya und sie die Nähe einer erdrückenden, durch und durch bösen Präsenz gespürt, einer durchdringend kreischenden Kreatur.


      Natalya kam zu ihr an die Glasscheibe. »Ich weiß nicht, was da draußen ist, aber vielleicht kriegen wir ja endlich eine Chance zur Flucht.«


      Regin blickte auf ihren Brustkorb hinab. Wie weit konnte sie in diesem Zustand kommen? Äußerlich war die Wunde im Stadium der Regeneration: rot und juckend. Aber innerlich? Wer konnte das sagen? Nach den ersten vorsichtigen Bewegungen hatte sie einfach für sich beschlossen, dass sie wieder über ihren vollständigen Bewegungsumfang verfügte – aber es tat schon verdammt weh.


      Und sie wollte verdammt sein, wenn sie für Natalya oder sonst irgendjemanden ein Klotz am Bein wäre.


      Während das Unwetter draußen stärker wurde, kochte die Gerüchteküche. Die Insassen wiederholten immer nur dasselbe: »La Dorada.«


      Regin verdrehte die Augen. »Wer oder was ist La Dorada? Klingt wie ein neuer Schokoriegel …«


      »RIIIINNNNNNGGGGGG!«


      »Ein stinksaurer Schokoriegel.«


      »Sie ist die Sorceri-Königin des Goldes und des Bösen«, flüsterte der Gestaltwandler aus der Nachbarzelle. »Es heißt, sie sei wegen Lothaire, dem Erzfeind, gekommen.«


      »RIIIINNNNNNGGGGGG!«


      »Du willst deinen Ring?«, schrie Lothaire am anderen Ende des Korridors. »Dann komm und hol ihn dir, du Miststück!«


      »Wohl eher Lothaire, der Brüllaffe.« Geschieht ihm recht.


      Dann aber sagte der Wandler etwas, das Regins Aufmerksamkeit erregte. »Weiter oben im Trakt hat Dorada anderen Sorceri und einigen Mitgliedern des Pravus die Wendelringe abgenommen.«


      »Dann wird es eine Massenflucht geben«, sagte Natalya. »Sobald einer von ihnen stark genug ist, um das Glas zu zerbrechen.«


      Regin stieß einen tiefen Seufzer aus und zuckte gleich darauf vor Schmerz zusammen. »Zum Beispiel Portia und Ember.« Die beiden Sorceri in Carrows Zelle, die angeblich seit Jahrhunderten ein Liebespaar waren.


      Portia, die Königin der Steine, konnte den Mount Everest in ihren Vorgarten versetzen, wenn ihr nach einer Kletterpartie zumute war. Emberine, die Königin der Flammen, besaß die Macht, Feuer aus ihren Händen schießen zu lassen oder sich selbst in eine Flamme zu verwandeln. Ein einziger ihrer Feuerstöße konnte einen Unsterblichen ernsthaft verwunden. Ein Mensch – oder ein junger Unsterblicher – hätte keine Chance.


      Carrow und ihre kleine Cousine Ruby saßen mit diesen Sorceri in der Falle. Mögen die Götter ihnen beistehen.


      »Volós könnte die Scheibe zerschmettern«, sagte Natalya abwesend. »Mit einem einzigen Tritt.« Die Kreatur war riesig, zweieinhalb Meter groß und muskelbepackt. »Ich könnte ihm hier entgegentreten. Endlich.«


      Der Boden begann zu vibrieren. Schmale Risse zogen sich durch den Zement, aus denen Staubwolken entwichen.


      »Ist das etwa, was ich denke, dass es ist?«, fragte Natalya.


      »Sieht aus, als ob Portia langsam munter wird. Halt dich ja gut fest«, sagte Regin. »Thad ist bestimmt kurz vorm Durchdrehen. Wenn wir frei sind, schnappen wir ihn uns und suchen sofort meine Hexenfreundin.«


      »Einverstanden.«


      »Portia erschafft einen Berg aus Fels«, übermittelte ihnen der Gestaltwandler.


      Als das Grollen stärker wurde, sagte Natalya: »Wenn ein Berg wächst, heißt das dann nicht auch, dass das umliegende Land runterrutscht?«


      Regin nickte. »Richtig. Und wir befinden uns auf dem umliegenden Land.« Eine Rauchwolke wälzte sich durch den Korridor. »Sieht aus, als wäre Emberine nun frei.« Ob Carrow den beiden wohl entkommen konnte, mit einem kleinen Mädchen im Schlepptau?


      Wieder und wieder zersplitterte Glas, als immer mehr Kreaturen freikamen.


      »La Dorada kommt«, flüsterte der Gestaltwandler. »Oh, ihr Götter, sie kommt.«


      Einige Sekunden vergingen, dann schleppte sich La Dorada an ihnen vorbei. Sie war halb mumifiziert, aber klitschnass. Schleimig. Regin stieß einen leisen Pfiff aus. »Die Rückkehr der Mumie trifft auf Dingos haben mein Gesicht gefressen.«


      Streifen verfaulter Gaze hingen vom Körper der Zauberin herab. Ihr Gesicht war voller Eiter, und es fehlten einige Hautstücke, ebenso wie ein Auge.


      Ein Dutzend Wendigos scharwenzelte wie ein Rudel Wachhunde um sie herum. Sie waren genauso ansteckend wie Ghule, aber sehr viel schneller und schlauer. Wobei jedoch selbst ein durchschnittlicher Schleimklumpen schlauer als ein Ghul war.


      »Sieh dir nur all das Gold an«, hauchte Natalya andächtig.


      Dorada trug einige coole Schmuckstücke: eine goldene Krone auf ihrem verunstalteten Kopf und eine reich verzierte Brustplatte über einem erstaunlich intakten Gerippe. Bei jedem Schritt schwebten Goldplättchen von ihr hinab.


      »Sie ist total gruselig, aber ich bin nicht wählerisch.« Regin schlug mit der Faust gegen die Glasscheibe, ohne den Schmerz in ihrem Brustkorb zu beachten. »He, du Schöne! Komm und nimm mir diesen dämlichen Kragen ab.«


      »Bist du verrückt geworden?«, zischte Natalya.


      »Was soll sie denn schon groß machen? Mich vivisezieren? Mich einsperren? Denk dran, wir müssen einen Pakt erfüllen.« Gleich darauf wandte sie sich wieder an Dorada und rief: »Ernsthaft, Süße, schieb deinen mumifizierten Hintern hier rüber.« Regin trat gegen das Glas. »Lass mich verdammt noch mal hier …«


      La Doradas Kopf schwang herum, und sie starrte Regin mit ihrem verbliebenen Auge an.


      »Okay, das ist echt abartig. Hör mal, Gollum, wenn du mich hier rausholst, helfe ich dir dabei, deinen Schatz zu finden.«


      Regin hätte schwören können, dass sich der Mund der Zauberin zu einem zahnlosen Grinsen verzog. Gleich darauf setzte sie ihren Weg fort.


      »Nein, nein, nein!«, schrie Regin. »Ich will auch immer böse sein! Hilf einem gemeinen Miststück hier raus!«


      Aber sie war fort und ließ Regin und Natalya als wehrlose Opfer in ihrer Falle zurück. Sie trugen nach wie vor ihre Wendelringe, während die Krieger des Pravus bereits den Trakt durchstreiften. Sobald sie die Menschen eliminiert hatten, würden sie sich ihren wahren Feinden widmen.


      Dann werden sie Jagd auf uns machen.


      Als Declan sein Heiligtum verließ und den abgeriegelten Forschungstrakt betrat, blickte er sich erst einmal aufmerksam um.


      Am Ende des Korridors hatten drei Dutzend Soldaten vor der tonnenschweren Schottwand eine zweite Barrikade errichtet, genau wie er es sie in unzähligen Übungen gelehrt hatte.


      Sie hatten eine improvisierte Beleuchtung organisiert, sodass der Trakt jetzt in unregelmäßigen Abständen von mobilen Außenscheinwerfern und chemischen Leuchtstäben erhellt wurde. An diesem Ende, also in größtmöglichem Abstand zum Schott, drängten sich Dutzende verschreckter Wissenschaftler und andere Angestellte zusammen. Sie hatten sich hierher zurückgezogen, wie es der Notfallplan vorschrieb, den er ihnen immer und immer wieder eingebläut hatte. Er registrierte nur vage, mit welcher Erleichterung sie auf sein Erscheinen reagierten.


      Dixon befand sich nicht unter den Flüchtlingen. Wäre sie da gewesen, hätte er sie den verdammten Wölfen zum Fraß vorgeworfen.


      Vincente war ebenfalls abwesend, sein loyaler Wachmann, der offenbar versucht hatte, Declan von Regins Untersuchung zu berichten.


      Aber Fegley war da. Und ich habe gerade keine Zeit, ihn umzubringen.


      Die Notwendigkeit, die Einrichtung zu verteidigen, hatte oberste Priorität für Declan. Mein Land. Mein Territorium. Erbarmungslos schob er jegliche Gedanken an Regin – und an Webbs Enthüllung – beiseite. Wenn es ihm nicht gelang, die Einrichtung zu sichern, war alles verloren, sie eingeschlossen.


      Declan zeigte auf Fegley und sagte einfach nur: »Du bist so gut wie tot.« Der Mann zuckte zusammen und duckte sich.


      An der Barrikade angekommen, rief Declan nach dem rangältesten Offizier. »Wo befinden sich die Sicherheitslücken?«


      »In Trakt zwei, Magister. Soldaten, die hinter der Schottwand in der Falle sitzen, haben per Funk durchgegeben, dass es mindestens zwanzig bestätigte Fälle von aufgebrochenen Zellen gibt. Dort drin befindet sich eine unbekannte Misskreatur, ein Wesen von außerhalb. Nichts kann sie aufhalten. Keine unserer Waffen. Irgendwie schafft sie es, bestimmten Gefangenen die Wendelringe abzunehmen.«


      Unmöglich. Aber wie zur Hölle war sie überhaupt hier reingekommen? »Welchen Gefangenen?«


      »Den gefährlichsten, Sir.«


      Regin befand sich in diesem Trakt. »Warum haben die Soldaten kein Gas eingesetzt?« Jede Wache trug als Teil seiner Standardausrüstung Kanister mit Nervengas und eine Gasmaske bei sich.


      Als das Funkgerät auf einmal knisterte und heisere Schreie zu hören waren, schnappte Declan sich das Gerät und befahl: »Setzen Sie das Gas ein. Sofort!« Keine Antwort. »Bestätigen Sie den Befehl und führen Sie ihn aus!«


      »Sir, die Sorceri … heben einen … und Feuer …« Im Hintergrund waren Entsetzensschreie zu hören. Immer wieder zersprangen Glaswände.


      »Verdammt noch mal, vergast sie!« Es folgten gurgelnde Laute, dann völliges Chaos.


      Die Wachen neben Declan starrten ihn mit großen Augen an. Der Boden begann zu vibrieren. Dann ein Laut, dem Declan nur ungläubig lauschen konnte.


      Die Stahlwände in Trakt zwei ächzten, als sie sich … zusammenfalteten.


      In diesem Moment hämmerte irgendeine Kraft mit solcher Wucht gegen ihre Schottwand, dass sich das fast zwei Meter dicke Metall verformte.


      Die Zivilisten kreischten. Declan schloss eilig den Mund, der eine Sekunde lang offen gestanden hatte, und erteilte Befehle.


      »Sollte das Schott fallen, Feuer frei!« Die Wachen packten ihre Waffen fester: MK-17, TEP-Cs, Granatwerfer. »Ganz ruhig …« Er lud seine Waffe durch und zielte.


      Dies waren hartgesottene Soldaten, handverlesen, und sie wussten, was sie erwartete, sollten sie diesen Feinden in die Hände fallen: ein Schicksal, das weit schlimmer war als der Tod.


      Wieder wurde mit unvorstellbarer Kraft gegen das Metall gehämmert. Dann noch einmal. »Ganz ruhig …«


      Die Schottwand flog in einer Wolke von Funken auf, wie eine eingetretene Tür. Eine Schockwelle aus Luft und Lärm behinderte seine Sicht und betäubte ihn kurzzeitig. Staub und Rauch waren überall.


      Aus dem staubvernebelten Loch stiegen geflügelte Dämonen auf. Cerunnos krochen herein.


      »Haltet sie auf!«, brüllte Declan. Er feuerte auf die Dämonen und hatte innerhalb von Sekunden ein ganzes Magazin geleert. Vier von ihnen konnte er umlegen, dann stürmte er zu der Öffnung, um sich der Bedrohung direkt zu stellen. Eine Salve von Kugeln fegte an seinem Kopf vorbei, als seine Männer ihm Deckung gaben.


      Declan kämpfte sich durch den Ansturm hindurch, aber als er einen ersten Blick in den Trakt werfen konnte, blieb ihm die Luft weg. Dutzende von Gefangenen liefen frei herum. Das Schott zu Trakt zwei war ebenfalls zerstört, und … ein Berg wuchs darin in die Höhe.


      Zwei weibliche Sorceri standen nicht weit von ihm entfernt. Declan erkannte Portia und Emberine – die Königin der Steine und die Königin der Flammen. Keine von beiden trug einen Wendelring, was bedeutete, dass beide im Vollbesitz ihrer gottlosen Kräfte waren.


      Mit einer einzigen Geste befahl Portia dem gewaltigen Felsfundament, weiter aufzusteigen.


      Emberine war neben ihr damit beschäftigt, alle Soldaten einzuäschern, die das Pech hatten, außerhalb des Forschungstrakts festzusitzen. Ein einziger Schuss gegen die Brust, und ihre Körper zerfielen zu Staub.


      Sollte dieser Fels noch weiter ansteigen, würde die gesamte Anlage zerstört werden. Declan wäre dann nicht mehr in der Lage, irgendjemanden auf dieser Insel vor der Selbstzerstörung zu retten. Er würde auch Regin nicht retten können.


      Regin. Jetzt endlich begriff Declan, was seine Opfer durchgemacht hatten, wenn er ihre Gefährten gefoltert hatte.


      Dieses wahnsinnige Verlangen zu beschützen.


      Ich muss die Sorceri ausschalten. Noch einmal brüllte er den Soldaten zu: »Stellung halten!«, und dann stürzte er sich Hals über Kopf in die Hölle.


      Während er sich durch das Chaos kämpfte, registrierte er vage, dass die Kreaturen ohne Wendelringe ausschließlich der Pravus-Allianz angehörten.


      Dieses »Wesen« war ausschließlich zu dem Zweck gekommen, um die eine Armee der Mythenwelt zu befreien. Und jetzt stürzte sich der Pravus auf seine geschwächten Gegner der Vertas.


      Regin war verletzt und trug vermutlich nach wie vor den Wendelring. Wenn das Glas ihrer Zelle zerspringen würde, wäre sie vollkommen schutzlos. Als Angehörige der Vertas würde auch sie zur Zielscheibe werden …


      Endlich gelang es Declan, sich ausreichend Raum zu verschaffen, um sein Gewehr zu heben und Portia ins Visier zu nehmen. Er drückte auf den Abzug und hielt ihn fest, aber noch ehe der Kugelhagel die Frau treffen konnte, ließ Emberine die Munition mitten in der Luft schmelzen.


      Dann wandte sich die Königin der Flammen zu ihm um, die Augen strahlten pure Niedertracht aus. Ein Feuerball loderte in ihrer erhobenen Handfläche auf. Declan schwenkte auf sie um und leerte das ganze Magazin, aber sie hatte den Ball bereits mit Raketengeschwindigkeit auf ihn abgefeuert.


      Ein tödlicher Schuss.


      Er erwischte ihn genau in der Brust und schleuderte ihn durch die Luft.
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      Dorada ist hier im Gebäude. Genau wie Lothaire vorhergesagt hatte.


      Seine Erzfeindin Nïx mochte in die Zukunft blicken können, er jedoch hatte den Durchblick. Er konnte mit unfehlbarer Genauigkeit vorhersagen, wie ein Mythianer auf gewisse Situationen reagierte.


      Das Miststück war wegen ihres Rings gekommen. Sie konnte jeden auf Erden aufspüren, der ihn zuletzt berührt hatte. Aber sie war auch hier, um sich zu rächen, und es kümmerte sie nicht im Geringsten, dass er in dem Krieg zwischen Gut und Böse nun schon seit Jahrtausenden auf ihrer Seite kämpfte.


      »Ich hab dir doch gesagt, dass wir bald entkommen werden«, sagte Lothaire mit heiserer Stimme zu dem Dämon auf der anderen Seite des Korridors. Seit Malkom Slaines Ankunft hatte Lothaire alles versucht, um ihn zu einer Allianz zu überreden. Immer wieder hatte er ihm geduldig die Vorzüge von Verbündeten in der Mythenwelt erklärt.


      Er selbst hatte mit allen möglichen Wesen einen Pakt geschlossen – was auch immer sein Endspiel erforderte. In vergangenen Zeitaltern hatte er Seite an Seite mit einer Walküre gekämpft, obwohl er sie eigentlich am liebsten gefoltert hätte. Außerdem hatte er sich mit verschiedenen Dämonarchien zusammengetan, die ihn für den Teufel persönlich hielten. Und er hatte sogar seinen übermächtigen Stolz unterdrückt und einem Vampirkönig Gefolgstreue geschworen, der auf Lothaires eigenem Thron saß …


      Doch obwohl Slaine zum Teil Vampir war, hasste er alle »Blutsauger«. Er hockte einfach nur da und grübelte unaufhörlich über seine Hexe nach, schmiedete Rachepläne und lehnte es ab, sich mit einem rotäugigen Vampir zusammenzutun.


      Obwohl ich alles über diese Welt weiß und Slain nur so wenig. Obwohl er in Oblivion ein Sklave war, und ich schon bald mein Königreich zurückerobern werde.


      Der Boden unter seinen Füßen bebte. Portia beschwor einen Berg herauf? Dann stimmten die Gerüchte also: Dorada nahm den Gefangenen die Wendelringe ab. Zumindest den bösartigen Gefangenen. Aber ihm war klar, dass er eine solche Gefälligkeit nicht von ihr erwarten konnte.


      Er hörte Metall, das verbogen wurde. Das stöhnende Geräusch hallte laut im Korridor wider, und die Wände verzogen sich. Das Glas seiner Zelle würde diesem Druck nicht mehr lange standhalten.


      Vielleicht konnte er es schaffen zu fliehen, ehe Dorada ihn erreichte?


      Nein. Da kam sie schon.


      Er hatte ihren Zorn durch seinen Leichtsinn auf sich gezogen, obwohl er es besser gewusst hatte. Aber für diesen Ring hätte er alles getan, denn das Endspiel verlangte es, um in der finalen Phase siegreich zu sein. Außerdem wäre er nie auf den Gedanken gekommen, dass er es einmal in diesem Zustand mit ihr aufnehmen müsste.


      »Auf die eine oder andere Weise wird dies noch heute Nacht ein Ende finden.« Lothaire lief auf und ab. Er war bereit für den Kampf, soweit das mit einem Wendelring um den Hals möglich war, und er war am Verhungern.


      Seit Wochen schon hatte er kein Blut mehr getrunken, und Chases Folter hatte ihm schwer zugesetzt. An einigen Stellen seines Körpers war immer noch keine Haut nachgewachsen. Aber zumindest hatte der Mistkerl ihm Salz gegeben, und Lothaire füllte sich nun damit die Taschen.


      In der Mythenwelt wusste jeder, dass der ansteckende Biss oder Kratzer eines Wendigos selbst einen Unsterblichen in einen der ihren verwandeln würde. Aber darüber hinaus wusste man nicht viel, weil nur wenige eine Begegnung mit ihnen intakt überlebt hatten.


      Doch vor einigen Jahrhunderten hatte ein Zauberer entdeckt, was Salz diesen Kreaturen antat. Jener Zauberer hatte unter Lothaires Fängen den Tod gefunden und ihm so wider Willen seine Erinnerungen und sein Wissen übertragen …


      »Ich bin längst bereit! Wo bleibst du denn, Dorada?«, brüllte Lothaire. »Komm und zeig dich mir, du alte Vettel!«


      Sekunden später erblickte er sie direkt vor Slaines Zelle: ein wandelnder Leichnam, umgeben von einem Rudel von Wendigos, die Schaum vor den Mäulern hatten.


      Sie war sogar noch abstoßender als vor wenigen Wochen, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte. Er kniff die Augen zusammen. Obwohl sie unverwundbar sein sollte, bedeckten Brandflecken ihre verweste Haut. Die Sterblichen hatten auf sie geschossen – und sie verwundet.


      Warum hatte sie sich nicht erst vollständig regeneriert, ehe sie angegriffen hatte? Sie konnte es wohl nicht abwarten, mich in die Finger zu kriegen.


      Augenblick mal … Dorada nahm Slaine das Halsband ab? Lothaire hatte Slaine eigentlich nicht für besonders bösartig gehalten, und für gewöhnlich irrte er sich in diesen Dingen nicht.


      Wem will ich etwas vormachen? Ich habe immer recht.


      Dann tauchte Emberine auf und zerschmetterte die Zellenwand des Dämons mit ihrem Feuer. Slaine, der Sklave, wurde von seinem Wendelring und aus der Zelle befreit? So eine Ungerechtigkeit!


      Dorada kam mit leisem Rascheln vor Lothaires Zelle zum Stehen und kreischte: »RIIIINNNNNNGGGGGG!«


      »Du weißt, dass ich deinen Ring nicht habe, suka.«


      La Dorada hob ihren verdorrten Arm. Auf ihr Zeichen hin stürzten sich die Wendigos alle zugleich gegen das Glas seiner Zelle. Während sie sich immer wieder dagegenwarfen, beschmierten Blut und hochinfektiöser Speichel das zersplitternde Glas. Immer wieder krachten ihre Klauen dagegen …


      Die Barriere zersprang. Der Gestank der Wendigos – und der mumifizierten Dorada – warf ihn fast um.


      Aber als die Kreaturen ihn attackierten, griff Lothaire in seine Taschen und bewarf sie mit Salz. Die Körnchen brannten sich in ihr ausgemergeltes Fleisch und ließen es verschrumpeln.


      Er zielte auf ihre Gesichter, um sie zu blenden. Rauch stieg von ihrem fauligen Fleisch auf, doch sie drängten sich immer weiter durch den Dunstschleier auf ihn zu.


      Er wich ihren messerartigen Klauen aus, schwang die Fäuste und ließ sie in alle Richtungen auseinanderfliegen, aber sie sammelten sich immer wieder neu und setzten ihren Angriff fort.


      Aus den Augenwinkeln heraus erspähte er Slaine, der gerade den Trümmern seiner Zelle entstieg. Während Lothaire sich mit den Wendigos herumschlug, brachte er mühsam heraus: »Slaine? Ich könnte Hilfe gebrauchen.«


      Dorada schwang den Kopf zu dem Dämon herum und kreischte: »RIIIINNNNNNGGGGGG?«


      Slaine machte sich auf den Weg. »Wie steht es jetzt um deine Loyalität, Vampir?«, rief er über die Schulter hinweg.


      Wenn du nicht für mich bist, bist du gegen mich, dachte Lothaire, während er einen weiteren Angriff abwehrte. Du hast die falsche Seite gewählt …


      Wieder und wieder musste er sich der tollwütigen Kreaturen erwehren. Aber das Beben unter seinen Füßen wurde immer schlimmer und beeinträchtigte sein Gleichgewicht. Die Decke senkte sich ab, und die ganze Einrichtung drohte einzustürzen. Er führte einen aussichtslosen Kampf.


      Mit einem Mal brach der Zement unter den Wendigos auf, und der gezackte Riss erweiterte sich rasend schnell …


      Mit einem ohrenbetäubenden Krachen tat sich die Erde auf, und fünf Wendigos stürzten in die Finsternis eines tiefen Abgrunds hinab. Die anderen klammerten sich an den Rand und bemühten sich verzweifelt, die Stahlstreben zu fassen zu kriegen, die aus dem zertrümmerten Beton herausragten.


      Unter dem enormen Druck ruckten die beiden Felswände des Risses vor und zurück, als ob die Erde atmete.


      Lothaire rammte den Wendigos den Absatz seines Stiefels auf die langen Finger, bis einer nach dem anderen hinunterfiel.


      Auf der anderen Seite der Spalte stand La Dorada und kreischte ihn an. Ihre Miene versprach unbeschreibliche Schmerzen.


      »Dann komm doch und gib mir den Rest!«, brüllte er, aber seine Muskeln zitterten, sein Körper war nach dem Kampf mit den Wendigos geschwächt … Sollte es etwa so enden? Würde Dorada ihn wirklich von dem fernhalten, wonach er sich so schrecklich sehnte? All die Jahrhunderte harter Arbeit, großer Opfer.


      Bei diesem Gedanken flackerte erneut Wut in ihm auf und brachte sein uraltes königliches Blut in Wallung. Denk an sie. So jung, so schön. Denk an diese unschuldigen Augen, die mit köstlicher Furcht zu dir emporblicken.


      Ein roter Schleier legte sich vor seine Augen. Wieder bebte die Erde. Die alte Mumie bewegte sich am Rande des Abgrunds.


      Mit letzter Kraft lief er auf den Rand zu und sprang auf einen Felsabsatz direkt unter ihr. Seine Hand schoss vor, packte ihren Knöchel, und mit einem grimmigen Schrei zerrte er daran.


      La Dorada schrie, als sie auf den Rücken fiel.


      Während er sich mit den Fingerspitzen der einen Hand festhielt, kämpfte er gegen ihre gewaltige Kraft an … zog mit aller Macht …


      Sie stürzte über den Rand hinweg. Aber noch während sie fiel, klammerten sich ihre Klauen an sein rechtes Bein, sodass sie an ihm herabbaumelte.


      »Lass los und gesell dich zu deinen Hunden, du Miststück!« Er rammte ihr den linken Stiefel in das grauenhafte Gesicht und zerschmetterte die eine Hälfte vollkommen. Ein weiterer Tritt nahm ihr das noch verbliebene Auge. Ein letzter Tritt …


      Dorada fiel in die Tiefe, doch ihr immer leiser werdender Schrei war noch lange zu hören … Dann herrschte dort unten – es mussten Hunderte von Metern sein – nur noch Stille.


      Seine Erleichterung war jedoch nur von kurzer Dauer. Die Felswände begannen, sich unter gewaltigem Stöhnen und Ächzen aufeinander zuzubewegen, und die Lücke zwischen ihnen schloss sich erschreckend schnell. Ein steinernes Maul mit Zähnen aus Stahl.


      Ihm brach der Schweiß aus und tropfte in seine Augen. Er griff nach den Stahlstäben über ihm … reckte sich … noch ein bisschen …


      Daneben.


      Wieder versuchte er zu klettern. Seine Muskeln waren matt, vollkommen ausgehungert. Der Drang loszulassen wurde immer größer.


      Ein Finger rutschte ab. Dann ein weiterer …
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      Überall wurde gekämpft. Direkt vor Regins und Natalyas Nase – und doch unerreichbar für sie.


      Während der Berg weiter emporstieg, schwankte das ganze Gebäude. Das Glas der anderen Zellen gab unter dem Druck nach, aber ihres schien unzerstörbar.


      Regin und der Feyde blieb nichts anderes zu tun, als das Chaos vor ihrer Zelle zu beobachten. Alle Geschöpfe der Vertas trugen ihre Wendelringe noch, aber kein Angehöriger des Pravus.


      Regin legte die Hände gegen die Scheibe. »Schick mich schleunigst aufs Feld, Coach …«


      »Ich bin bereit für das Spiel«, beendete Natalya den Satz.


      Mehrere Rudel verschiedener Gestaltwandler rangen miteinander: die Säugetierwandler der Vertas gegen die Amphibien des Pravus. Geflügelte Dämonen stapften durch den Trakt und zerrten Menschen in finstere Ecken, um sie zu vergewaltigen. Vampire der Horde nährten sich von den Sterblichen. Volós donnerte den Korridor auf und ab, die lange Mähne zu einem Zopf zurückgebunden, die Hufe staubig.


      Nur wenige Meter entfernt lauerten fünf verhungernde Sukkuben Uilleam MacRieve auf. Die Frauen trugen keine Wendelringe, was bedeutete, dass sie in diesem Augenblick vermutlich hundertmal stärker waren als der Lykae. Sie griffen alle gemeinsam an und schleuderten ihn direkt in die Glaswand von Regins Zelle.


      »Zerbrich das Glas, MacRieve!«, schrie sie.


      Seine Fäuste flogen, aber die Sukkuben wehrten seine Schläge mit Leichtigkeit ab. »Ich bin gerade ein bisschen beschäftigt, Walküre!« Er kämpfte, als hinge sein Leben davon ab, und schlug brüllend um sich.


      »Die meisten Kerle haben es normalerweise nicht so eilig, von ihnen wegzukommen«, murmelte Regin. Die Sukkuben besaßen Mittel und Wege, um Männer vor Lust schier in den Wahnsinn zu treiben. »Sollte er ihrem Zauber verfallen, werde ich weggucken. Echt. Ganz bestimmt.«


      »Ich wette, er kämpft gegen sie, weil er seine Gefährtin gefunden hat.«


      Regin runzelte die Stirn. Dann würde es ihn vernichten, mit einer anderen Frau zusammen zu sein, selbst unter diesen Umständen.


      Irgendwann brachten die ausgehungerten Sukkuben MacRieve – einen Lykae im besten Mannesalter – zu Fall und hielten ihn am Boden fest. Er musste sich entsetzlich fühlen …


      Als eine von ihnen ihm das Hemd vom Leib riss, spuckte er ihr ins Gesicht. »Ihr verdammten Huren! Ihr sollt in der Hölle schmoren!«


      Regin spürte, wie sich das Glas der Zellenwand unter ihren Händen wölbte. Es bekam die ersten Risse. »Natalya, wir zählen bis drei, und dann werfen wir uns, so fest es geht, gegen die Scheibe. Du fester als ich, schließlich haben die mich gerade erst filetiert.« Natalya nickte, und sie stellten sich ans andere Ende der Zelle. »Eins … zwei … drei.« Sie rannten los und rammten die Schultern gegen das Glas.


      Die Scheibe zersprang, sodass die beiden der Länge nach hinfielen. Durch den Druck flogen Scherben wie Kugeln durch den Korridor und durchsiebten die Sukkuben, rissen sie förmlich auseinander.


      MacRieve, der flach am Boden lag, kam praktisch ungeschoren davon. Er sprang sogleich auf und griff die fünf an. Seine Klauen trennten einen Kopf nach dem anderen ab und beendeten damit endgültig das Leben der weiblichen Ungeheuer. »Mein Dank gilt dir, Regin.« Zack. »Und deiner Freundin.«


      »De nada, Werwolf«, sagte Regin, die ihre Umgebung bereits nach einem Schwert, einem Rohr oder irgendetwas Brauchbarem absuchte.


      Natalya sammelte einige größere Glasscherben ein und stieß sie durch die Ärmel ihrer Jacke, um sie später einsetzen zu können. Dann sammelte sie noch weitere, die sie zwischen ihre Knöchel klemmte, bereit, sie jederzeit als Wurfgeschosse zu verwenden.


      Regin hob angesichts des Maschinengewehrs einer der toten Wache eine Braue. Sie schob den Fuß darunter und hob es an, sodass sie es bequem aufnehmen konnte.


      »Hast du so ein Ding denn schon mal abgefeuert?«, fragte Natalya.


      Die Mythenwelt verachtete diese Waffen, weil sie auf so schäbige Weise menschlich waren. »Hör mal, ich hab Terminator gesehen. Wie schwer kann das schon sein? Jetzt lass uns abhauen, wir müssen unseren Tiger suchen!«


      »He, wo läufst du denn hin, Walküre?«, rief MacRieve. »Der Ausgang ist auf der anderen Seite. Ich helf dir, sicher dorthin zu gelangen.«


      »Keine Chance. Ich muss noch jemand von dahinten holen.«


      Er zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Und ich muss da vorne jemand holen. Mögen die Götter mit euch sein.« Damit rannte er los.


      Natalya und sie liefen so schnell, wie Regins Verletzung es erlaubte. Während sie nach Thad suchten, hielt Regin gleichzeitig Ausschau nach Fegley, Dixon und vor allem Chase.


      »Ist das unser Tiger?« Regin zeigte ans andere Ende des Korridors. »Da am Rand der großen Spalte?« Wegen des vielen Rauchs war sie sich nicht sicher.


      Natalya wischte sich die Haare aus dem Gesicht. »Das ist er. Augenblick mal … was macht er denn da? Ist da hinten nicht Lothaires Zelle?«


      »Ja. Genau dort muss auch La Dorada sein.« Sie versuchten, ihn auf sich aufmerksam zu machen, aber dafür war der Tumult einfach zu groß. »Nat, lauf los und hol ihn! Schnell, ich bin direkt hinter dir.«


      »Alles klar!« Natalya stürmte davon, und Regin hinkte hinterher. Sie kam auf dem unebenen Grund nicht allzu rasch voran. Der Boden erhob sich immer wieder, um gleich darauf erneut zusammenzufallen, als ob er kochte. Überall um sie herum stürzten nun brennende Balken herab.


      Doch trotz des Lärms und des Chaos zuckten Regins Ohren. »Wir haben Gesellschaft!«, rief sie Natalya zu. Pravus-Gestaltwandler hatten ihre Witterung aufgenommen und verfolgten sie.


      Innerhalb weniger Sekunden waren die Feyde und sie vom Abschaum der Mythenwelt umringt: einem zusammengewürfelten Haufen von Kreaturen mit Schlangenaugen, gespaltenen Zungen und Schuppen. Einige besaßen Krokodilfänge und gepanzerte Haut.


      Regin entsicherte ihre Waffe und presste sie seitlich gegen ihre Hüfte. »Ihr wollt ganz sicher keinen Ärger mit uns. Sonst mach ich mit dem Ding hier Hackfleisch und vielleicht auch noch Kartoffelbrei aus euch.«


      Der Größte von ihnen lachte – so lange, bis Natalyas Glasscherbe ihm die Halsschlagader durchtrennte. Regin zielte und drückte den Abzug. Das Gewehr ruckte wie verrückt, während es Kugeln ausspuckte.


      Im Nu waren ihre Gegner durchlöchert wie Käse, ihre Körper nahezu halbiert. »Das macht Spaß! Coole Party!«


      Als sie alle am Boden lagen, tat Regins Brust höllisch weh, und in ihren Ohren klingelte es. Das Gewehr war heiß, und sie war möglicherweise ein klitzekleines bisschen darin verliebt.


      »Lass uns abhauen«, sagte Natalya.


      »Pass auf, hinter dir …«


      Volós baute sich vor ihnen auf und schnitt ihnen den Weg ab. Sein riesiger Körper erstreckte sich nahezu über die gesamte Breite des Korridors.


      »Sie haben diese schreckliche Frau getötet, Mister.«


      Als Lothaire hinaufsah, erblickte er einen jungen Mann, der über den Rand des Abgrunds hinwegspähte. Lothaire hatte La Dorada keineswegs getötet. Er hatte sich nur ein wenig mehr Zeit verschafft.


      »Ich hab’s gesehen. Jetzt wird alles wieder gut.«


      Am liebsten hätte er gelacht. »Seh ich aus, als ob alles wieder gut wird, Junge?« Aber es ging hier um eine größere Sache, und nicht nur um ihn selbst. Der Sieg war jetzt in greifbare Nähe gerückt. Er brauchte nur ein klein wenig Hilfe in seiner Zwangslage.


      Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er den naiven Unsterblichen über sich ansprach. Und dann muss ich nur noch neue Kraft tanken. »Wenn Sie mir vielleicht die Hand reichen würden.«


      »Klar doch.« Er legte sich flach auf den Boden und streckte ihm den Arm hin. »Ich bin Thaddeus Brayden. Sie können mich Thad nennen.«


      Lothaire nahm seine Hand, doch sein Blick hing an Thaddeus’ Hals, an der Haut gleich unter dem Metallring. Seine Fänge pochten bei diesem Anblick.


      Wie immer musste er vorsichtig bei der Auswahl seiner Opfer sein – er bewegte sich sowieso schon am Rande des Abgrunds. Je jünger, desto besser für ihn.


      Mit überraschender Kraft zog Thaddeus ihn hinauf in Sicherheit. »Wie heißen Sie?«


      Was für ein Geschöpf war dieses Kerlchen bloß? Für gewöhnlich erkannte Lothaire so etwas auf Anhieb, aber bei der Spezies dieses Jungen musste er passen. »Ich bin Lothaire. Der Erzverbündete.« Das war keine Lüge. Eine Frau hatte ihn einmal so genannt. »Dann auf zu terra firma.«


      »Terra wassa? Oh, sicher, klar doch.« Sobald sie sich vom Abgrund fort auf festeren Boden bewegt hatten, sagte der Junge: »Es war nett, Sie kennenzulernen, Mr Lothaire.«


      »Mir scheint, ich habe allen Grund, dir dankbar zu sein, Thaddeus.« Lothaire packte ihn am Hals und riss den Jungen mit dem Rücken an seinen Körper.


      »Was zur Hölle machen Sie denn da?« Thad wehrte sich vergeblich.


      Als Lothaire den Kopf senkte, murmelte er: »Und jetzt kommt auch noch eine Blutschuld dazu.« Er versenkte seine schmerzenden Fänge in den heißen Hals des Jungen und saugte mit aller Macht …
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      »Du solltest dich heute Nacht lieber nicht mit uns anlegen«, warnte Regin den König der Zentauren. Selbstverständlich trug er seinen Wendelring nicht mehr und hatte sich nicht nur eins, sondern gleich zwei Schwerter beschaffen können. »Lass uns einfach vorbei.«


      Er kam langsam näher und schwang die Schwerter mit übernatürlicher Geschwindigkeit. »Die Rache ist mein«, sagte er mit Blick auf Natalya.


      »Du hast keinen Streit mit den Walküren«, sagte Natalya. »Lass sie gehen.«


      »Sie ist eine Anführerin in der Vertas. Dies ist unsere Gelegenheit, euch alle auf einen Schlag zu vernichten.«


      Regin hob in aller Ruhe ihr Gewehr und zielte. »Du bist ein leichtes Ziel. Jede Menge Oberfläche, die man verwunden kann. Großwildjagd ist mein neues Lieblingsho…«


      Er griff an. Natalya schrie: »Schieß, Regin!«


      »Ich leg den Kerl um!«, brüllte sie und drückte den Abzug.


      Nichts.


      Sie hob ein Knie und schlug das Gewehr dagegen, dann versuchte sie es noch einmal. Oh, Scheiße.


      Volós kam mit wirbelnden Schwertern auf sie zugerast – ein tonnenschwerer erzürnter Zentaur.


      Regin duckte sich und schleuderte das Gewehr auf ihn, doch er schnitt es einfach entzwei. Natalya schleuderte sechs Glasscherben auf ihn. Sie versanken tief in seinen Flanken, aber er schien es gar nicht zu bemerken.


      Mit lautem Gebrüll stürzte sich die Feyde auf Volós und hieb ihre giftigen Klauen tief in seinen Körper, doch der Zentaur blieb völlig unbeeindruckt.


      Regin wusste auch, warum. Der Wendelring hatte all ihre Kräfte neutralisiert, also auch ihr Gift.


      Während Natalya ihn noch fassungslos anstarrte, trat Volós mit den Hinterbeinen aus. Seine mächtigen Hufe kamen mit ungeheurer Geschwindigkeit auf Regins Brustkorb zu.


      Feuer? Ich brenne? Wach auf …


      Declan zwang sich, die Augen zu öffnen, die Dunkelheit abzuschütteln.


      Mist! Seine Panzerweste stand in Flammen. Wie der Blitz richtete er sich auf und warf die Weste ab. Er war sich bewusst, dass sie der einzige Grund war, warum er überhaupt noch am Leben war.


      Er sah sich nach den Sorceri um. Aber sie waren weg, zweifellos sicher, dass sie ihn getötet hatten.


      Und während er bewusstlos dagelegen hatte, war der Berg der Königin der Steine weiter angewachsen, sodass sich die gesamte Struktur der Einrichtung vollkommen verzogen hatte.


      Langsam dämmerte es ihm: Schadensbegrenzung war nicht möglich, und genauso wenig würde er die Einrichtung wieder übernehmen können. Dieses Gebäude würde in kurzer Zeit einstürzen. Es war vorbei. Es würde keinen Abbruch der Selbstzerstörungssequenz geben.


      Wie lange noch, bis die Zeit abgelaufen war? Er blickte auf seine Uhr.


      Weniger als eine halbe Stunde.


      Ihm blieben nur noch Minuten, um Regin in Sicherheit zu bringen, und nur eine einzige beschissene Option.


      Sobald er sich taumelnd erhob, drehten die Kreaturen in seiner Nähe die Köpfe mit zuckenden Ohren oder Nasen in seine Richtung. Zahllose Blicke fixierten ihn. »Klingenmann«, flüsterten sie. »Das ist der Magister.«


      Sie griffen in einer Welle an. Er lud das Gewehr und eröffnete das Feuer. Im Nu war ein weiteres Magazin leer.


      Es waren zu viele. Keine Zeit zum Nachladen. Er schlang sich das Gewehr über die Schulter, zog sein Schwert und versuchte, sich damit einen Weg zu Regins Zelle zu bahnen.


      Doch dann hielt er mitten in einem Schlag inne und neigte den Kopf. Regins Schrei.


      Über das Chaos hinweg, das Gebrüll und die Explosionen, hatte Declan sie irgendwie gehört.


      Er strebte jetzt mit aller Macht in ihre Richtung und wich dabei seinen Gegnern aus, anstatt sie anzugreifen. Die Laute der Außenwelt drangen immer schwächer an seine Ohren, bis er nur noch sein eigenes Herz donnern hörte.


      Sein Körper veränderte sich allmählich. Mehr Blut wurde in seine Muskeln gepumpt. Sie saugten es gierig auf, als stünden sie kurz vor dem Verhungern, und wuchsen, wurden immer stärker. Endlich wusste er, wie er diesen Zustand nennen sollte.


      Berserkerwut. Eine Bestie regt sich in mir.


      Zum ersten Mal in seinem Leben leistete er keinen Widerstand, gab sich der Wut vollkommen hin. Nie zuvor hatte er die Transformation auf diese Weise gespürt. Weil ich noch nie das tat, wozu ich geboren wurde.


      Sie beschützen.


      Lothaire wich vor dem Jungen zurück und spuckte etwas Blut aus. Blut, das zum Teil vampirisch war, doch mit etwas anderem gemischt, das er nicht zu bestimmen vermochte. Lothaire wurde nicht oft überrascht, aber damit hatte er nicht gerechnet.


      Verdammt noch mal, wir trinken nicht von unserer eigenen Art! Er wirbelte Thaddeus herum und packte ihn bei den Oberarmen. »Was bist du?« Er schüttelte ihn. »Was – bist – du?«


      Der Junge sah ihn mit großen Augen an. »S-Sie haben mir gesagt, ich sei ein Vampir.«


      Lothaire spuckte noch einmal. »Dann haben sie aber nur die Hälfte mitgekriegt.« Angewidert ließ er ihn los. Seine Fänge schmerzten so sehr, dass sie sich vermutlich blau färben würden.


      »Werden Sie mich noch mal beißen?«, fragte Thad, den Blick auf das wilde Kampfgetümmel vor ihm gerichtet.


      Lothaire suchte bereits nach einem anderen Opfer. »Betrachte mich als immun gegenüber deinem Charme.« Sobald er einen Schritt tat, sprangen ihm die verschiedensten Wesen eilig aus dem Weg.


      »Äh, na gut. Dann folge ich Ihnen, Mister, wenn Sie nichts dagegen haben. Sie machen einfach den Weg frei.«


      »Du bist für mich so unbedeutend wie eine Fliege«, erwiderte Lothaire, ohne sein Tempo zu verlangsamen.


      »Das nehme ich mal als Einverständnis. Und wohin gehen wir?«


      »Ich muss den Klingenmann finden«, antwortete Lothaire abwesend. Und meinen Ring holen. Endlich. Er stürmte in die Richtung von Chases Büro.


      Als sich einige Ghule in ihrem Stumpfsinn auf sie stürzten, machte Lothaire kurzen Prozess mit ihnen. Jegliche Kreatur, die dumm genug war, ihn anzugreifen, bezahlte dafür mit ihrem Leben.


      Der Junge sah mittlerweile bewundernd zu ihm auf.


      Das war nur recht und billig.


      »Warten Sie mal, Mr Lothaire!«, rief Thaddeus hinter ihm. »Das da vorne sind meine Freundinnen! Das waren sie jedenfalls mal. Inzwischen wollen sie mich vielleicht lieber umbringen, wo ich doch ein Vampir bin und so. Aber sie kämpfen mit diesem riesigen Pferdeviech. Können Sie den nicht erledigen und sie retten?«


      Lothaire warf ihm einen eisigen Blick über die Schulter hinweg zu. »Ich soll einer Walküre und einer Feyde helfen?«


      Der Junge schluckte. »Hatten Sie nicht gesagt, Sie schulden mir noch was?«


      Lothaire musterte den Zentaur. Volós hatte ihm nicht Gefolgschaft geschworen.


      Wenn du nicht für mich bist …


      Regin sprang zurück und schaffte es so gerade noch, Volós’ Hufen auszuweichen, auch wenn sie dabei über eine kopflose Leiche stolperte. Natalya duckte sich immer wieder unter Volós’ Schwertern weg, aber er war einfach zu schnell. Es war nur eine Frage der Zeit.


      Als sie sich umblickte, entdeckte Regin ein weiteres Gewehr, das allerdings noch in der Hand einer bezwungenen Wache lag. Sie krabbelte schnell dorthin, aber der Mann war noch am Leben, so gerade. Als sie seine Waffe nehmen wollte, hielt er sie mit einer Hand fest, während er die andere auf seine Gedärme presste.


      Trotz des Tauziehens um das Gewehr entdeckte sie Thad ganz in der Nähe. »Tiger! Oh, den Göttern sei Dank.«


      Er drehte sich mit einem unsicheren Lächeln zu ihr um und rief: »Du willst mich nicht umbringen?«


      »Du bist so ein Idiot!«, schrie sie zurück. Sein Grinsen wurde breiter. Dann erst fiel ihr auf, mit wem er zusammen war.


      Thad folgte Lothaire wie ein Hündchen. Jetzt zeigte der Junge mit dem Daumen auf den Vampir und gab ihr ein Zeichen, dass alles okay sei.


      »Nein, Thad, halt dich fern von ihm!« Endlich schaffte sie es, sich das Gewehr zu schnappen, und zielte auf Lothaire.


      Klick. Klick. Leer? Mist! Ich hasse Gewehre.


      Aber während sie ungläubig zusah, schlich sich Lothaire von hinten an Volós heran und fuhr lässig mit den Klauen über die Hinterbeine des Zentauren, wobei diverse Sehnen durchtrennt wurden. Volós geriet ins Schwanken, seine Beine beugten sich in einem seltsamen Winkel.


      Wie der Blitz bewegte sich Lothaire um ihn herum. Er wich Volós’ Schwertern in aller Ruhe aus, als könnte er genau vorhersehen, wohin der Zentaur zielen würde. Der Vampir streckte seinen langen Arm aus und schlitzte Volós die Kehle auf, sodass das Blut nur so herausschoss.


      Als Lothaire eine Handvoll davon zum Mund führte, schrie Thad: »Oh Mann, das ist echt eklig!«


      »Es ist Muttermilch.« Der Vampir ging weiter, als hätte er nur kurz innegehalten, um sich die Schuhe zu binden.


      Volós suchte vergeblich nach Halt. Er ließ ein Schwert fallen und presste sich die Hand auf die klaffende Wunde an seinem Hals. Natalya nutzte die Gelegenheit, um sich die Waffe zu schnappen und Volós damit die Vorderbeine abzuschlagen, sodass er vornüberfiel.


      »Richte deinem Neffen meine besten Grüße aus!« Mit einem Siegesschrei schlug ihm die Feyde den Kopf ab.


      Rache. Einer erledigt, einer fehlt noch. »Schnapp dir deine Trophäe, Nat, und dann nichts wie weg.«


      Während Natalya den dicken Zopf von Volós’ Kopf absäbelte, packte Regin Thads Schulter. »Was hast du denn mit Lothaire zu schaffen?«


      Thad zeigte auf ihn. »Gleich ist er weg! Wir müssen uns an ihn halten.«


      »Das kannst du vergessen, Junge. Der bringt nur Ärger. Dieser Blutsauger ist das pure Böse.«


      »Nicht alle Vampire sind böse – ich bin’s doch auch nicht! Und er hat euch beiden das Leben gerettet, oder etwa nicht? Er ist stark genug, um uns hier rauszubringen. Nachdem wir den Klingenmann gefunden haben.«


      »Den Klingenmann?« Regin blickte Lothaire hinterher, der furchtlos durch das Chaos schritt. Er schnitt wie ein Schneepflug durch die Masse, während rechts und links die schrecklichsten Wesen in Deckung gingen. Lothaire kann mich zu Chase bringen. »Ich folge ihm.« Sie riss Volós das zweite Schwert aus den verkrampften Fingern.


      »Oh, prima«, sagte Natalya. »Sei nur vorsichtig, Thad. Und nimm das hier.« Sie reichte ihm ihr Schwert. Sie zog es vor, sich wieder mit Glasscherben zwischen den Fingern zu bewaffnen. »Erst zuschlagen, dann fragen.«


      Als die drei Lothaire einholten, runzelte er angesichts seiner neuen Gefolgschaft zwar die Stirn, ließ sich aber nicht dazu herab, sie auszulöschen.


      Als sie an Carrows Zelle vorbeikamen, spähte Regin hinein, aber die Insassen waren längst fort. Es lag auch kein Aschehaufen darin, darum hielt Regin an dem Hoffnungsschimmer fest. Brandr war ebenfalls fort.


      Sie entdeckte Chase gerade in dem Moment, in dem Lothaire vor ihr erstarrte. Der Magister kämpfte sich einen Weg durch den Trakt, und irgendwie gelang es ihm, die Scharen angreifender Kreaturen immer wieder abzuwehren.


      »Er gehört mir«, sagten Regin und der Vampir gleichzeitig.


      Lothaire drehte sich zu ihr um, seine Bewegung ebenso geschmeidig wie bedrohlich, sein blutverschmiertes Gesicht so hart wie das einer Marmorstatue. »Chase bleibt vorerst am Leben – oder du bleibst es nicht.«


      Gerade als Regin ihr Schwert hob und den Mund öffnete, um zu widersprechen, translozierten sich mehrere Vampire um sie herum.


      Rotäugige Vampire der Horde, und sie starrten Lothaire überraschend wütend an.


      »Wir haben nach dir gesucht, Lothaire«, sagte der Größte von ihnen. »Dachtest du wirklich, wir würden nicht herausfinden, dass du den Pravus hintergangen hast?«


      »Der Erzfeind hat sich offensichtlich mit der Vertas verbündet«, fügte ein weiterer hinzu, »und macht jetzt gemeinsame Sache mit einer Walküre, einer Feyde und einem …« Er winkte abwertend in Thads Richtung.


      »Du hast den König der Wutdämonen befreit«, sagte der Anführer. »Er bewacht den Brunnen zusammen mit seiner Königin, und wir können ihn nicht zurückerobern.«


      »War ich das?« Lothaire zuckte lässig mit den Schultern, aber seine Augen röteten sich. »Ach ja, in der Tat.«


      Regin hatte schon davon gehört, dass er den Dämonenkönig Rydstrom befreit hatte, einen Verbündeten der Vertas. Sie hatte sich gefragt, was wohl die Motive des Vampirs gewesen sein mochten. Aber dann erfuhr sie, dass Lothaire einen hohen Preis für seine Kooperation forderte: Rydstroms Eid, dem Vampir in der Zukunft zu geben, was der fordert, egal worum es sich handelt.


      »Könnten wir die Angelegenheit jetzt vielleicht abschließen?« Lothaire seufzte. »Ich muss noch dringend etwas erledigen.«


      Die Vampire schienen über seine Unverfrorenheit erstaunt. Die meisten von ihnen kreisten nun Lothaire, Natalya und Thad ein, aber ein Trio umzingelte Regin und trennte sie so von den anderen.


      »Du hast im Laufe deiner unendlichen Lebenszeit so viele unserer Brüder ermordet, Walküre«, sagte einer von ihnen, »jetzt wirst du endlich dafür bezahlen.«


      »Wir werden dich nicht töten«, sagte ein anderer. »Noch nicht.«


      Sie translozierten sich um sie herum, mal hierhin, mal dorthin, schlugen zu, um gleich darauf wieder zu verschwinden, ehe sie mit ihrem Schwert zurückschlagen konnte. Der Wendelring machte sie so schwerfällig …


      Einer schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht, sodass ihr Kopf zurückflog. Ihr Mund blutete, ihre Klammern schmerzten. Der Schlag des Nächsten schleuderte sie über den mit Glasscherben übersäten Boden. Sie hinterließ eine blutrote Spur, wie ein Mopp. Der Dritte hob ihren schlaffen Körper an Hals und Oberschenkel hoch und schleuderte sie gegen eine wankende Mauer.


      Noch ehe sie wegkriechen konnte, brach die Mauer über ihr zusammen und begrub ihren Körper unter sich. Der Schmerz explodierte überall zugleich, und sie drohte das Bewusstsein zu verlieren.


      Doch die Vampire waren noch nicht fertig mit ihr. Einer packte ihre Haare und zog sie aus dem Trümmerhaufen heraus. Sie schrie wie am Spieß.


      Aus weiter Entfernung, so als träumte sie, hörte sie eine Antwort – Chases Brüllen.


      Plötzlich blitzte eine Schwertklinge an der Kehle des einen Vampirs auf. Sein Kopf fiel zu Boden.


      Die übrigen beiden gingen auf ihren Angreifer los.


      Chase. Er stand einfach nur da. Seine Augen funkelten, sein Körper war riesig, seine Muskeln angeschwollen in der Berserkerwut.


      Die Vampire stürzten sich auf ihn. Mit unfassbarer Geschwindigkeit durchtrennte er dem einen den Hals, während er den anderen bei der Kehle packte.


      Er drückte zu … und drückte. Diese brutale Kraft … Die Augen des Vampirs quollen aus ihren Höhlen hervor, kurz bevor Chase den Kopf mit bloßer Hand vom Körper abriss.


      Gleich darauf schaffte er die Betonmassen beiseite, als wären sie federleicht. »Halt durch, Walküre.« Mit unerwarteter Zärtlichkeit hob er sie auf und drückte sie an seine Brust. »Ich bring dich hier raus.«


      »Ich hasse dich.« Sie war zu schwach, um sich gegen ihn zu wehren. So schwindelig. Aber sie durfte jetzt nicht in Ohnmacht fallen, inmitten all ihrer Feinde … Ihre Walküreninstinkte warnten sie lautstark, auf der Hut zu sein.


      »Hass mich, so sehr du willst – nachdem ich dir das Leben gerettet habe.«


      Als Chase sie hochhob, blickte sie auf das Getümmel zurück. Lothaire war immer noch in einen Kampf auf Leben und Tod verstrickt. Waren Natalya und Thad entkommen? Ja, Natalya hatte irgendwie einen Elektroschocker in die Finger bekommen und drohte zu feuern, während Thad und sie sich langsam rückwärts aus dem Chaos zurückzogen. Er suchte die Umgebung ab und rief immer wieder: »Regin!«


      Regin holte Luft, um zu antworten …


      »Oh nein, Walküre.« Chase legte ihr die behandschuhte Hand auf den Mund, während er sich in die entgegengesetzte Richtung aufmachte.


      Erst als sie in einiger Entfernung waren, ließ er wieder los.


      »Warum … mich gerettet?« Sie kämpfte, doch seine unbarmherzige Miene verschwamm vor ihren Augen.


      »Weil ich beschütze, was mir gehört«, knurrte er, während er auf sie hinabsah.


      Dann verschluckte sie die Dunkelheit.
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      Declan hielt Regins schlaffen Körper mit dem einen Arm fest, mit dem anderen führte er sein Schwert und schlug den Weg frei. Immer noch von dieser unglaublichen Kraft erfüllt, kämpfte er sich nahezu mühelos durch das Gedränge. Jedes Mal, wenn er die Klinge schwang, vor und wieder zurück, fielen Köpfe, die das Blutbad noch vergrößerten.


      Überall lagen verstümmelte Leichen. Grauenhafte Kreaturen verschlangen gefallene Soldaten und vergewaltigten andere Sterbliche. Einige Wesen verfügten über menschliche Waffen, was bedeutete, dass das Waffenlager bereits geplündert worden war.


      Als er zu Boden blickte, sah er den abgetrennten Arm einer Frau, der immer noch im Ärmel eines blutgetränkten Laborkittels steckte. Gleich daneben lag Dixons überdimensionale Brille, zertreten in einer Blutlache von ähnlich gewaltigen Ausmaßen. Das konnte sie unmöglich überlebt haben.


      Also, Vincente wurde vermisst, Fegley war vermutlich gefallen und Dixon tot …


      Der Boden unter seinen Füßen bewegte sich.


      Immer noch wuchsen Felsen in die Höhe, und überall loderten Flammen. Das gesamte Gebäude war instabil, konnte jeden Moment in sich zusammenbrechen. Die Zeit rannte ihnen davon.


      Wenn er einen der Wagen erreichen würde, könnte er zu einer kleinen Start- und Landebahn nur wenige Kilometer entfernt fahren. Dort stand eine alte Zweipropellermaschine, die sich möglicherweise sogar starten ließ. Aber der Fuhrpark lag viel zu weit entfernt.


      Mit etwas Glück würde er ein Fahrzeug an der Laderampe des Magazins finden. Während er sich dorthin auf den Weg machte, warf er einen kurzen Blick auf Regins neue Verletzungen. Da war zu viel Blut, um das genaue Ausmaß des Schadens einschätzen zu können, aber er sah immerhin, dass die Klammern gehalten hatten. Sie würde gesund werden. Sie würde wieder strahlen.


      Dafür werde ich sorgen.


      Als er sie vor den Vampiren gerettet hatte, hätte er seinen Anspruch, sie zu beschützen, am liebsten laut herausgeschrien. Das Bedürfnis, sie zu seiner Frau zu machen und sie bis zum letzten Atemzug zu verteidigen, war ein Urinstinkt und tief in ihm verwurzelt.


      Gott möge ihm beistehen, denn er hatte sich dem Instinkt nun vollkommen ergeben. Declan hatte nichts anderes mehr, woran er sich festhalten könnte, keinen anderen Grund zu kämpfen, als das, was er für sie empfand. Und jetzt wuchs dieses Gefühl in ihm, loderte empor wie ein außer Kontrolle geratenes Feuer. Mein.


      Ich würde sterben, um sie zu beschützen. Diese Erkenntnis schockierte ihn nicht im Geringsten, sondern bestätigte nur das, womit er schon seit Wochen zu kämpfen hatte.


      Sobald er den Eingang zum Lager erreichte, schob er die Doppeltür auf. Durch Risse in der Decke regnete es herein, und der Boden war uneben. Es war stockfinster, doch er konnte klar und deutlich sehen. Ein weiteres Mysterium hatte eine Erklärung gefunden: Berserkersinne.


      Er sah sich um, suchte alles ab … Da, ein Wagen! Er rannte hinüber und verlangsamte seine Schritte erst, als er davorstand. Ein Balken hatte den Motor zerquetscht.


      »Mist!«


      Noch einundzwanzig Minuten. Er wandte sich wieder dem Eingang zu.


      Brandr blockierte ihm den Weg mit erhobenem Schwert.


      Nach einem einzigen Blick auf Regin entgleisten dem Mann die Gesichtszüge. Declan glaubte zu hören, wie er »Ich habe schon wieder versagt« murmelte. Dann ging Brandr zum Angriff über. »Leg sie hin, du krankes Stück Scheiße!«


      Declan hob sein Schwert, die Spitze auf den anderen Berserker gerichtet. »Ich will nicht mit dir kämpfen«, sagte er aufrichtig. Was auch immer Declan von ihm hielt, dieser Mann hatte Regin immer beschützt. »Für so was habe ich keine Zeit.«


      Brandr schien noch größer zu werden, seine Augen flackerten, aber der Wendelring hielt ihn davon ab, den Zustand der Berserkerwut zu erreichen. »Gib sie mir!«


      Eine Pattsituation.


      »Das wird nicht passieren.«


      »Dann kämpfen wir …« Brandr verstummte. »Wendigos im Anmarsch. Ich kann sie riechen.«


      Rote Augen tauchten in einer düsteren Ecke des Lagers auf. Sie blockierten den einzigen Ausgang. Dutzende der Kreaturen kamen langsam näher. Von ihren Fängen tropfte Geifer, die Klauen ihrer Füße klickten auf dem Beton.


      Declan drückte Regin noch fester an sich. »So eine verfickte Scheiße!« Sie regte sich und versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust, erwachte aber nicht.


      »Ja, das seh ich genauso«, murmelte Brandr.


      »Wir lassen unseren Streit vorerst beiseite«, sagte Declan. »Wenn du Regin sicher hier herausbringen willst, dann haben wir das gleiche Ziel.«


      »Zieh deinen Handschuh aus, Klingenmann, und befrei mich von diesem Kragen. Sonst haben wir keine Chance.«


      »Ich kann ihn nicht aufschließen.«


      »Und das soll ich dir glauben?«


      Auch wenn ihm die Worte beinahe im Hals stecken blieben, sagte Declan: »Ich schwöre es … beim Mythos.«


      Als er das hörte, stieß Brandr zischend einen Fluch aus. »Ein Kratzer, Chase. Das reicht schon aus. Ich werde dich erlösen, sollte es passieren.«


      Declan lehnte Regin gegen die Rückwand. »Für mich gilt dasselbe, Brandr«, sagte er und wandte sich der drohenden Gefahr zu.


      Der größte Wendigo stieß einen kehligen Laut aus, woraufhin das ganze Rudel angriff.


      Declan und Brandr kämpften Seite an Seite. Ihre Schwerter sausten immer wieder herab, und das braune Blut dieser Kreaturen sprudelte in hohen Bogen.


      »Wenn das hier vorbei ist, geht sie mit mir«, sagte Brandr und schlug in einem Nebel sprühenden Blutes einen weiteren Kopf ab.


      »Nur über meine Leiche.« Declan enthauptete den Nächsten.


      »Kein Problem. Nach allem, was du ihr und mir angetan hast? Willst du ihr vielleicht noch mehr zumuten?«


      Mit jedem Schwerthieb überkam Declan immer mehr das überwältigende Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben. Irgendwie wusste er, wann Brandr zuschlagen würde, konnte spüren, wann er dem Schwert des Mannes ausweichen musste. Es war wie Ebbe und Flut zwischen ihnen, sogar während sie weiterhin stritten.


      »Ich habe Regin das nicht angetan! Ich habe es auch nicht befohlen, ich wusste es ja nicht mal!« Zack.


      »So ein Quatsch!« Ein Schwert sauste pfeifend durch die Luft.


      »Es ist wahr.«


      »Spielt keine Rolle, Klingenmann. Es ist unter deiner Aufsicht passiert. Du hast sie gefangen genommen. Du bist verantwortlich. Bei den Göttern, Mann! Ihre Haut leuchtet nicht mehr!«


      Der Berserker hatte recht. Das alles ist meine Schuld. Er musste dafür büßen. »Ich versuche, sie hier lebend rauszukriegen. Es gibt ein Flugzeug, aber uns läuft die Zeit davon …«


      »Das ist im Moment meine kleinste Sorge.«


      Für jeden Wendigo, den sie erledigten, schien ein weiterer aufzutauchen. Sie waren umzingelt. Schließlich kämpften Brandr und er Rücken an Rücken, mit Regin in der Mitte. So kämpfen Berserker. Rücken an Rücken beschützen sie den Siegespreis.


      Als sich der Kreis des Rudels noch enger um sie zusammenzog und Declan um Haaresbreite dem Hieb einer messerscharfen Klaue entging, sagte Brandr über die Schulter hinweg: »Sie sind zu nah. Zu viele. Ich übernehme Regin. Dann dich.«


      Declan schwang sein Schwert wild um sich. »So weit ist es noch lange nicht!« Aber in seinem Herzen wusste er, dass Brandr recht hatte.


      Wieder ein Hieb, der knapp danebenging. Kein Platz zum Bewegen …


      Auf einmal ragten Glasscherben aus den Hälsen und Beinen der Wendigos. Die Kreaturen torkelten und versuchten verzweifelt, sich mit den Klauen von den Scherben zu befreien.


      Declan durchtrennte einer den Hals. »Fragen werden später gestellt.«


      Brandr und er nutzten die Verletzungen der Wendigos aus und erledigten einen nach dem anderen. Und endlich tauchten keine neuen mehr auf, um den Platz der gefallenen einzunehmen.


      Als sich ein Meer von zuckenden, kopflosen Leichen vor ihnen erstreckte, rief Brandr: »Wer zur Hölle ist da?«


      Natalya schlenderte aus den Schatten heraus, mit Glasscherben zwischen den Fingern jeder Hand und einem Elektroschocker, der an einem Riemen über ihrer Schulter hing.


      »Das bedeutet Ärger«, murmelte Brandr.


      Sie nickte. »Davon kannst du ausgehen.«


      Dieser Halbling folgte ihr, vollkommen außer Atem, ein wilder Ausdruck in den Augen, und sein Schwert war mit braunem Wendigoblut besudelt. Auf dem Rücken trug er ein ziemlich großes Bündel. Was mochte da drin sein?


      »Haben wir da etwas von einem Flugzeug gehört?«, fragte Natalya.


      Declan ignorierte sie und wischte sein Schwert an der Sohle seines Stiefels ab, um das infektiöse Blut von seiner Klinge loszuwerden. Dann steckte er das Schwert in die Scheide und hob Regin auf.


      Immer noch bewusstlos. Wie schwer waren ihre Verletzungen? Sie muss beim Einsturz der Mauer innere Blutungen davongetragen haben. Er musste sich ständig ins Gedächtnis zurückrufen, dass sie es überleben würde. Wie oft hatte er die Widerstandskraft der Unsterblichen verflucht?


      »Wurde der Flug bereits aufgerufen?«, erkundigte sich die Feyde. »Ich bin im Vielfliegerprogramm und bevorzuge ein vegetarisches Abendessen.«


      Declan wandte sich mit Regin dem Ausgang zu. »Lass den Quatsch. Wir sind voll«, sagte er über die Schulter hinweg.


      Brandr würde er mit an Bord nehmen, weil er dem Mann etwas schuldete, aber bestimmt keine weiteren Misskreaturen.


      Die Stimme der Feyde wurde drohend. »Möchtest du deine Entscheidung vielleicht noch mal überdenken, Klingenmann?«


      Er hörte das unverkennbare Summen eines feuerbereiten Elektroschockers und wandte sich langsam um. »Du hast nur eine begrenzte Anzahl von Schüssen mit dem Ding.«


      »Deswegen habe ich es auch nicht gegen die Wendigos eingesetzt. Jedenfalls brauche ich nur einen Schuss, um dich zu erledigen.«


      Ein Stromschlag würde in der Tat reichen, um ihn zu töten.


      »Denk nach, Chase!«, fuhr sie fort. »Wenn wir anderen Kreaturen begegnen, vielleicht irgendwem, der dich tot sehen will – das sind schließlich nicht wenige –, dann können wir dir im Kampf beistehen.«


      »Da hat sie nicht unrecht«, sagte Brandr. »Wie viele Wendigos sind noch hier?«


      »Dutzende.«


      Brandr fluchte leise vor sich ihn. »Und dieses Wesen, das von außerhalb kam, diese Dorada, hat sogar noch mehr mitgebracht. Was ist mit Ghulen?«


      »Hunderte.«


      »Dann brauchen wir sie«, sagte Brandr. »Und den Jungen.«


      »Wir brauchen den Elektroschocker und sonst nichts.« Sie rührte sich nicht vom Fleck. Sie vergeudeten nur ihre Zeit. Er stieß einen Fluch aus. »Uns bleiben nur noch wenige Minuten, um das Flugzeug zu erreichen, ehe sich die ganze Insel in Luft auflöst. Wenn irgendwer von euch auf dem Weg umkommt, steige ich einfach über die Leiche hinweg.« Mit diesen Worten rannte Declan aus dem Lager. Er führte sie durch eine verrauchte Werkstatt und dann in die stürmische Nacht hinaus.


      Der Regen prasselte auf sie herab, aber Regin blieb bewusstlos, während sie auf die Landebahn zueilten. Die kleinere Piste war eine ältere Version der gegenwärtigen genutzten, auf der Transportflugzeuge landeten, entladen wurden und umgehend wieder abhoben.


      Doch irgendetwas erregte seine Aufmerksamkeit auf der anderen Seite des Geländes. Es war Vincente, der Hand in Hand mit einem Sukkubus lief. Er trug kein Hemd, und sie wirkte nicht mehr ausgezehrt …


      Da schlich sich von hinten ein Vampir mit erhobenem Schwert an sie heran.


      »Vincente!«, brüllte Declan warnend, aber durch den Sturm war er nicht zu hören.


      Der Vampir schlug zu. Erst in letzter Sekunde schubste der Sukkubus Vincente aus dem Weg und fing den Hieb mit seinem Arm auf. Vincente wirbelte herum und schoss dem Blutsauger mit einer Schrotflinte ins Gesicht, bevor er rasch seine blutende Frau hochhob.


      Declans Verstand konnte das Gesehene kaum fassen. Der Sukkubus hatte den Hieb für einen Sterblichen abgefangen.


      »Vincente!«, brüllte er noch einmal.


      Diesmal fuhr der Kopf des Wachmanns herum. Ihre Blicke trafen sich. Declan winkte ihn zu sich, aber Vincente schüttelte den Kopf. Als Declan auf seine Uhr deutete – hier geht gleich alles in die Luft, Junge! –, nickte der Mann und eilte auf den Wald zu.


      »Gott sei mit dir, Vincente«, sagte Declan und eilte weiter. In einiger Entfernung entdeckte er jetzt den zerfetzten Windsack des Hangars, der im Sturm flatterte. »Wir sind fast da«, murmelte er an Regin gerichtet. Bis jetzt waren sie auf keine andere Kreatur getroffen – zumindest auf keine, die auf einen Kampf aus war.


      »Wo ist der Flugplatz?«, fragte die Feyde, während sie sich ihm näherten.


      »Hier.«


      »Ist das ein Hangar oder eine Scheune? Ich bin verwirrt.«


      Die breiten Eingangstore waren mit einem Vorhängeschloss verschlossen. Declan nahm Regin auf den einen Arm und benutzte seine freie Hand, um die Kette abzureißen. Diesmal war sogar er selbst erstaunt über seine Kraft. Dann schoben Brandr und er die Tore auf. Im Inneren befand sich ein altes Aufklärungsflugzeug, eine schon arg mitgenommene Propellermaschine mit sechs Plätzen.


      Brandr hob die Brauen. »Das soll das Flugzeug sein?«


      Declan öffnete die Tür der Cessna und eilte die Stufen hinauf. »Es wird uns jedenfalls von hier wegbringen.« Er legte Regin auf die hintere Bank und kletterte ins Cockpit.


      »Gibt es denn keine andere Möglichkeit, diesen Felsen zu verlassen?«


      Es gab eine, und zwar ein Boot an einem Ankerplatz an der Westseite der Insel. Aber das wäre sogar noch gewagter als dies hier, und abgesehen davon könnten sie es sowieso nicht mehr rechtzeitig erreichen. »Willst du jetzt mitfliegen oder nicht?«


      Brandr folgte ihm und nahm den Platz des Kopiloten ein. »In der Not frisst der Teufel Fliegen.«


      Die Feyde und der Halbling folgten ihm eilig hinein. Das Bündel des Halblings nahm einen ganzen Sitz ein.


      Natalya wollte die Tür aufziehen, zögerte aber. »Na, jetzt seht euch nur mal an, wer da kommt.«


      Lothaire war soeben im Hangar aufgetaucht. Er trug zwei MK-17 über den Schultern und ein blutiges Schwert in der Hand. Seine Kleidung war voller Brandlöcher. Bisse und klaffende Wunden zierten jeden einzelnen Zentimeter seiner sichtbaren Haut.


      »Wie bist du denn den ganzen Vampiren entkommen, die es auf dich abgesehen hatten?«, fragte Natalya.


      »Ich bin eben gut«, stellte Lothaire nüchtern fest.


      Sie zielte mit dem Elektroschocker auf ihn. »Kann schon sein, aber du kommst nicht an Bord dieses Flugzeugs, Vampir.«


      Thad schaute hinaus. »Lass ihn rein, Nat!«


      Brandr und Declan wandten sich wie ein Mann in ihren Sitzen um und brüllten: »Das kannst du vergessen!«


      »Auf gar keinen Fall!«


      Lothaire warf einen mitleidigen Blick auf Natalyas Waffe, dann legte er den Kopf abrupt auf die Seite. »Zufällig lege ich gar keinen Wert darauf, an Bord dieses Flugzeugs zu kommen. Wir reden weiter, wenn ihr wieder unten seid.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ den Hangar.


      Wieder unten? »Diese verrückten Vampire der Horde«, murmelte Declan, während er die Motoren anließ. Er verbarg seine Erleichterung, als beide starteten und die Propeller sich zu drehen begannen.


      Noch ein Wunder? Die Tankanzeige zeigte den Höchststand an. Aber nur Gott allein wusste, wie lange sich dieser Treibstoff schon im Tank befand.


      »Wie weit ist es bis zum Festland?«, fragte Natalya. Sie saß auf Thads Schoß – dem einzigen verbliebenen Sitzplatz.


      »Achthundert Meilen.«


      Brandr stieß ein Lachen aus. »So weit kommt diese Kiste nicht!«


      »Es gibt in der Nähe noch eine Einrichtung auf einer anderen Insel.« Im Grunde war es kaum mehr als eine nicht gepflasterte Piste und ein Camp. »Dort überlegen wir uns die nächsten Schritte.« Er blickte auf seine Uhr. Die Brandsätze würden in zwei Minuten detonieren.


      »Wir haben Gesellschaft!« Thads Gesicht klebte förmlich am Fenster. »Wendigos auf der Startbahn.«


      Es blieb keine Zeit mehr für einen Systemcheck. Declan drückte den Gashebel, und das Flugzeug bewegte sich holpernd aus dem Hangar hinaus. Er fuhr die Piste hinunter und bemühte sich, Distanz zwischen sich und dem heranziehenden Pulk Wendigos zu schaffen.


      Um abzuheben, musste er eine Mindestgeschwindigkeit von achtzig Meilen pro Stunde erreichen. Achtzig – mit kalten Motoren, einer verkürzten Piste und unvorhersehbaren Windböen. Am anderen Ende der Piste stand eine Reihe Fichten wie eine bewegliche Wand, deren Spitzen vom Wind hin und her gepeitscht wurden. Da muss ich drüber weg.


      Mit angezogenen Bremsen gab er Vollgas. Der Drehzahlmesser schlug wild aus, die Motoren brummten. Über die Schulter hinweg fuhr er Thad an: »Ich hoffe nur, der Scheiß in deinem Rucksack ist wirklich wichtig, Kleiner.«


      »Das ist er!«


      Mit einem Fluch löste Declan die Bremsen, und sie preschten vor. Sie beschleunigten weiter … und weiter …


      Er erwartete, dass der Arsch der Mühle jeden Moment von der Druckwelle einer Explosion getroffen würde.


      »Diese Bäume kommen aber verdammt schnell näher, Klingenmann«, sagte Natalya.


      »Chase, gib Vollgas, verdammt noch mal!«, brüllte Brandr.


      »Was meinst du denn, was ich tue?«, gab er ruppig zurück.


      Fünfzig Meilen pro Stunde. Sechzig.


      In letzter Sekunde zog er das Steuerhorn mit aller Kraft zurück. Die Nase schoss in die Höhe, das Hinterteil kratzte über den Boden. »Komm schon, komm schon.« Er hielt die Luft an …


      Die Räder streiften die Baumwipfel. Dann flogen sie.


      Als sie eine Sicherheitsmindesthöhe erreicht hatten, schloss Declan kurz die Augen. »Wir haben es geschafft.«


      Die drei Passagiere, die bei Bewusstsein waren, seufzten erleichtert auf.


      »Wir haben’s geschafft! Das war echt das Coolste, was ich je erlebt habe«, sagte der Halbling. »Wie wir diese Wendigos abgehängt haben …« Seine Miene war lebhafter denn je. »Ich bin noch nie in einem Flugzeug geflogen.«


      Oh doch, dachte Declan, gerade als Natalya sagte: »Das musst du aber, Junge.« Sie sprach zu Thad, aber ihr wütender Blick galt Declan, als sie weitersprach. »Man hat dich hierhergeflogen, nachdem die Männer des Magisters dich, einen achtzehnjährigen Jungen, aus deinem guten und anständigen Leben in Texas mit deiner Mutter und deiner lieben Omi entführt haben.«


      Der Halbling wandte sich wieder zum Fenster. »Ich vermisse sie.« Dann korrigierte er Natalya geistesabwesend. »Ich bin gerade siebzehn geworden.«


      Natalya verzog das Gesicht. »Oh.«


      »He, Nat, wirf mal einen Blick zurück.«


      Declan sah ebenfalls auf die Einrichtung zurück – oder auf das, was von ihr übrig geblieben war. »Oh Gott.«


      Mitten auf dem Gelände ragte eine gewaltige Felsmasse aus den Flammen empor. Über den Ruinen flogen Zementblöcke durch die Luft. Trotz des strömenden Regens loderten überall Flammen – es war ein apokalyptisches Bild.


      Mein Lebenswerk.


      »Man erntet, was man sät, Klingenmann«, murmelte die Feyde.


      Sie hatte recht. Diese Nacht hatte ihm gezeigt, was all seine Arbeit, seine Anstrengungen, seine Disziplin ihm eingebracht hatte: nichts. Er hatte alles verloren: Heim, Arbeit, Leben. Und nach Webbs Verrat blieb ihm nicht einmal ein einziger Freund auf der ganzen Welt.


      Und dass es in der Tat Verrat war, sah Declan jetzt in aller Deutlichkeit. Er wusste, was Regin mir bedeutete. Meine Frau. Und doch hatte Webb sie auf unvorstellbare Weise gequält.


      Declan warf einen Blick zurück auf Regin, die auf der Sitzbank ausgestreckt lag. Was sollte er jetzt tun? Wohin sollte er gehen? Er wusste nur eins: Er wollte in ihrer Nähe sein, aber sie würde mit Sicherheit nicht mit ihm zusammen sein wollen.


      »Ich dachte, die Insel würde sich in Luft auflösen«, sagte Brandr.


      Declan blickte auf die Uhr. Die Selbstzerstörung war seit neun Minuten überfällig. »So hätte es sein sollen.« Er musterte die Landschaft unter ihnen. Keine einzige Detonation. Irgendetwas musste sie wohl verhindert haben.


      Er hatte keine Ahnung, ob das nun gut oder schlecht war, aber heute Nacht würde es wohl keine Explosionen mehr geben.


      »Was ist das?« Brandr zeigte auf etwas vor ihnen.


      Declan spähte in die Nacht hinaus. Er kniff die Augen zusammen und wischte die Windschutzscheibe mit dem Ärmel ab. Eine Wolke dunkler Gestalten schwebte in ihrer Flugbahn. Er wurde langsamer und ging tiefer, um ihnen auszuweichen, aber sie taten es ihm nach.


      Er begriff, als Brandr sagte: »Geflügelte Dämonen.«


      Es waren Dutzende von ihnen, die im Schwarm angriffen. Ihre Klauen zerfetzten den Flugzeugrumpf und die Flügel.


      Declan schob das Steuerhorn nach vorn, sodass sie steil nach unten flogen, in dem Versuch, sie abzuhängen. Der Alarm von Motor eins blinkte wie verrückt.


      Brandr klammerte sich ans Armaturenbrett, als die Maschine abtauchte. »Was wollen die?«


      »Ich vermute mal, den Kopf des Magisters auf einem Silbertablett«, sagte Natalya.


      Motor eins grummelte, begann zu rauchen und erstarb. Die Steuerbordtragfläche war völlig zerfetzt, die andere ebenfalls kaum noch zu gebrauchen. Motor zwei jaulte vor Anstrengung, das Flugzeug in der Luft zu halten. Das Steuerhorn vibrierte gewaltig, während Declan mit aller Macht versuchte, das Flugzeug zur Piste zurückzumanövrieren. »Wir schmieren ab.« Obwohl an dem einen Ende der Landebahn Bäume wuchsen, wartete am anderen Ende eine steile Felswand.


      Ich muss unsere Geschwindigkeit verringern. Sonst konnte er nichts tun, nicht bei einem derart schwer beschädigten Flugzeug.


      Als Brandr ihn ansah, lag ein Hauch von Mitgefühl in seinem Blick. Denn ein Sterblicher würde einen solchen Crash vermutlich nicht überstehen.


      Kein Mann könnte mit tieferem Bedauern sterben als Declan Chase. Er würde nie mehr die Chance bekommen, sich wieder mit Regin zu versöhnen, würde sie niemals mehr küssen, geschweige denn sie zu der Seinen machen. Er hatte sich seiner Narben zu sehr geschämt, um sie ihr zu zeigen. Er war einfach zu feige gewesen, um das Risiko einzugehen, von ihr abgewiesen zu werden.


      Du hättest deine Chance nutzen sollen, Dekko.


      In diesem Moment wollte er es beinahe glauben, dass er in einem anderen Leben zurückkommen würde.


      Über das Jaulen des Motors hinweg brüllte Brandr: »Tut mir leid, Klingenmann. Sieht so aus, als ob du dich verabschieden wirst. Wieder mal.«


      »Bring sie einfach nur von dieser Insel weg«, brüllte Declan zurück. Falls sie den Absturz überlebte. Noch einmal drehte er sich zu ihr um. Sie war ziemlich übel zugerichtet und kam ihm so zerbrechlich vor, gar nicht wie die legendäre Walküre, die er kannte. Wie viel würde ihr Körper noch ertragen können? »Und zwar innerhalb von sechs Tagen!« Ehe der Orden dieser Insel den Todesstoß versetzen würde.


      »Ich glaube beinahe, dass dir doch etwas an ihr liegt!«


      »Du musst sie beschützen, Berserker«, sagte Declan. »Schwöre es!«


      »Das habe ich bereits.« Gleich darauf kletterte Brandr aus dem Cockpit ins hintere Ende des Flugzeugs zu Regin. Er nahm ihren Körper in die Arme und zog sie fest an sich. »Komm her, Frau«, sagte er zu Natalya. »Für dich kann ich auch noch den Prellbock spielen.«


      Die Feyde kletterte zu ihm und streckte dann den Arm nach Thad aus, um ihn ebenfalls an sich zu ziehen.


      »Natalya?« Die Stimme des Jungen brach.


      »Alles wird gut«, versicherte sie ihm, aber die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Wenn ich ein Pfund für jeden Flugzeugabsturz bekommen hätte, den ich je miterlebt habe …«


      Während der Boden immer näher kam, pumpte Declans Herz das Blut so heftig durch seinen Körper, dass es in seinen Ohren donnerte. Dennoch hörte er Brandrs Murmeln: »Bis zum nächsten Mal, Aidan.«
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      Lothaire stand im strömenden Regen und beobachtete das Flugzeug, das mit heulendem Motor auf die Landebahn zustürzte. Mit Daumen und Zeigefinger kniff er sich in die Nasenwurzel. Er hatte den geflügelten Volar-Dämonen befohlen, das Flugzeug sanft zur Erde zurückzubringen. Diese Landung würde alles andere als sanft werden.


      Wenn Chase starb, wäre sein Wissen über den Ring unwiederbringlich verloren. Lothaire hatte sein ganzes Büro abgesucht, hatte ihn aber nicht finden können …


      Das Flugzeug setzte bäuchlings auf dem letzten Viertel der Piste auf. Der Aufprall riss den Rumpf entzwei und trennte das Heck vom Rest des Flugzeugs ab. Die Cockpithälfte schlitterte, ohne merklich langsamer zu werden, geradewegs auf die Felswand zu.


      Eine Tragfläche mitsamt Motor wurde abgetrennt und explodierte in einem Feuerball, der die Nacht erschütterte. Die Wucht der Explosion schleuderte das Cockpit und die andere Tragfläche durch die Luft, bis sie gegen den Abhang krachten.


      Lothaire eilte auf das Wrack zu. Sollte Chase noch am Leben sein, konnte Lothaire von ihm trinken und so sämtliche Erinnerungen des Magisters ernten.


      Bei diesem Gedanken tropfte Sabber von seinen Fängen. So ein Hunger … Er würde aufpassen müssen, dass er den Mann nicht leer saugte.


      Als er sich dem zerfetzten Cockpit näherte, schlug ihm der Gestank von Flugbenzin entgegen. Der zweite Motor brannte und sprühte Funken im zischenden Regen. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe auch er explodieren würde.


      Chase lebte noch. Blut strömte aus einer klaffenden Wunde an seiner Schläfe, was Lothaires Appetit noch verstärkte. Das Flugzeug war vollkommen deformiert, sodass seine Beine zwischen verbeulten Metallteilen festklemmten. Während Lothaire teilnahmslos zusah, packte Chase seine Beine hinter den Knien und zog, aber es rührte sich nichts …


      Die geflügelten Dämonen landeten wie Geier an der Absturzstelle.


      Einige Dämonen – so wie diese, die der Volar-Dämonarchie angehörten – hielten Lothaire für den Teufel persönlich und glaubten, er wäre auf der Welt, um alle Dämonen wieder in die Hölle zurückzuführen. Natürlich hielt Lothaire selbst dieses Gerücht am Leben.


      Er fletschte die Fänge. »Ich sagte: sanft.«


      »Er hat das Flugzeug unerwartet in einen Sturzflug gesteuert«, murmelte einer von ihnen.


      »Verschwindet!«


      Mit blanker Angst in den Augen machten sie sich auf der Stelle davon. Ihre großen schwarzen Schwingen fachten die Flammen weiter an.


      Lothaire ging neben Chase auf die Knie. »Wo ist mein Ring?«


      »Verpiss dich, Blutsauger!« Er zog sein Schwert aus der Scheide an seiner Seite.


      Noch ehe Chase zuschlagen konnte, hatte Lothaire ihn beim Handgelenk gepackt und ihm das Schwert abgenommen. »Ich erkenne diese Klinge. Mit ihr hast du mich aufgespießt, und du hast sie in meinem Leib noch umgedreht.« Lothaire entriss ihm die Scheide und legte sich das Schwert an. »Aus sentimentalen Gründen. Damit ich etwas habe, was mich an dich erinnert.«


      Dann packte er die Hand des Magisters. »Und jetzt erlöse mich von diesem Kragen.« Trotz Chases Widerstand riss Lothaire ihm den Handschuh ab.


      Noch mehr Narben? Der ganze Handrücken war von wulstigen Narben bedeckt.


      Lothaire zuckte mit den Achseln und presste Chases Daumen gegen das Schloss des Wendelrings. »Sobald ich frei bin, werden wir herausfinden, wie viel Schmerz du bei vollem Bewusstsein ertragen kannst. Ich werde nicht eher aufhören, bis du mir sagst, wo mein Ring ist.« Er beugte sich vor, um Chase noch etwas ins Ohr zu flüstern. »Ich werde dafür sorgen, dass du den Verlust spürst.«


      »Mein Fingerabdruck wird nicht funktionieren«, erwiderte Chase höhnisch.


      Lothaire presste seinen Daumen noch einmal auf das Feld. »Du lügst.« Er riss Chase den zweiten Handschuh ab, um seinen anderen Daumenabdruck zu überprüfen. Nichts.


      »Wenn du deinen Wendelring loswerden willst, musst du Fegley suchen. Sag ihm, ich hätte dich geschickt.«


      »Hast du’s noch nicht gehört? Der Oberaufseher ist tot. Emberine hat den Mann bei lebendigem Leib verbrannt.« Nachdem sie seine Hand abgetrennt hatte, um sie als Schlüssel zu benutzen. Aber die suka hatte sich geweigert, mit ihm zu handeln, und gedroht, die Hand einzuäschern, sollte Lothaire sich ihr nähern.


      Dann sitze ich also nach wie vor in der Falle. »Trotzdem bist du für mich immer noch von Nutzen, Chase. Du kennst noch einen anderen Weg runter von dieser Insel.«


      »Selbstverständlich.«


      »Du wirst ihn mir sagen. Oder muss ich dich zuerst zerstückeln?« Sobald Lothaire von Chase trank, würde er auch das Wissen über alle möglichen Fluchtwege besitzen, das dieser besaß. Aber es war schwierig, willkürlich auf diese gestohlenen Erinnerungen zurückzugreifen, ganz egal, wie hart er auch dafür trainiert hatte. Meistens sah er die Erinnerungen erst in Form von Träumen. Wie lange müsste ich schlafen, bis ich fliehen könnte? Bis ich sie erobern kann?


      Der Körper des Magisters wand sich, als die Flammen sich seinen Beinen näherten. Als ob er seine Frau sehen könnte, streckte Chase einen Arm in ihre Richtung aus. Seine Augen glänzten vor Angst – doch offensichtlich nicht um sich selbst.


      Nun würde er sicher eher bereit sein, sich auf ein Geschäft einzulassen. »Ich hoffe so sehr, dass es deiner Frau besser ergangen ist als dir. Sollte sie den Absturz überlebt haben, ist sie gerade jetzt möglicherweise diesen geflügelten Dämonen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Wollüstige Teufel sind das. Sie werden sie nicht umbringen – das nicht. Aber sie werden sie als Konkubine halten, einige Jahrhunderte lang. Und sie werden sich natürlich mit ihr fortpflanzen.«


      Chase brüllte und warf sich in seinem eisernen Gefängnis wild hin und her.


      »Du wünschst dir nichts mehr, als zu ihr zu gelangen«, murmelte Lothaire. »Du wünschst es dir so sehr, dass du einfach nicht begreifen kannst, warum du nicht freikommst.«


      Wieder begehrte Chase gegen seine Fesseln auf.


      »Jetzt verstehst du sicher, wie es sich anfühlt, von seiner Frau ferngehalten zu werden, wenn sie in Gefahr ist. Wenn sich ein Feind an deinen Qualen ergötzt, während du hilflos in der Falle sitzt und sie nicht verteidigen kannst. Aber was wäre, wenn ich dich hier herausholen würde und du zu ihr gelangen könntest?«


      »Tu es! Befreie mich!«


      »Du müsstest dann aber auch etwas für mich tun. Du hast mir mein Eigentum gestohlen, mich wochenlang eingesperrt, mich gefoltert und mich hungern lassen. So viele Schulden, die du abzutragen hast. All das wiegt so schwer, dass ich dich vermutlich einfach umbringen sollte.«


      »Du willst handeln? Dann tu es!«


      »Meinen Ring. Ich muss ihn wiederhaben.«


      »Er wurde heute Nacht von dieser Insel fortgeschafft. Ich weiß nicht, wohin.«


      »Blyad’! Was hast du denn dann zu bieten? Was könnte deine Schulden bei mir tilgen?«


      »Der Orden wird diese Einrichtung innerhalb von sechs Tagen vernichten«, brachte Chase mühsam hervor. »Aber es liegt ein Boot nur wenige Tage von hier vor Anker. Ich schwöre dir, dich dorthin zu führen, wenn du mich jetzt befreist.«


      Wenige Tage? Das wird knapp.


      In der Zwischenzeit würde Lothaire Blut brauchen. Normalerweise nährte er sich nur einmal pro Woche, aber sein Körper steckte immer noch in der Regenerationsphase, und er würde alle Kraft brauchen, die er sich verschaffen konnte, um den Wendelring zu kompensieren.


      »Ich akzeptiere das als Wiedergutmachung für meinen gestohlenen Besitz und die Zeit, die ich in deinem Gefängnis verbringen musste. Du wirst mein Führer sein – und mein Gefangener.« Er musterte seine schwarzen Klauen. »Und sonst?«


      »Was?«


      »Auf welche Weise willst du dafür bezahlen, dass du mich foltern und hungern ließest? Was könnte mich wohl dafür entschädigen?«


      Chases Augen zuckten hin und her. »Ich … ich weiß nicht. Verdammt noch mal, hol mich hier raus, damit ich nachdenken kann!«


      »Ich kann nicht mit ansehen, wie all dieses gute Blut vergeudet wird und hier völlig sinnlos verdunstet.«


      Das Gesicht des Magisters wurde noch bleicher. »Du wirst auf keinen Fall von mir trinken!«


      »Als du mich gefoltert hast, sagte ich dir, dass ich dich dafür auf eine Art und Weise bezahlen lassen würde, die du dir nicht vorstellen kannst.«


      Wie immer hatte ich recht. Lothaire hätte fast geseufzt. Die Welt ist so entsetzlich vorhersehbar. Dann sprach Lothaire einfach weiter, als ob er Chases wütende Proteste gar nicht wahrnähme. »Ich will, dass du mir dein Blut freiwillig gibst, bis wir von hier fliehen können.«


      Unterwirf dich meinem Biss. Nichts könnte einen Mann wie Chase mehr erniedrigen, nichts anderes könnte ihn mehr demütigen. Auch wenn Lothaire ein berechnender Mann war und alles dem Endspiel unterordnete, anstatt seinen eigenen Emotionen zu folgen, konnte er doch ein rachsüchtiger Mistkerl sein.


      »Niemals.« Der Gestank des Feuers und des leicht entflammbaren Flugzeugtreibstoffs drohte Declan zu ersticken. »Hol mich einfach hier raus!« Die Flammen kamen immer näher. Seine Frustration wuchs. Er würde verbrennen, und wenn er starb, wer würde Regin dann von der Insel herunterbringen, ehe der Orden zuschlagen würde?


      »Jemand wird für den Schaden bezahlen, den du angerichtet hast«, sagte der Vampir. »Vielleicht deine Frau? Ja, ich sollte ihre leuchtende Haut durchstoßen – falls sie noch lebt.«


      »Wag es ja nicht, du verfluchter Blutsauger!«


      »Arme Regin. Vielleicht verblutet sie gerade, oder sie steht kurz davor zu verbrennen, so wie du. Ach, und wie schwach sie aussah! Möglicherweise bedeutet dies hier tatsächlich ihren Tod.« Er schnalzte mit der Zunge. »Ein legendäres Wesen wie sie … Ihre Lebenskraft für alle Zeit ausgelöscht, nur weil du mir nicht einige wenige Tropfen deines Blutes überlassen willst. Und möglicherweise die ein oder andere Erinnerung.«


      »Nein, nein!«


      Lothaire erhob sich. »Ihr Blut wird fantastisch sein.«


      »Rühr sie nicht an!« Wenn du es wagst anzufassen, was mir gehört, werde ich dich bestrafen.


      Lothaire kniete sich wieder hin. »Ich will alles Blut, das ich von dir bekommen kann, Magister. Und ich entscheide, wann und wie ich es trinken will, bis wir diese Insel verlassen.«


      Wie? Declan verstand das alles nicht, er konnte nicht denken. Das Metall des Flugzeugs wurde immer heißer und versengte ihm bereits die Haut. Er würde sein Leben dafür geben, ihres zu retten, aber sein Blut einem Detrus überlassen …? Konnte er es ertragen, dass sich eine dieser Kreaturen von seinem Körper nährte?


      »Ach, eigentlich ist es auch egal. Ich komme gleich mit ihrem Kopf zurück, dann könnt ihr beide gemeinsam schmoren.« Lothaire drehte sich erneut um.


      »In Ordnung, ich schwöre es.« Declan unterdrückte mit Mühe und Not einen Schrei, als ein brennender Schmerz ihn durchfuhr. »Und jetzt befreie mich!«


      »Nun gut.«


      Nach einigen vergeblichen Versuchen zog der Vampir ihn schließlich mit einem Ruck heraus. Während Declan mühsam versuchte, sich auf seine übel zugerichteten Knie zu erheben, riss Lothaire zwei Sicherheitsgurte ab und fesselte damit Declans Hände hinter seinem Rücken.


      »Was zur Hölle soll das, Vampir?«


      Lothaire legte ihm eine Hand seitlich an den Kopf, während er mit der anderen fest seine Schulter packte.


      »Nein! Verdammt, was machst du denn da?«


      »Ich treibe deine Bezahlung ein. Wie versprochen wirst du wissen, wenn ich von dir trinken möchte, denn dann werden meine Fänge tief in deinem Hals stecken.« Der Vampir beugte sich vor. »Was jetzt gleich der Fall sein wird«, murmelte er. »Dazu noch mit deiner gütigen Erlaubnis.«


      Declan schlug um sich und brüllte vor Wut. Schon wieder ein Detrus, der sich von mir nährt! Wieder berührt einer von ihnen meine Haut!


      »Es kann durchaus angenehm sein, wenn du dich entspannst.«


      Ganz gleich, wie sehr Declan auch kämpfte, er konnte sich nicht befreien. Er spürte den Atem des Vampirs an seinem Hals, kurz bevor der Mistkerl die Fänge in seine Haut stieß. Der Schmerz, den er erwartet hatte, blieb aus. Er verspürte nur ein ekelerregendes Völlegefühl.


      Diese Wut, diese unsagbare Demütigung …


      Lothaire saugte kraftvoll, und seine Zunge leckte gierig über Declans Hals, während er schluckte. Als der Vampir stöhnte, überlief Declan ein Schauer der Abscheu, mit jedem Zug wurde das Schwindelgefühl stärker.


      Endlich ließ der Vampir mit einem letzten Stöhnen von ihm ab und hockte sich neben Declan. »Dein Blut ist getränkt von Macht.« Er fuhr sich mit der Zunge über einen Fangzahn. »Ich glaube fast, dass ich berauscht bin. Aber es gefällt mir.«


      »Du wolltest meine Erinnerungen, Blutsauger? Sie gehören dir.« All die Qualen, der Kummer, der Hass. Declan stieß ein irres Lachen aus. »Du wirst daran ersticken!«
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      Das Blut des Magisters war köstlich und vollgepumpt mit Drogen. Doch was für ein bitterer Nachgeschmack!


      Aber das spielte keine Rolle. Lothaire konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt ein derart mächtiges Blut gekostet hatte. Seine Haut begann sich umgehend zu regenerieren, und neue Kraft erfüllte ihn. Von all seinen zahllosen Opfern hatte nur eine Handvoll ihm solch eine Energie verliehen wie Chase.


      Berserker. Diese seltenen Kreaturen. Wer hätte das gedacht?


      Wenn er Blut wie dieses zur Verfügung hatte und den Wendelring loswerden würde …


      »Du dreckiger Parasit, dafür werde ich dich töten!« Chases Muskeln schwollen an, und seine Augen leuchteten, aber vermutlich hatte er seine Berserkerkräfte weitgehend aufgebraucht, um den Flugzeugabsturz zu überleben.


      »Gib es zu, Magister, es hat dir ein klein wenig gefallen.« Lothaire zerrte ihn auf die Füße.


      »Eines Tages werde ich dir deinen verdammten Kopf abschlagen.«


      »Deine Worte treffen mich, Chase.«


      Der Mann öffnete den Mund, um noch mehr zu sagen, aber dann biss er die Zähne zusammen. »Wir sind noch nicht fertig miteinander.«


      Durch den strömenden Regen machte er sich taumelnd auf den Weg in Richtung der Walküre und folgte der Schneise, die das landende Flugzeug geschlagen hatte.


      Lothaire folgte ihm. Selbstverständlich behielt er seine Neuinvestition und seinen Blutvorrat im Auge. Als sie die andere Hälfte des Flugzeugs erreichten, krochen der Berserker, die Feyde und Thaddeus gerade aus dem Wrack.


      Auf der Wange der Feyde klaffte eine Wunde. Thaddeus hingegen schien unverletzt zu sein. Er stieß einen primitiven texanischen Triumphlaut aus und brüllte in den Himmel hinauf: »Wir haben’s überlebt, verdammt noch mal!«


      Brandr hielt die bewusstlose Regin in den Armen. Eines seiner Augen war zugeschwollen, und aus seiner Nase rann Blut. Regin hingegen sah nicht besser und nicht schlimmer aus als vor dem Absturz.


      Als Chase vor Erleichterung in sich zusammensackte, zerrte Lothaire ihn mit einem Ruck wieder in einen aufrechten Gang. Die vernarbten Hände des Mannes ballten sich hinter seinem Rücken immer wieder zu Fäusten, so stark war sein Verlangen, sie zu halten.


      »So sehr begehrst du sie?«, fragte Lothaire dicht an seinem Ohr. »Dann hättest du vielleicht nicht zulassen sollen, dass deine Lakaien sie verstümmeln. Ist nur so ein Gedanke.«


      Natalya griff nach ihrem Elektroschocker. »Was macht denn der Blutsauger schon wieder hier?« Aber ihre Waffe war beschädigt.


      »Chase ist mein Gefangener, und die Walküre bleibt bei uns.«


      Brandr nickte langsam. »Du bist wirklich so verrückt, wie alle sagen.«


      Um seine Abmachung mit Chase einhalten zu können, würde Lothaire diese drei besiegen und ihnen die Walküre abnehmen müssen.


      Oder aber ich benutze sie. Lothaire musterte sie nacheinander. Eine bunt zusammengewürfelte Armee.


      Die Feyde besaß einige Fähigkeiten, und der Berserker bedeutete ein zusätzliches Schwert. Thaddeus’ verborgene Kraft könnte sich ebenfalls noch als nützlich erweisen. Momentan zerrte der Junge einen vollgestopften Rucksack aus dem Flugzeugheck. Wie es schien, war er schlau genug, um für sich selbst zu sorgen.


      »Chase bringt mich von der Insel runter«, sagte Lothaire. »Er kennt eine andere Fluchtmöglichkeit. Wir könnten euch mitnehmen, aber das kostet …«


      Natalya verdrehte die Augen. »Was kommt denn jetzt schon wieder?«


      »Loyalität mir gegenüber, bis wir diesen Ort verlassen. Ihr müsst schwören, mir nicht feindlich zu begegnen.«


      Brandr schüttelte den Kopf. »Dieses Ding, La Dorada, wird Jagd auf dich machen. Es sei denn, du hättest sie bereits getötet?«


      »Sie ist vorläufig außer Gefecht.« Die Zauberin hatte voreilig gehandelt und sich auf seine Fersen geheftet, ehe sie sich ausreichend regeneriert hatte. Davon hatte er profitiert.


      Natalya drückte ihre Finger auf die Wunde in ihrer Wange. »Haben wir denn eine andere Wahl, als uns dir anzuschließen?«


      »Nein, es sei denn, ihr wolltet hierbleiben. Chase hat mich darüber informiert, dass der Orden schon bald zum Gegenschlag ausholen wird. Verbündet euch mit uns oder sterbt.«


      »Dann schließen wir eben so ’ne Allianz oder wie das heißt«, sagte Thaddeus. »Ich will hier weg. Du hast mein Wort.«


      »Meins ebenfalls«, brachte Natalya mühsam heraus.


      »Ich schwöre es«, sagte Brandr mit finsterer Miene.


      Lothaire erstarrte, als er einen neuen Geruch in der Luft wahrnahm. Ein übler Geruch. Durch den Regen hindurch erspähte er glühende Augen in den Wäldern. »Wendigos. Von drei Seiten.«


      Als Declan die Kreaturen entdeckte, die sich langsam näherten, verlangten seine Instinkte von ihm, Regin auf der Stelle fortzubringen. Es waren dreimal so viele wie beim letzten Mal.


      »Uns bleibt nur ein einziger Fluchtweg.« Natalya blickte in den düsteren Wald vor ihnen.


      »Nein, mit diesen Wendelringen können wir ihnen nicht entkommen.« Brandr wischte sich über die blutende Nase. »Und wir würden uns damit direkt auf das Terrain begeben, wo sie im Vorteil sind. Wir müssen bleiben und kämpfen.«


      Natalya schnaubte spöttisch. »Wir alle zusammen haben gerade eben nur mit Mühe und Not einen Bruchteil ihrer Anzahl besiegen können.«


      »Du weißt, was passiert, wenn wir rennen! Sie werden uns infizieren. Ich sterbe lieber zuvor, und zwar im Kampf!«


      »Ihr könntet fliehen, und ich bleibe, um sie aufzuhalten«, schlug der Vampir vor. »Aus irgendeinem Grund fühle ich mich erstaunlich erfrischt.« Er warf Declan einen vergnügten Blick zu, woraufhin dieser mit den Zähnen knirschte. »Und wie mir scheint, bin ich im Umgang mit ihnen recht geschickt.« Er befingerte etwas in seiner Tasche.


      Natalya warf ihren nutzlosen Elektroschocker fort. »Und, Lothaire, willst du sie allein mit der Finsternis deines Herzens bekämpfen?«


      Lothaire wandte sich an Declan. »Sterbliche haben immer ein Schlupfloch. Es gibt auf dieser Insel bestimmt irgendwo eine Notunterkunft, oder etwa nicht? Einen Ort, an dem ihr alle diese Nacht sicher überstehen könnt?«


      Declan, der Lothaires berechnenden Blick allmählich kannte, nickte kurz, ohne sich die Mühe zu machen, seinen lodernden Hass zu verbergen. »Und was forderst du dafür, dass du die Wendigos bekämpfst?« Was könnte er denn noch wollen?


      »Was auch immer ich in Zukunft von dir verlange, du wirst es für mich tun. Alles. Ohne zu zögern. Schwöre es.«


      Noch ein Pakt mit dem Teufel?


      »Lass dich niemals auf ein Geschäft mit Vampiren ein«, murmelte die Feyde. »Denn am Ende bist du immer der Verlierer.«


      Zu spät.


      Brandr schüttelte den Kopf. »Du darfst dich nicht auf einen offenen Handel wie diesen einlassen, vor allem nicht mit einem Blutsauger wie ihm.«


      »Hab ich denn eine Wahl?«


      »Chase, sie sind das reine Böse. Ich habe mein ganzes Leben lang gegen sie gekämpft«, sagte Brandr. »Ach, Scheiße, vermutlich habe ich gegen ihn gekämpft!«


      »Höchst unwahrscheinlich«, erwiderte Lothaire ruhig, »da du noch am Leben bist.«


      Brandr wollte sich mit geballter Faust auf den Vampir stürzen, aber Natalya trat zwischen die beiden.


      »Die Wendigos kommen immer näher«, sagte Lothaire. »Ich brauche deine Antwort jetzt.«


      »Chase«, sagte Brandr warnend.


      »Dies ist die einzige Möglichkeit, sie zu retten, und das weißt du auch«, sagte Lothaire. »Willst du sie denn nicht beschützen?«


      Brandr fluchte leise vor sich hin.


      Er weiß, dass ich mich auf diesen und jeden anderen Handel einlassen werde, um sie zu beschützen. »Du hast mein Wort.« Setz es mit auf meine gottverdammte Rechnung.


      »Sehr gut.« Lothaires rote Augen leuchteten. Offensichtlich freute er sich schon auf den bevorstehenden Kampf. »Geht. Ich halte sie auf.«


      Der Halbling machte Anstalten, seinen schweren Rucksack abzunehmen. »Ich werde bei Mr Lothaire bleiben und kämpfen.« An Brandr gewandt sagte er: »Du bringst Natalya und Regin in Sicherheit.«


      Drohend und furchteinflößend wandte sich Lothaire langsam zu Thad um. »Nein. Das wirst du nicht, junger Thaddeus.«


      »Ich kann Ihnen helfen …«


      Lothaires Faust schoss hervor und traf auf den Mund des Jungen, sodass der hinfiel und auf seinem Rucksack landete. »Lauf. Los.«


      Mit einem wütenden Blick über die Schulter hinweg half Natalya Thad auf. Der Junge fuhr sich mit dem Unterarm über die blutende Lippe und warf Lothaire einen fassungslosen Blick zu. Während er sich mühsam aufrappelte, flackerten seine Augen schwarz.


      »Lasst uns gehen«, sagte Brandr. »Uns läuft die Zeit davon.«


      Thaddeus rückte seinen Rucksack zurecht, und Natalya schnappte sich ihre einzigen Waffen: zwei Schwerter. Brandr trug nach wie vor Regin – das Einzige, was Declan begehrte.


      Sie machten sich auf den Weg, doch am Rande des Waldes wandte sich Declan noch einmal zu Lothaire um. »Woher willst du eigentlich wissen, wohin wir gehen?«


      Der lachte nur. »So leicht wirst du mich nicht los, Magister.« Seine Fänge blitzten auf, als er mit leiser Stimme hinzufügte: »Ich werde so tun, als ob ihr meine Beute wärt und ich euch jage.«
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      Die Gruppe tauchte unter Declans Führung in den Wald ein, und machte sich auf den Weg zu einer älteren, verlassenen Einrichtung. Er war zuletzt vor zehn Jahren dort gewesen, als er die Leitung der Insel übernommen hatte.


      In der Ferne war immer noch der Lärm der andauernden Kämpfe zu hören, mit Explosionen, die die Erde erbeben ließen, und vereinzeltem Gewehrfeuer.


      Vielleicht würde Lothaire in dem Kampf ja seinen Kopf verlieren. Doch das würde mich um die Freude bringen, ihm den Schädel selbst abzuschlagen.


      Von Zeit zu Zeit regten sich andere Kreaturen zwischen den Bäumen, aber es waren nicht die tödlichen Wendigos. Noch nicht.


      Der Sturm schüttelte sie durch und beeinträchtigte ihre Sicht. Sie stemmten sich gegen den Wind und arbeiteten sich mühsam das langsam ansteigende Gelände hinauf, zu einem der zahlreichen Berge im Inneren der Insel.


      Normalerweise könnte er diesem Pfad mit Leichtigkeit folgen, aber die Nachwirkungen der Berserkerwut, die ihm vermutlich während des Absturzes das Leben gerettet hatte, schwächten ihn. Ganz zu schweigen von dem Blutverlust.


      Und was noch schlimmer war: Lothaire schien sämtliche Spuren der Medikamente aus ihm herausgesaugt zu haben.


      Dennoch wollte Declan Regin in seinen Armen spüren. »Bindet mich los.«


      »Damit du sie tragen kannst?« Brandr duckte sich unter einem Ast hindurch. »Jetzt, wo ich sie einmal habe, gebe ich sie nicht mehr her.«


      »Dann befreit mich für den Fall, dass wir auf einen Feind treffen.«


      »Du bist ein Feind«, erwiderte Natalya. »Kann ja sein, dass dich irgend so eine merkwürdige Reinkarnationsgeschichte mit Regin und Brandr verbindet, aber unsere Geschichte ist erst vier Wochen alt, und in der Zeit hast du dich bei mir nicht eben beliebt gemacht.« Sie sprang über einen Bach. »Mal sehen … ein Elektroschocker in meinem Gesicht während der Gefangennahme, dann der Gefängnisaufenthalt, die ständige Bedrohung, gefoltert zu werden, die aufgezwungene Abstinenz.«


      Brandr warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Wir mögen ja eine Geschichte haben, die uns mit Chase verbindet, aber das hat ihn nicht daran gehindert, uns an einen Tisch zu fesseln und ohne Betäubung in unseren Eingeweiden rumzuwühlen.« Sein Zorn wuchs mit jedem Wort. »Unser Brustkorb wurde aufgebrochen und dann mit Draht wieder verschlossen – auf seinen Befehl hin.«


      »Nicht bei Regin«, brachte Declan mit heiserer Stimme heraus.


      »Oh ja, stimmt ja. Du wusstest nichts davon. Obwohl du das Kommando über den ganzen Mist hast? Oder zumindest hattest.«


      Hinter ihnen ertönte die Stimme des Halblings. »Gibt es wirklich noch einen anderen Weg, von der Insel wegzukommen?« Er war vollkommen außer Atem, zweifellos wegen des schweren Rucksacks, der mindestens einen Wochenvorrat an Proviant enthalten musste.


      »Aye.«


      »Na, dann raus mit der Sprache!«, fuhr Brandr ihn an.


      Declan warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Du bist für mich nach wie vor ein Unsterblicher. Die Feyde hat recht. Wir sind Feinde. Mir scheint, dass dieses Wissen mich am Leben erhalten kann.«


      »Wir müssten keine Feinde sein«, sagte Brandr. »Du bist derjenige, der’s vermasselt hat, Aidan.«


      »Nenn mich nicht so!«


      »Aidan, Arschloch oder wie auch immer.« Er schubste Declan. »Halt einfach das Maul und beweg dich.«


      Es brachte ihn zur Weißglut, Befehle von diesem Kerl entgegennehmen zu müssen, aber seine Berserkerkräfte waren erschöpft, sodass er nicht in der Lage war, seine Fesseln zu sprengen. Es blieb ihm keine andere Wahl, als sie weiterhin zu führen.


      Sie marschierten ungefähr eine halbe Stunde lang schweigend, ehe sie die alte Forschungseinrichtung erreichten, einen Bunker, der in die Flanke eines Berges gegraben worden war. Es war das erste moderne Bauwerk auf dieser Insel, ungefähr aus dem Jahre neunzehnhundertfünfzig.


      Declan führte sie durch Einschnitte in den Fels – beinahe ein Labyrinth –, die sich immer tiefer in den Berg hineinwanden. Als der Weg an einer steil aufragenden Felswand zu enden schien, bog er scharf nach rechts ab und ging weiter.


      »Eine optische Täuschung«, murmelte der Halbling. »Cool.«


      Schließlich erreichten sie den Eingang zum Bunker, eine dicke Metalltür, die mit Flechten und Moos bedeckt war.


      »Also gut«, sagte Brandr. »Und wie kommen wir da jetzt rein?«


      »Binde mich los, damit ich einen Code eingeben kann.«


      »Sag mir einfach, was ich tun muss.«


      Als er die unerbittliche Miene des anderen sah, sagte Declan: »Entferne das Moos. Darunter gibt es ein manuelles Eingabefeld. Falls ich mich überhaupt noch an den Code erinnern kann.«


      Sobald Brandr das Tastenfeld aufgedeckt hatte, ratterte Declan eine ganze Reihe von Zahlen herunter, die Brandr eintippte.


      Ein Getriebe begann zu rasseln. Mit einem Zischen öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Declan trat als Erster ein, die anderen folgten. Die Luft war abgestanden, und im Inneren war es stockfinster. Regins Leuchten war so schwach, dass es die erdrückende Schwärze kaum aufhellte.


      Brandr schloss die Tür mit einem widerhallenden Krachen und verschloss sie. Declan führte sie über eine schmale Treppe in einen weitläufigen Raum, den Untersuchungsraum. In der Mitte stand eine Reihe von Metalltischen – samt Fesseln. An den seitlichen Wänden befanden sich Käfige, während Schreibtische und Aktenschränke an den Stirnseiten platziert waren.


      An der Decke waren gewaltige Lüftungsgitter zu sehen, während es im Boden zahlreiche Abflüsse für das Blut gab. Zudem hingen überall archaisch aussehende Werkzeuge an Wandhaken.


      »Das ist echt gruselig«, flüsterte Thad.


      Brandr rieb sich über die Brust. Zweifellos erinnerte er sich an seine eigene Tortur. »Die in den Käfigen mussten zusehen?«


      »Regin flippt aus, wenn sie das sieht«, fügte Natalya hinzu.


      Declan blickte sich um und versuchte, den Raum aus ihrem Blickwinkel zu betrachten. Auch wenn sich die Forschungsarbeit des Ordens in den letzten sechzig Jahren nicht wesentlich verändert hatte, hatten sich doch die Methoden geändert. Die Atmosphäre der neuen Einrichtung war steril, distanziert.


      Hier war alles brutal klar, offensichtlich – nichts wurde der Fantasie überlassen.


      Regin würde ausflippen. Es wäre seltsam, wenn sie es nicht täte. Er sah sie an, wie sie zitternd und klatschnass in Brandrs Armen lag. Sie war immer noch bewusstlos.


      Brandr legte sie behutsam auf einen der Schreibtische und begann, den Bunker zu erkunden. »Gibt es noch andere Zimmer?«


      »Kleinere Untersuchungsräume und ein paar Waschräume. Die Wasserversorgung sollte immer noch funktionieren.«


      »Gibt es hier einen Schlüssel, um die Wendelringe abzunehmen?«


      »Nein.« Declan setzte sich neben Regin an das eine Ende des Schreibtisches, um ihr möglichst nahe zu sein, und ignorierte Brandrs finstere Miene.


      »Ich schätze, wir werden uns hier heute Nacht einquartieren«, sagte Brandr zu den anderen. »Das gibt uns zumindest die Gelegenheit, uns ein wenig zu erholen.«


      »Und zu essen.« Der Halbling packte sein Riesenbündel auf einem der anderen Schreibtische aus und förderte Energieriegel und Colaflaschen zutage. Er, Brandr und die Feyde teilten sich seine Beute.


      »Woher hast du das alles?«, fragte Brandr.


      »Thad hat den Laden für die Angestellten ausgeräumt. Er ist ein Naturtalent im Plündern. Ich war richtig stolz.«


      Thad strahlte. »Na ja, immerhin ist das Motto der Pfadfinder: Allzeit bereit.«


      Declan wurde mit einem Mal klar, dass er seit achtzehn Stunden nichts mehr gegessen hatte und sich auch keine Medikamente mehr in seinem Körper befanden, die seinen Appetit zügelten. Es machten sich bereits erste Entzugserscheinungen bemerkbar. Hunger und akute Übelkeit wechselten sich ab. Er war unglaublich hungrig, während er zugleich seine abendliche Dosis fieberhaft herbeisehnte. Aber lieber würde er sterben, als die anderen um etwas zu essen zu bitten.


      Sie hatten ihre Mahlzeit gerade beendet, als an die Tür gehämmert wurde. Alle erstarrten.


      »Das muss Lothaire sein«, sagte Natalya. »Sollen wir den Vampir wirklich reinlassen?«


      Thad befühlte seine aufgeschlagene Lippe. »Er hat mir ganz schön die Fresse poliert.«


      »Wir haben ihm allesamt die Treue geschworen, oder habt ihr das schon wieder vergessen?« Brandr machte sich auf den Weg die Treppe hinauf. »Außerdem wird er uns dabei helfen, Chase vorläufig am Leben zu erhalten. Er bleibt fürs Erste.«


      Sekunden später kehrte Brandr mit dem Vampir zurück.


      So viel zu meiner Hoffnung, dass Lothaire sterben könnte.


      Der Vampir kam hereingeschlendert und musterte seine Umgebung gelangweilt. »Ihr könnt erleichtert aufatmen. Ich bin zurückgekehrt.« Er hatte sich draußen irgendwo eine Tarnjacke mit Kapuze und einen Buschhut besorgt. Sein Hemd und seine Hose wiesen neue Klauenspuren auf, und aus einer Wunde an seiner Brust rann Blut herab.


      Mein Blut. Dreckige Blutsauger. Declans Hände ballten sich zu Fäusten, als er sich ins Gedächtnis rief, dass Lothaire ihnen heute Nacht allen das Leben gerettet hatte und dass er sich auch in Zukunft sicher noch als nützlich erweisen dürfte.


      Aber zu welchem Preis? Lass dich niemals auf ein Geschäft mit Vampiren ein.


      Lothaire sprang mit einem Satz auf einen hohen Käfig und machte es sich dort bequem, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Er begann, seine zahlreichen Waffen abzulegen, darunter auch Declans Schwert.


      Ein Vampir hatte seine Waffe. Genauso, wie ich es Regin angedroht hatte.


      »Ja, du bist zurückgekommen.« Natalya sah ihn aus schmalen Augen an. »Aber du hast Wendigokratzer abbekommen. Du wirst dich in einen von ihnen verwandeln.«


      »Zum Glück habe ich Salz dabei.« Er nahm eine Handvoll aus seiner Tasche und rieb es in die Wunden auf seinem Oberkörper.


      Natalya hob die Brauen. »Salz verhindert die Transformation?«


      »Hast du eine Ahnung, wie viele Leute ich aussaugen musste, um an dieses Wissen zu gelangen? Gern geschehen, Feyde.«


      »Gut zu wissen. Und, was geht dort draußen vor sich?«


      »Es wird immer noch gekämpft. Die ganze Einrichtung ist ein einziges Schlachtfeld.«


      »Und was machen wir jetzt?«


      »Chase wird uns ein paar Informationen liefern.« Lothaire zuckte zusammen, als er eine besonders schmerzhafte Verletzung behandelte. »Wie lange wird es dauern, ehe weitere Truppen von Sterblichen eintreffen werden?«


      »Es kommen keine. Ich sagte, der Orden würde zurückschlagen, aber nicht, wie. Sie werden nach einhundertfünfzig Stunden die Insel bombardieren.«


      »Warum erst nach so langer Zeit?«, erkundigte sich Lothaire.


      »So etwas wird nur gemacht, wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Auf der ganzen Insel sind Brandbomben verteilt, um sie im Notfall zu zerstören, aber aus irgendeinem Grund sind sie nicht detoniert.«


      »Möglicherweise wurden sie aufgespürt und deaktiviert«, gab Natalya zu bedenken.


      Der Verdacht war Declan auch schon gekommen. »Der Orden braucht wenigstens sechseinhalb Tage, um einen Luftangriff vorzubereiten. Also können sie nicht vor Freitagmittag zuschlagen.« Es entging ihm keineswegs, dass er begonnen hatte, sie zu sagen, anstatt wir.


      Sein Leben mit dem Orden war vorüber. Aber Webb irrte sich: Das bedeutete noch lange nicht, dass sich Declan weiterhin mit diesen Misskreaturen abgeben musste, sobald die Situation es nicht mehr erforderte.


      Leider sah es so aus, als würde er sie allesamt mitnehmen müssen – bis zum Fluchtboot und auch noch darüber hinaus. »Inzwischen gibt es andere Gegner, mit denen wir uns auseinandersetzen müssen.«


      »Einige der Vampire und Dämonen werden sich einfach von hier forttranslozieren, nachdem sie ihre Wendelringe nun losgeworden sind«, sagte Lothaire.


      »Einige?« Brandr nahm einen Schluck Cola.


      »Andere werden hierbleiben und sämtliche Mitglieder der Vertas erledigen, solange sie geschwächt sind. Das würde ich jedenfalls tun. Genau genommen würde ich mehr von meinen Brüdern hertranslozieren, um sie alle auszulöschen.«


      Brandr stieß einen leisen Pfiff aus. »Das wäre ein Kinderspiel.«


      In nachdenklichem Ton fuhr Lothaire fort: »Wir werden das Risiko eingehen müssen und hoffen, dass sie das nicht tun.«


      »Und dann?«, fragte Thad. »Wie kommen wir von hier weg? Wie kommen wir nach Hause?«


      »Es liegt ein Boot an der Westküste der Insel«, sagte Declan widerwillig. »Zu Fuß würden wir durch den Wald etwa drei Tage brauchen.«


      »Allerdings ist das der natürliche Lebensraum der Wendigos«, warf Brandr ein. »Im Wald wird es von ihnen nur so wimmeln.«


      »Die einzige andere Option ist, dass wir über der Baumgrenze bleiben, während wir die Berge überqueren. Das dürfte zwei Tage länger dauern.«


      Thad rülpste in seine Faust. »Ich war noch nie auf einem Berg.«


      »Dann nehmen wir also den Weg über die Berge«, sagte Natalya. »Klingt doch gar nicht schlecht. Wir müssen nur ein paar Tage am Leben bleiben, und dann schippern wir fröhlich nach Hause.«


      Declan sah Regin an. Und dann würde sie ihn verlassen und nie wieder zurückschauen. Oder sie würde sich daran erinnern, dass er sie vor diesen Vampiren gerettet hatte, und Dankbarkeit empfinden. Aye, Dankbarkeit.


      »Wenn wir wieder zu Hause sind, können wir eine Hexe bitten, uns die Wendelringe abzunehmen«, fuhr Brandr fort. »Regin ist mit einigen von ihnen gut befreundet.« Dann sah er Declan mit gerunzelter Stirn an. »Augenblick mal. Du hast gesagt, das Festland wäre achthundert Meilen weit entfernt. Was ist das für ein Boot, zu dem du uns bringst?«


      »Ein verdammt großes.«


      »Und was soll ich dann machen?«, fragte Thad. »Kann ich wieder nach Hause?«


      Alle sahen Declan an. »Nein«, sagte er schließlich. »Deine Familie ist sterblich und dürfte in Sicherheit sein, aber wenn du zu ihnen zurückkehrst, wird der andere Magister dich einfach noch einmal gefangen nehmen und in eine andere Einrichtung bringen.«


      »Es gibt noch mehr von diesen Orten?«, rief Natalya entsetzt.


      Declan zuckte mit den Achseln. Vier weitere.


      »Danke, jetzt weiß ich wenigstens, dass es Mom und Gram gut geht«, sagte Thad. »Das weiß ich wirklich zu schätzen.«


      Der Junge zeigte Dankbarkeit, nach allem, was der Orden ihm angetan hatte.


      »He, gibt es vielleicht so eine Art Zeugenschutzprogramm für uns?«


      »Wir werden uns für dich und deine Familie etwas einfallen lassen«, versicherte ihm Natalya. »Das verspreche ich dir.« Dann wandte sie sich an Lothaire. »Jetzt aber mal raus mit der Sprache, Vampir! Wo ist La Dorada?«


      »Warum hat sie denn die ganze Zeit nach einem Ring geschrien?«, fragte Thad.


      »Und wie zur Hölle ist sie in meine Einrichtung gelangt?«, fragte Declan mit rauer Stimme.


      Lothaires Stimme triefte nur so vor Herablassung, als er antwortete. »Ach, Kinder, diese Geschichte erzähle ich euch ein andermal.« Er schloss die Augen und wandte den Kopf ab. Dann sagte er über die Schulter hinweg: »Eine kleine Warnung für jeden, der vielleicht darüber nachdenkt, sich mir auch nur zu nähern, während ich schlafe: Ich werde ihn oder sie mit ihren eigenen Eingeweiden erwürgen.«


      Declan wollte schon eine Antwort auf seine Frage einfordern, als er ein gedämpftes Wimmern hörte. Wachte Regin endlich auf?


      Ja, ihre Augen zuckten unter den Lidern hin und her, und ihre Brauen waren zusammengezogen. Er beugte sich tiefer über sie, und wieder ballte er die Hände hinter seinem Rücken zu Fäusten. Er würde alles wieder in Ordnung bringen. Sie war noch nie einem Mann mit seiner Willenskraft begegnet. Ich werde sie dazu bringen, dass sie mich zurückhaben …


      Sie öffnete die Augen. Sah ihn an.


      Dann stieß sie ein Zischen aus.


      Regin saß mit einem Schlag aufrecht und sah Chase in die Augen. Er bedrohte sie, während sie hilflos dalag?


      Jetzt war sie es nicht mehr.


      Sie ging ihm an die Kehle und schrie: »Ich bring dich um!« Sie grub die Klauen tief in das Fleisch um seinen Adamsapfel, aber er wehrte sich nicht.


      Brandr stürzte herbei und riss sie mit Gewalt von Chases Hals weg. »Das darfst du nicht, Walküre!« Er legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie fort.


      »Das wirst du schon sehen!« Sie schlug nach Brandr und rammte ihm den Kopf ins Gesicht.


      Chase stand einfach nur da, wie versteinert, und das Blut lief ihm den Hals hinunter.


      »Das kann ich nicht zulassen, Regin«, murmelte Brandr.


      »Warum nicht?«


      »Er weiß, wie wir von dieser Insel herunterkommen. Da liegt ein Boot nur ein paar Tagesmärsche von hier entfernt. Er wird uns hinführen.« Dicht an ihrem Ohr setzte er hinzu: »Du weißt, dass ich sowieso nicht zulassen kann, dass du ihn umbringst.«


      »Habt ihr denn nicht gesehen, was er mir angetan hat?«, schrie sie. »Sie haben mich auf seinen Befehl hin aufgeschnitten!«


      Chases Augen blitzten auf. »Ich habe es nicht befohlen. Ich wusste gar nichts davon.«


      Brandr ließ sie los, stellte sich aber zwischen sie und Chase.


      »Und das soll ich dir glauben? Wie könntest du es nicht gewusst haben?« Natalya hatte ihr berichtet, dass sie mehr Elektrizität als ein Reaktor ausgestrahlt hätte. »Warst du nicht da?«


      Selbst nach allem, was passiert war, wünschte sich ein Teil von ihr, dass er fort gewesen wäre, dass er absolut nichts damit zu tun gehabt hatte.


      »Ich schwöre, dass ich nichts davon wusste«, erwiderte er ausweichend. »Ich hätte es verhindert, wenn ich es gewusst hätte.«


      Er lügt. Sie war viel zu erschöpft, um klar denken zu können, zu schwer verletzt.


      Zunehmend ungläubig sah sie sich um. Sägen, Skalpelle, Untersuchungstische und Käfige überall um sie herum. »Oh ihr Götter – wo sind wir hier?« Sie rieb sich über die Brust und schwankte. Es war wie ein Lagerhaus für alte Folterinstrumente.


      Dann erblickte sie Lothaire auf einem der Käfige, der es sich mit hinter dem Kopf verschränkten Händen bequem gemacht hatte, als ob er gerade aus einem Nickerchen erwacht wäre.


      »Er?« Sie griff nach hinten – nach ihren Schwertern, die nicht da waren. »Wisst ihr eigentlich, was er den Walküren angetan hat? Was zur Hölle stimmt mit euch nicht?« Ihre Atmung wurde flach, sie keuchte. »Ich kann nicht mit ihm in einem Raum sein … ich kann nicht.« Sie hustete röchelnd. »Und ich kann nicht an diesem Ort bleiben …«


      Regins Beine gaben nach. Ihre Knie trafen auf den harten Boden, während sich Blutbläschen vor ihrem Mund sammelten.
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      Declan schoss vor, um ihr zu helfen, und ignorierte dabei die blutige Hand, die sie erhob, um ihn fernzuhalten.


      Brandr schubste ihn weg. »Sie will nicht von dir angefasst werden!« Er kniete sich neben Regin. »Hör mir mal gut zu, Walküre. Der Draht, der deinen Brustkorb zusammenhält, kommt nicht von alleine raus, ebenso wenig wie die Klammern. Ich werde sie dir rausschneiden müssen.« Regins silbrige Augen blickten panisch.


      Oh, verdammte Scheiße, nein. »Sie wird von alleine heilen. Sie wird sich regenerieren.« Das tun sie doch immer.


      Brandr warf ihm einen finsteren Blick zu. »Du hast mir genau dasselbe angetan, oder hast du das vergessen? Und ich weiß, dass ich einen ganzen Tag lang gebraucht habe, um mir diese Klammern aus der Brust zu reißen. Dann musste ich nach dem Draht suchen, mich durch mein eigenes Fleisch wühlen, die Knoten lösen und ihn rausziehen – immer dann, wenn ich gerade nicht bewusstlos war. Wenigstens hat sie jemanden, der ihr dabei hilft.«


      Regin hustete immer noch heftig. Das Blut tropfte von ihren Lippen, und die Klammern rissen an ihrer Haut.


      Declan drehte sich der Magen um, als ihm klar wurde, dass Brandr recht hatte. Sie mussten es tun.


      »Habt ihr irgendein Instrument hier, um die Klammern zu lösen?«, fragte Brandr. »Und vielleicht ein Betäubungsmittel?«


      »Damals wurden solche Wunden noch genäht. Und es gibt keine Chemikalien mehr in diesem Bunker.«


      »Ich brauche ein Messer.« Brandr hob sie hoch.


      »Such dir eins aus.« Lothaire grinste süffisant. »Hier gibt es mehr als genug.«


      Natalya fand ein Skalpell und reichte es Brandr mit ernster Miene.


      Brandr deutete mit dem Kinn auf eine Art Zange. »Feyde, könntest du mir diesen Bolzenschneider auch noch geben?«


      Der wurde nicht für Bolzen benutzt. Declan trat vor. »Ich übernehme das.«


      »Der … rührt mich … nicht an!«, schrie Regin.


      Von Lothaires Aussichtspunkt auf dem Käfig war ein gewaltiger Seufzer zu hören. »Was auch immer ihr tut, beeilt euch. Wenn der Sturm nachlässt, werden ihre Blitze ein prächtiges Signalfeuer für den Pravus abgeben. Und ich für meinen Teil brauche ein bisschen Ruhe, ehe ich mich mit der nächsten Armee Unsterblicher anlege.«


      »Ich mache das, Chase«, sagte Brandr einfach.


      Auf irgendeiner Ebene musste er dem Berserker wohl vertrauen, denn Declan ließ zu, dass Brandr sie in einen der hinteren Untersuchungsräume trug.


      Während Declan von der Tür aus zusah, legte der Berserker sie auf einen Metalltisch. Dann zog er das T-Shirt aus, ballte es zu einem Knäuel und legte es ihr unter den Kopf. »Regin, wenn du das Gefühl hast, ohnmächtig zu werden, lass es einfach zu. Das wird jetzt hart werden.«


      »Du weißt, ich kann nicht … mit all den Feinden um mich herum. Der Vampir, Chase.«


      Ich bin nicht dein Feind. Nicht mehr.


      »Stell bitte nur dieses eine Mal deine Walküreninstinkte ab. Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand etwas tut. Ich beschütze dich schließlich schon seit tausend Jahren.« Er streichelte mit der Hand über Regins Haar. »Lass es mich auch jetzt tun.« Dann marschierte er zur Tür.


      Ehe Brandr sie ihm vor der Nase zuschlug, sah Declan ihr in die Augen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen … Ich würde den Schmerz auf mich nehmen. Niemand wird dir je wieder wehtun. Aber es kamen keine Worte heraus.


      Declan lief vor dem Raum auf und ab. Er hatte sie nicht beschützt. Er hatte sie zwar aus der Einrichtung rausgebracht, aber dies hier war passiert, während sie seiner Verantwortung unterstand.


      Von ihrer ersten Begegnung an hatte er nichts anderes getan, als sie zu verletzen: Er hatte ihr auf einer dreckigen Straße seine Klinge in den Leib gestoßen und sie vergiftet.


      Und als sie mich am allermeisten brauchte, lag ich high in meinem Zimmer. Ich habe sie ihm Stich gelassen.


      Jedes Mal, wenn Brandr eine der Klammern herausschnitt, konnte Declan hören, dass sie einen Schrei unterdrückte. Die Anspannung machte ihn wahnsinnig. Aber jetzt kamen auch noch die Entzugserscheinungen hinzu. Er wusste, dass er bald so stark zittern würde, dass seine Zähne aufeinanderschlagen würden.


      Bei ihrem ersten richtigen Aufschrei entrang sich ein mitfühlender Schrei seiner Brust. Wo war seine viel gerühmte Willensstärke jetzt? Seine Gefühlskälte?


      Wie oft hatte Webb ihn gefragt: »Verspürst du derlei Emotionen gar nicht?«


      Und ob ich das tue. Diese nagende Angst überwältigte ihn, bis er sich nur noch zusammenkrümmte.


      Dann folgte ein weiterer Schrei und gleich darauf ein gewaltiger Donnerschlag. Alle starrten einander an, misstrauisch.


      Der Sturm wurde immer schlimmer und schien den ganzen Berg zu erschüttern, dass sogar Lothaire die Brauen hob.


      »Nein, nein, Brandr, warte …«, schrie Regin.


      Als sie kreischte, rammte Declan seinen Kopf gegen die geflieste Wand und knirschte mit den Zähnen. Das ist alles mein Werk.


      Ich muss zu ihr. Er zerrte mit aller Kraft an seinen Fesseln. Sein Herz begann unter tosendem Rauschen Blut in seine Muskeln zu pumpen … Mit einem weiteren Schrei zerriss er die Riemen und rannte auf die Tür zu.


      Natalya pflanzte sich vor ihm auf.


      »Aus dem Weg.«


      Nichts hält mich von ihr fern.


      In dem Moment, in dem er die Hände erhob, um sie beiseitezustoßen, kam Brandr heraus. Seine nackte Brust war mit Blutspritzern bedeckt. Er gönnte Declans ungefesselten Händen kaum einen zweiten Blick.


      »Sie kann einfach nicht loslassen und das Bewusstsein verlieren, und der nächste Teil wird erst wirklich schlimm«, sagte er zu der Feyde.


      »Ach, und bis jetzt war’s das nicht?«, fuhr ihn Declan an.


      »Was soll ich sagen? Deine geliebte Dr. Dixon hat ganz schön an ihr rumgepfuscht.«


      Weil sie schnell fertig werden wollte, ehe ich aus meinem Rausch aufwache.


      »Der Draht hat sich in Regins Brustkorb verheddert und ist inzwischen mit einigen Knochen zusammengewachsen.« Brandr sah Natalya an. »Ich brauche jemanden, der ihre Schultern festhält. Entweder du oder der Junge.«


      Natalya nickte. »Natürlich mache ich’s.«


      »Benutzt die Fixierungen«, sagte Declan mit rauer Stimme.


      »Du hast leicht reden«, zischte sie.


      »Ich hab’s versucht«, sagte Brandr. »Regin muss vollkommen still liegen, sonst durchbohrt der Draht am Ende noch ihr Herz. Ich kann ihr die Gurte aber nicht über die Brust legen, weil die Öffnung viel zu groß ist.«


      Declan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Die beiden sind nicht stark genug, um sie festzuhalten.«


      »Aber du schon, Chase?«, fragte Brandr. »Es ist offensichtlich, dass du sie inzwischen als die Deine betrachtest …«


      Lothaire brach in schallendes Gelächter aus.


      »… und da meinst du, du kannst dabei zusehen, wie ich deine Frau aufschneide?«


      Natalya zog Brandr beiseite. »Du denkst doch wohl nicht ernsthaft darüber nach? Der Mistkerl sieht aus, als ob er jeden Moment endgültig durchdreht.«


      Declan leugnete es nicht. Er sagte lediglich: »Das ist keine Bitte.«


      Brandr musterte seine Miene. »Vielleicht sollte er es sehen.«


      Als Natalya widerwillig nachgab, kehrte Brandr in das Zimmer zurück.


      Bin ich bereit, das zu sehen? Declan holte tief Luft. Man erntet, was man sät. Er trat ein, um gleich darauf wie angewurzelt stehen zu bleiben, angesichts der Szene, die sich ihm bot.


      Brandr hielt ihre blutige Hand in der seinen, und Regin blickte weinend zu ihm auf und schüttelte jämmerlich den Kopf. »Den Rest können wir … morgen machen.«


      Sie war von der Taille aufwärts nackt. Ein Streifen vernarbter Haut zog sich über ihren Torso, und Blut strömte an den Seiten hinab. Zwischen ihren Brüsten hatte Brandr den Streifen aufgeschnitten, sodass ihre Haut über dem Brustkorb auseinanderklaffte. In der Mitte ragte dieser schauderhafte Draht heraus.


      Declan presste sich die Faust vor den Mund und schluckte die Kotze, die ihm hochgestiegen war, wieder runter.


      »Es ist bald vorbei«, versprach Brandr ihr. »Und dann wirst du so etwas nie wieder durchmachen müssen. Schließ die Augen, Regin. Wenn du mir vertraust, dann schließe sie.«


      Nach einer Weile tat sie es.


      Erst dann kam Declan an den Tisch hinüber und ihm wurde klar, warum Regin absolut still liegen musste. Brandr würde direkt neben ihrem schlagenden Herzen arbeiten müssen.


      Wie oft hatte Declan schon die Widerstandskräfte der Unsterblichen verflucht?


      Jetzt betete er für ihre.


      Regin befand sich in einer Art Dämmerzustand, aber ihr Verstand weigerte sich abzuschalten, sogar als Brandr in ihrem Brustkorb herumschnitt.


      Das grässliche Knacken der Zange – schnipp, schnapp – hallte durch den ganzen Raum. Sie meinte, dass sie ihn immer noch anflehte, den Rest auf später zu verschieben und ihr erst mal eine Chance zu geben, sich etwas zu erholen.


      Sie flehte ihn an wie ein Feigling.


      Ihre Stimme war eher ein Wimmern, wie bei einem kleinen Mädchen. Sie war über sich selbst erschrocken.


      Oh ihr Götter, er hatte doch nicht etwa Chase hereingelassen? Sie öffnete die Augen, aber ein trüber Film behinderte ihre Sicht. Hielt dieser Unmensch etwa ihre Schultern fest? Sie wehrte sich gegen ihn, aber er war unnachgiebig. »Lass mich los, lass mich los!«


      »Regin, halt doch still.« Chases Stimme klang belegt. »Bitte.«


      Sie kämpfte weiter. Metall schrappte über Knochen.


      »Verdammt noch mal, Chase!« Brandr zog die Zange heraus. »Du musst sie still halten!«


      »Aye«, sagte dieser mit rauer Stimme. Seine großen Hände bedeckten ihren Mund und ihre Nase.


      Todesangst überkam sie. Wollte er sie etwa ersticken? Ich kriege keine Luft! Sie trat mit den Beinen um sich und grub ihre Klauen in seine Hände.


      Statt ihr zu helfen, murmelte Brandr: »Du bist der abgebrühteste Mistkerl, den ich je getroffen habe.«


      Dann umhüllte sie Dunkelheit, und das war beinahe ein … Segen.


      Als Declan die Hände von Regins Gesicht nahm, sah Brandr ihn an, als wäre er ein Monster.


      »Beeil dich, ehe sie wieder aufwacht!« Das bringe ich kein zweites Mal fertig. Ihre kleinen Klauen steckten immer noch tief in seinen vernarbten Händen. »Worauf wartest du?«


      Brandr schüttelte noch einmal den Kopf und widmete sich dann wieder dem Draht. »Ich hab’s beinahe. Aber er hat sich verheddert.« Er knipste, entwirrte, knipste. »Nur noch ein Stück …«


      Ein Blutstrahl schoss aus ihrem Brustkorb hoch in die Luft.


      »Was zum Teufel ist passiert?« Als sich Regins Lider öffneten, fuhr Declan Brandr an: »Verdammt noch mal, sie wacht auf …«


      Aber ihr Kopf rollte zur Seite, ihre Augen waren blind, tot. Nein, sie wachte nicht auf.


      »Regin!«, brüllte er. Ihr Herz hatte aufgehört zu schlagen, war durchstochen. Ihre Lungen kollabierten. Sein Kopf fuhr hoch. »Was hast du mit ihr gemacht?«


      »Ich bin kein Chirurg. Ich versuche nur wiedergutzumachen, was deine Leute ihr angetan haben!« Hastig riss er das letzte Stück Draht heraus.


      Declan nahm ihre Hand fest in seine und hoffte inständig, dass ihre Regenerationskräfte einsetzen würden. Diese übernatürliche Heilungskraft hatte sie schließlich auch in der Vergangenheit immer und immer wieder vor dem Tod bewahrt. Lebe, Regin.


      Brandr war gerade fertig, als sie einen Atemzug machte und ihre Lider sich wieder schlossen. Das Leben kehrte zurück, auch wenn sie bewusstlos blieb.


      »Es braucht schon etwas mehr, um sie umzubringen«, sagte Brandr. Warum war er dann so offensichtlich erleichtert, als er sich mit dem Arm über die schweißnasse Stirn fuhr? »Sie wird jetzt rasch heilen, wenn wir etwas finden, das ihre Haut für ein paar Stunden zusammenhält. Aber wir haben kein Klebeband, kein Nahtbesteck.« Auf der Suche nach einer Alternative fiel sein Blick auch auf Declans unbedeckte Hände, ohne darauf einzugehen. »Vielleicht könnten wir ihr Stoffbahnen um den Oberkörper wickeln …«


      »Ich werde sie festhalten, damit die Wundränder fest zusammengedrückt werden.«


      Brandr sah ihn aus schmalen Augen an. »Ist es falsch von mir, dir zu vertrauen?«


      »Und noch einmal: Das ist verdammt noch mal keine Bitte.«


      Der Mann nickte, fügte aber rasch hinzu: »Nur bis sich die Wunde schließt oder sie aufwacht. Wenn sie in deinen Armen zu sich kommt, wird sie sich wehren und die Wunden wieder aufreißen.«


      Declan hob sie behutsam vom Tisch und setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden. Von hinten legte er einen Arm über ihre Brüste und den anderen um ihre Taille und drückte sie fest gegen seinen Körper. Ihr Kopf fiel auf seine Schulter. Sie war so klein und zerbrechlich. Ihre Haut war kalt und matt.


      »Ich komme wieder und sehe nach ihr.«


      Sobald sich die Tür schloss, stieß Declan zitternd den angehaltenen Atem aus. Er sah alles nur noch verschwommen. Dann senkte er die Stirn auf ihre Schulter.


      »Mein Gott, Regin«, sagte er heiser. Wie viel konnte sie wohl noch ertragen? »Bleib bei mir, tapferes Mädchen. Halte durch.«


      Ihr Körper mochte heilen, aber würde ihre Seele das auch tun? Sie hatte ihm gesagt, dass Folter sich über die Jahre hinweg ansammelt …


      »Ich wünschte bei Gott, dass ich dir diese Schmerzen abnehmen könnte.« Er konnte nicht anders, als seine Wange immer wieder an ihrer zu reiben und unaufhörlich ihren Namen zu murmeln. »Ich werde nicht zulassen, dass dir je wieder wehgetan wird. Nie wieder. Für den Rest meines Lebens.« Dann erstarrte er. Ihre Gesichter waren nass?


      »Weinst du, Kleines?«


      Sein Kopf zuckte zurück, verwirrt zog er die Brauen zusammen.


      Sie weinte nicht.
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      Muss schlafen, dachte Lothaire. Und Informationen über den Ring bekommen. Mir läuft die Zeit davon.


      Doch er öffnete die Augen einen spaltbreit, als der Berserker aus dem kleinen Untersuchungsraum kam. Der Mann schien unter Schock zu stehen. Seine müden Augen schauten trüb, glühten aber auf, und sein ganzer Körper spannte sich an, als er nach der Feyde Ausschau hielt.


      Als sie den unmissverständlichen Ausdruck in seinem Blick bemerkte, stand sie auf. Ihre Atmung ging merklich flacher. »Wie geht es Regin?«


      »Es wird ihr bald wieder gut gehen«, sagte er, während er zielstrebig auf sie zumarschierte.


      Ah, aber Lothaire war nicht der Einzige, der diese Szene beobachtete. Die Augen des jungen Thaddeus flackerten.


      Brandr nahm ihre Hand und murmelte leise: »Ich brauche dich. Und du brauchst mich.«


      Nach einem Blick auf Thaddeus – der so aussah, als wollte er eingreifen, es aber nicht tat – folgte sie dem Berserker wie betäubt.


      Als sie in die Nacht verschwanden, versetzte Thaddeus dem Tischbein einen Tritt.


      Lothaire atmete aus. »Du willst sie sowieso nicht. Ihr Blut ist für deine Art giftig. Wenn du mit ihr ins Bett gehst, würdest du auch von ihr trinken wollen. Und in deinem Alter verfügst du noch nicht über die Selbstbeherrschung, die nötig wäre, um darauf zu verzichten. Ist ein Fick es wirklich wert, dein Leben zu riskieren?«


      »Warum reden Sie überhaupt mit mir? Vorhin haben Sie mir noch ins Gesicht geschlagen.«


      »Na und? Dann habe ich es eben getan.«


      Wütend starrte Thaddeus ihn an. »Als Sie mich geschlagen haben, war das … um mich vor Schaden zu bewahren? Oder so was?«


      »Du warst mir im Weg.«


      »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, murmelte Thaddeus. Dann ließ er sich wieder zu Boden sinken und schnappte sich eine Colaflasche.


      »Das ist nicht das Getränk, das du benötigst, paren’. Ich habe gesehen, wie du auf den Duft des Blutes der Walküre reagiert hast.« Thaddeus’ Fänge hatten sich schlagartig verlängert, außerdem war er hart geworden und unruhig auf seinem Sitz hin und her gerutscht. Seine Miene hatte abwechselnd Wollust und Entsetzen widergespiegelt.


      Wenn Lothaire nicht erst vor Kurzem das hochwertige Blut des Magisters getrunken hätte, würde es ihm möglicherweise sogar ähnlich ergehen.


      »Ich gebe dir noch eine Woche, vielleicht auch zwei, bevor du den unwiderstehlichen Drang verspüren wirst, jemanden zu beißen.«


      »Ich weiß gar nicht, wie ich … beißen oder trinken soll. Aber Sie könnten es mir beibringen.«


      »Und was könntest du wohl als Gegenleistung für mich tun?« Lothaire winkte ab. »Football für mich spielen? Meine Jeans für mich eintragen?«


      »Dann verraten Sie mir wenigstens, was noch in mir steckt – außer einem Vampir.«


      Lothaire hatte keine Ahnung, also sagte er statt einer Antwort: »Zwischen uns ist im Moment alles in Ordnung.« Na ja, nicht ganz. »Du würdest gut daran tun, darauf zu achten, dass das so bleibt.«


      Er hatte keine Zeit, einen jungen Vampir unter seine Fittiche zu nehmen. Er musste sich um wichtigere Dinge kümmern.


      Lothaire brauchte sowohl Chase als auch die Walküre.


      Es ist wichtig für mein Endspiel.


      Während Nïx die Vertas gesteuert hatte, hatte er ebenso problemlos den Pravus gelenkt. Er sah das Schachbrett deutlich vor sich, Hunderte von Zügen im Voraus. Diese Hellseherin konnte die Handlungen von Leuten vorhersehen, doch Lothaire konnte ihre Reaktionen vorhersagen.


      Und jetzt war die Blutschuld einer Walküre in greifbare Nähe gerückt. Aber zuerst musste er zwei Spielfiguren auf einen gemeinsamen Weg bringen. Wie also sollte er Chase in Regins Bett bugsieren? Konnte er ihre legendäre Geschichte erneut in Gang setzen?


      Ich werde all meine sagenhaften Talente nutzen, wenn nötig.


      Du darfst nicht einen verdammten Muskel bewegen, befahl Declan sich selbst. Je länger Regin schlief und ihre Heilung dauerte, umso länger konnte er sie in den Armen halten. Und im Moment brauchte er das dringend. Die Entzugserscheinungen setzten ihm schwer zu.


      Normalerweise hätten sich die Drogen nach und nach in seinem Körper abgebaut. Doch jetzt waren sie einfach verschwunden – herausgesaugt von einem gottverdammten Vampir.


      Auf seiner Haut bildeten sich Schweißperlen, und er musste die Zähne fest zusammenbeißen, damit sie nicht laut klapperten. Seine Beine waren ruhelos, und immer wieder überkam ihn Schüttelfrost, aber er zwang sich mit aller Kraft stillzuhalten, um sie nicht zu wecken. Denn der Körperkontakt mit ihr linderte die schlimmsten Symptome.


      Er hatte ihr wehgetan. Sie hasste ihn. Und dennoch beruhigte es ihn, sie in seinen Armen zu halten, auf eine Art und Weise, die er nie zuvor erlebt hatte. Wieder erkannte er mit absoluter Klarheit, dass er genau das gesucht hatte, jedes Mal, wenn er sich eine Nadel in den Arm gejagt hatte. Nie wieder.


      Eine Stunde verging. Dann zwei.


      Sie hatte sich gerade zum ersten Mal geregt, als Brandr zurückkehrte. Er war vollkommen durchnässt, schien aber wesentlich besserer Stimmung zu sein. Er berührte Regin. »Sie wird wieder gesund, ihre Haut wächst bereits zusammen.«


      Die Wunde war leuchtend rot, hatte sich aber vollständig geschlossen. Widerwillig ließ Declan sie los, sodass Brandr sie hochheben konnte. Er litt unter Krämpfen in beiden Armen. »Wohin bringst du sie?«


      Wieder fiel der Blick des Mannes auf Declans bloße Hände, aber er sagte nichts zu den Narben. »Nach draußen, zu uns.«


      »Dann zieh ihr wenigstens ein gottverdammtes Hemd über!«


      Brandr hob die Brauen. »Aidan steckt definitiv in dir. Irgendwo.« Er streifte Regin behutsam ihr T-Shirt über, ehe er mit ihr den Raum verließ.


      Declan blieb allein zurück. Er ging in den Waschraum, suchte ein Waschbecken, in das immer noch Brunnenwasser gepumpt wurde, und schrubbte sich das Gesicht ab. Als er danach in den Spiegel blickte, sog er zischend den Atem ein.


      Seine Augen … glühten.


      Weil ich ein Berserker bin, in dem sich der Geist eines Bären regte. Meine Augen verändern sich je nach Gefühlslage.


      Kein Wunder, dass sie jetzt glühten, wo er von Scham und Reue erfüllt war. Sie ist für mich verloren …


      Declan hatte erkannt, dass er die Wahl hatte: Regin zu besitzen oder seinem Leben ein Ende zu bereiten. Er hatte schon viel zu lange mit der Anspannung gelebt. Schon seit vielen Jahren war ihm klar, dass er über kurz oder lang daran zerbrechen würde.


      Verloren … Das erleichterte seine Entscheidung.


      Als er in den Hauptuntersuchungsraum zurückkehrte, machte sich Brandr gerade an die Feyde ran, während Thad finstere Blicke in ihre Richtung warf. Lothaire saß immer noch auf diesem Käfig und sah aus, als schliefe er tatsächlich.


      Zweifellos will er an meine Erinnerungen rankommen. Viel Spaß damit, Blutsauger.


      Regin war nirgends zu sehen. »Ist sie aufgewacht?«, fragte er, zutiefst beunruhigt. »Wo ist sie?«


      »Sie ist draußen und wäscht sich«, antwortete Thad.


      Declan machte Anstalten, ihr zu folgen.


      »Das würde ich an deiner Stelle lieber lassen«, sagte Brandr. »Sie steht kurz davor zu explodieren, und sie hat ein Schwert mitgenommen. Auch wenn sie verletzt ist, wird sie dich umbringen.«


      »Gib ihr etwas Zeit, damit sie in aller Ruhe ihre Wunden lecken kann«, riet ihm Natalya.


      »Ich kann sie doch nicht da draußen lassen. Ganz allein.«


      Brandr schüttelte den Kopf. »Sie ist eine bewaffnete, tausendjährige Walküre, erfüllt von einer unheiligen Wut. Wer wäre so verrückt, es in diesem Moment mit ihr aufzunehmen?«


      Ich. Declan rannte bereits die Bunkertreppe hinauf. Er stürzte in das Unwetter hinaus und lief los, ohne das tückische Gelände zu beachten.


      Nicht weit vom Bunker entfernt fand er sie auf einer kleinen Lichtung. Sie kniete mit nacktem Oberkörper im Schlamm, während direkt über ihrem Kopf ein Feuerwerk aus Blitzen explodierte. Ihre tropfnasse Mähne fiel über ihren bloßen Rücken, und die spitzen Ohren ragten daraus hervor.


      Neben ihr lagen ihr T-Shirt und ein Schwert. Sie wandte ihm ihre Seite zu, sodass er ihr Gesicht sehen konnte, während sie auf ihre Brust hinabschaute. Mit leichten Berührungen inspizierte sie ihre Wunden.


      Seine Schuldgefühle erdrückten ihn nahezu. Wenn er akzeptierte, dass einige Mitglieder der Mythenwelt nicht per se schlecht waren – wie Regin und Brandr –, dann hatten seine Vorgesetzten recht gehabt.


      Dann steckt in mir tatsächlich mehr von einem Monster als in den Kreaturen da draußen.


      Erst die Anspannung, und jetzt kam das schlechte Gewissen aufgrund seiner Taten hinzu. Es ist zu viel, um es allein zu bewältigen.


      Regin hob ihr Gesicht dem prasselnden Regen entgegen und murmelte etwas gen Himmel. Ihre Miene drückte reine Wut aus.


      Als er das sah, wusste er, dass sie ihm niemals vergeben würde. Niemals.


      Dann ist es also vorbei.


      Langsam zog sie ihr T-Shirt wieder über, dann griff sie nach dem Schwert. Plötzlich sprang sie auf die Füße, die Waffe erhoben. Der Blitz schlug nur ein, zwei Meter hinter ihr ein, aber sie zuckte nicht mal mit der Wimper. »Zeit zu sterben, Chase.«


      Es ist schon lange vorbei …


      Chases Augen leuchteten in der Nacht. Sie erkannte … Scham darin? »Tu, was du tun musst.«


      »Denkst du etwa, ich bringe es nicht fertig?« Er war ein Wahnsinniger, der ihren Freunden Schlimmes angetan und Kinder eingesperrt hatte. Er hatte sie gefangen genommen und zugelassen, dass Sterbliche sie aufschnitten.


      »Dann tu es!«, brüllte er.


      Sie schluckte, als sie den unerträglichen Schmerz in seinem Gesicht sah, die Hoffnungslosigkeit. Was war ihm in diesem Leben bloß zugestoßen, ihr Götter?


      Nein, das spielt keine Rolle.


      Er kam über die Lichtung hinweg auf sie zu und schien mit jedem Schritt wütender zu werden – als wäre er erbost darüber, dass sie ihn nicht endlich angriff. »Jetzt schwing schon dein verdammtes Schwert!«


      Regin hielt den Griff fest umklammert. »Möchtest du unbedingt sterben?«


      »Beende es endlich.« Immer näher. »Warum zögerst du noch?«


      Sie wusste es nicht!


      »Du willst mich umbringen? Aye, das solltest du auch. Tu es endlich!« Als er nur noch wenige Meter von ihr entfernt war, hob sie die Waffe und setzte ihm die Schwertspitze auf die Brust. Genau aufs Herz.


      Aber sie konnte nicht zustoßen.


      Er drückte sich gegen die Spitze, bis sie seine Haut durchstach. »Verdammt noch mal, jetzt mach schon! Willst du denn keine Rache, Walküre? All die Schmerzen, die du ertragen musstest, waren meine Schuld! Meine! Von Anfang an!«


      Es hagelte Blitze, so frustriert war sie, und gleich darauf dröhnte der Donner. Der Wind pfiff schaurig um sie herum.


      »Weißt du, was ich dachte, bevor ich dich in New Orleans gefangen nahm? Dass du nur ein weiterer Job bist, den ich erledigen muss, ehe ich wieder nach Hause kann. Nur ein weiterer Detrus für meine persönliche Sammlung. In dieser Nacht habe ich dich mit meinem Schwert verletzt. Weißt du noch, wie ich es dir im Leib herumgedreht habe?«


      Sie erinnerte sich nur zu gut an den Schmerz, das Gefühl, hintergangen worden zu sein. Und das war nur der Anfang gewesen.


      »Und vergiss nicht, wie ich dich gefoltert habe. Das Gift war so stark, dass du dir bei deinen Anfällen die Schulter ausgerenkt hast. Oh, und dann die Vivisektion? Ich habe sie schon für Hunderte deiner Art angeordnet, vielleicht Tausende. Und ich habe nicht ein einziges Mal daran gezweifelt, dass ich jedes Recht dazu hatte.«


      »Weil du glaubst, dass Unsterbliche abartig sind?«, fauchte sie. »Dass wir Tiere sind?«


      »Weniger als Tiere.« Als ob er jemanden zitierte, sprach er mit feierlicher Stimme: »Abscheuliche Kreaturen wandeln mitten unter uns, erfüllt von unermesslicher Bösartigkeit gegenüber der Menschheit. Sie sind eine todlose Perversion der natürlichen Ordnung, deren Anzahl sich unkontrolliert vermehrt, eine Plage der Menschheit, die ausgerottet werden muss.«


      »Aber warum hast du mich dann heute Nacht vor diesen Vampiren gerettet? Warum hast du die Vivisektion zuerst zugelassen und danach deine Meinung geändert? Du hättest Dixon und diesen anderen Arschlöchern jederzeit Einhalt gebieten können!«


      »Du willst wissen, warum ich sie nicht aufgehalten habe? Weil ich total high in meinem Zimmer lag, Regin. Eine Nadel steckte in meinem Arm. Während du abgeschlachtet wurdest, war ich k.o. und hab nichts mehr mitgekriegt.«


      Ihre Lippen öffneten sich, doch sie blieb stumm.


      »Denk doch an alles, was ich deinen Freunden und Verbündeten angetan habe. Das ist es, was ich tue: Ich füge deiner Art Schaden zu. Ich reiße sie aus ihrem Zuhause, nehme sie ihren Familien weg.« Seine Augen wirkten gehetzt, an seinen Wimpern hingen Tropfen. Mit heiserer Stimme sprach er weiter: »Jetzt erlöse mich endlich aus meinem verdammten Elend, Frau. Tu es.«


      Oh ihr Götter … er war so kaputt … Als sie in seine Augen sah, stiegen verschwommene Eindrücke in ihr auf. Warme Tränen liefen über ihre Wangen? Warum konnte sie sich nicht erinnern?


      Mit einem Mal packte er sie bei den Schultern – und riss sie an sich.
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      »Nein!« In letzter Sekunde hob die Walküre ihr Bein und verpasste ihm einen Tritt, dann schleuderte sie das Schwert quer über die Lichtung.


      Sie hatte Declan nicht mit der stählernen Klinge durchbohrt, auch wenn er sie praktisch dazu gezwungen hatte.


      »Warum kannst du es nicht tun?«, brüllte er.


      »Ich weiß es nicht.« Sie klang verwirrt. »Willst du das wirklich? Fühlst du dich so elend?«


      Als er auf dieses Schwert auf seiner Brust hinabgestarrt hatte, hatte er den Tod akzeptiert. Aber jetzt wurde ihm klar, dass ihr ein Mann weniger zu ihrem Schutz zur Verfügung stünde, wenn er starb. Er musste sie erst von dieser Insel fortbringen.


      »Du verdienst meine Gnade nicht«, sagte sie mit brechender Stimme. Tränen standen in ihren Augen. Dieser Anblick bereitete ihm schlimmere Schmerzen, als das Schwert es je vermocht hätte.


      »Nein, das tue ich nicht.« Dennoch verspürte er das verrückte Bedürfnis, ihr seine Taten erklären zu wollen. Er wollte, dass sie verstand, warum er Unsterblichen gegenüber so gefühllos war, warum er davon überzeugt gewesen war, dass man ihre Art überwachen müsste. Er wollte erklären, warum diese Aufgabe ihm zugefallen war.


      Die Ausbildung hat mich zum Ungeheuer gemacht.


      Doch er wusste, dass er ihr dies niemals würde begreiflich machen können.


      »Ich bin schon früher gefoltert worden, Chase. Aber niemals auf solche Weise. Sie sprachen über Golf und Filme, während sie …« – sie unterdrückte ein Schluchzen – »… während sie mit meiner Gebärmutter spielten.«


      Die unterschiedlichsten Impulse wüteten in ihm. Declan hätte am liebsten vor Zorn laut geschrien, sie getröstet und jeden ausgelöscht, der es gewagt hatte, sie anzurühren.


      »Du hast mir versprochen, dass ich einmal betteln würde. Oh, und wie ich das getan habe. Dafür werde ich mich immer hassen. Ich habe dich angefleht, dass es aufhört! Du kannst nicht begreifen, wie das ist. Dieser gewaltsame Eingriff …«


      »Vielleicht verstehe ich mehr, als du denkst!« Er hatte Colms durchtrennte Kehle gesehen, hatte zugesehen, wie seine Eltern bei lebendigem Leib aufgefressen wurden. Ich habe gefühlt, wie mir das Fleisch in Streifen von meinem verfluchten Körper abgezogen wurde.


      Seine Worte schienen ihren Zorn zu wecken. »Weil du es tausendmal mitangesehen hast, hältst du dich für einen Experten? Ist es das, was du meinst?« Sie bleckte die Zähne. »Du widerst mich an. Du weißt nichts. Gar nichts!«


      Konnte er zulassen, dass sie seine Qualen herabsetzte? »Ich weiß alles!«, brüllte er, während er sich das Hemd vom Leib riss.


      Sie keuchte erschrocken auf, blinzelte mehrmals, als ob sie ihren Augen nicht trauen wollte.


      »Sag mir ja nicht, was ich verstehen kann und was nicht!« Er drehte sich um und zeigte ihr seinen Rücken. Als er sie wieder ansah, spiegelte sich in ihrer Miene reines Entsetzen. »Ich weiß, was Schmerz ist, Regin! Ich weiß, wie es sich anfühlt, hilflos zu sein.«


      Wieder schlug ein Blitz ein. Sie wich einen Schritt zurück, dann einen weiteren.


      Sie entgleitet mir für immer. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie schüttelte langsam den Kopf.


      »Halt dich fern von mir, Chase. Warum auch immer du mich haben willst, was auch immer du glaubst, das zwischen uns wäre, vergiss es. Zwischen uns ist einfach alles … tot!« Sie wandte sich um und presste die Hand auf den Mund, als müsste sie sich übergeben.


      Als er ihr nachsah, wie sie vor ihm in Richtung Bunker floh, überkam ihn blitzartig eine Erinnerung an einen Tag, der schon lange zurücklag. An den Tag, an dem die Ärzte des Ordens ihm die Verbände abgenommen hatten.


      Sein erster Gedanke beim Anblick seiner Brust hatte ihn verwirrt, weil er im Kontext seines Lebens überhaupt keinen Sinn ergab. Als er entsetzt seine Haut betrachtet hatte, hatte er gedacht …


      So wie ich jetzt aussehe, wird sie mich nicht haben wollen.


      Während Regin blindlings zum Bunker zurücklief, setzte sie unablässig Energie frei. Ihr Körper würgte sie geradezu heraus.


      Narben bedeckten Chases Brust, Rücken und Arme. Die Wunden verliefen in regelmäßigen Kurven, hatten Ritualcharakter. Man hatte ihn tatsächlich ebenfalls gefoltert, und ganz offensichtlich kämpfte er bis zum heutigen Tag mit den Nachwirkungen.


      Die Innenseite seiner Arme war von Einstichen übersät.


      Es war nicht der Anblick dieser Narben, der ihr Übelkeit verursachte, sondern deren Bedeutung. Regin war erschüttert, weil sie sich den Schmerz dahinter vorstellen konnte.


      Wer hatte ihm das angetan? Sie erinnerte sich daran, mit ihm über seinen Hass auf Unsterbliche gesprochen zu haben. Sie hatte schon vermutet, dass jemand ihm und seiner Familie Schaden zugefügt hatte. Er hatte es nie geleugnet.


      Nun war es nicht schwer, sich ein mögliches Szenario auszumalen. Eine Gruppe Unsterblicher hatte Menschen getötet, die er liebte. Er hatte das Martyrium überlebt und sich dann dem Orden angeschlossen, um Rache zu üben.


      Sie verlangsamte ihr Tempo, als eine Erinnerung an ihr Bewusstsein anklopfte, aber sie bekam sie einfach nicht zu fassen …


      Kein Wunder, dass er uns hasst.


      Sie stieß die Tür zu dem Folterlager auf und zuckte sogleich vor Schmerz zusammen. Sie würde diesen Ort verlassen, so schnell sie irgendeine halbwegs anständige Waffe in die Finger bekam. Lieber wagte sie es ganz allein, als noch länger in Chases Nähe zu bleiben.


      Chase – mit seinen verlorenen Augen, der niedergeschlagenen Miene und der spürbaren Sehnsucht.


      Verdammt noch mal, ich kenne keine innere Zerrissenheit! Wenn sie jemanden hasste, dann hasste sie ihn eben. Punkt. Sie hatte ihm Vergeltung geschworen.


      Warum fühlte sie sich dann immer noch zu ihm hingezogen? Warum würde sie am liebsten auf der Stelle losziehen und dafür sorgen, dass dieser gequälte Ausdruck aus seinen Augen verschwand? Schhh, Krieger, ganz ruhig.


      Aidan war so wunderschön und stolz gewesen, ein König in seiner Welt. Er hatte bis zu dem Tag seines Ablebens nie eine Niederlage einstecken müssen.


      Chase war … erbärmlich, todunglücklich. Offensichtlich hatte er schon in jungen Jahren eine Tragödie erlebt. Wenn jede Reinkarnation eine Facette von Aidan herausstellte, dann zeigte sich in Declan Chase seine schlimmste Seite.


      Personifizierter Schmerz und Hass.


      Sein Körper war verstümmelt, doch sein Gesicht … Als sie vor ihm zurückgewichen war, hatte ihr Blitz eingeschlagen und sein Gesicht erleuchtet.


      Ein Gesicht, das durch den Blitz an Schönheit gewinnt. Er hatte wie eine Art gequälter, düsterer Engel gewirkt. Diese tragische Schönheit und diese nackte Sehnsucht lösten etwas in ihr aus, was keiner anderen Verkörperung gelungen war …


      Als sie den Untersuchungsraum betrat, blickte Lothaire ihr von seinem Hochsitz aus entgegen. Seine gruseligen roten Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen.


      »Was glotzt du denn so?« Schon bald würde sie ihn wegen seiner Verbrechen an den Walküren zur Rede stellen, aber zuvor musste sie halbwegs zu Kräften kommen. Ich will die Chance haben, meinen Schwestern zu Hause seine Fänge als Geschenk mitzubringen. Danach würde sie ihn töten.


      »Manche von uns versuchen zu schlafen, suka.«


      »Ich hab deine Nummer, du Arschloch.«


      Er schnaubte abfällig und murmelte mit einem starken russischen Akzent: »Und ich werde deine schon noch herausbekommen, Tropfen für Tropfen.«


      Was auch immer das bedeuten sollte.


      Im hinteren Teil saß Thad gegen die Wand gelehnt und schlief. Natalya döste, den Kopf in Brandrs Schoß gelegt.


      Dieser Anblick ließ Regin kurz stutzen, doch dann setzte sie ihre Suche nach einer Waffe fort. Das Schwert hatte sie draußen zurückgelassen.


      Brandr legte Natalyas Kopf behutsam auf dem Boden ab und kam quer durch den Raum zu Regin. »Ist Chase noch am Leben?«


      »Bedauerlicherweise.«


      »Aidan steckt definitiv in ihm. Ich konnte es vorher kaum fassen, aber jetzt bin ich sicher.« Er zog die Brauen zusammen. »Wonach suchst du denn?«


      »Ich brauche eine Waffe, aber ich will nicht das letzte Schwert nehmen.«


      »Du gehst fort? Was ist mit unseren Fluchtplänen?«


      »Wenn ich hierbleibe, bring ich ihn um«, sagte sie. »Ich habe beim Mythos geschworen, dass ich mich an ihm rächen werde.«


      »Regin, wenn du ihn vorhin gesehen hättest, wie er auf deine Schmerzen reagiert hat … Dein Eid wurde mehr als erfüllt.«


      Das überzeugte sie nicht.


      »In wenigen Tagen wird der Orden die Insel bombardieren. Es gibt nur einen einzigen Weg fort von hier: ein Boot auf der anderen Seite der Insel hinter den Bergen. Wenn du nicht auf diesem Boot bist, bist du tot.«


      »Ich werde es finden und euch dort treffen. Wenn ich nicht rechtzeitig auftauche, dann fahrt ohne mich.«


      »Du kannst nicht alleine gehen.«


      Vielleicht muss ich das auch gar nicht. Als Regin dort draußen auf der Lichtung gewesen war, hatte sie die Gegenwart einer Walküre gespürt, kurz bevor Chase aufgetaucht war. Befand sich vielleicht in ebendiesem Augenblick eine ihrer Halbschwestern auf der Insel?


      »Die Reise wird sehr gefährlich werden«, sagte Brandr. »Und ich sage es wirklich nur ungern, aber im Augenblick ist Chase der Stärkste von uns.«


      »Ein tollwütiger Hund ist auch stark, aber dem würdest du dein Leben nicht anvertrauen.«


      »Dann werde ich ihn eben an die Leine legen, ihm die Hände fesseln. Würdest du dann bleiben?« Sie zögerte. »Ohne ihn kommst du nicht lebend von dieser Insel runter«, fuhr er fort. »Und da ich geschworen habe, dich zu beschützen, wird es mir ebenso ergehen.«


      »Und was ist mit Lothaire?«, fragte sie mit gesenkter Stimme.


      »Der Vampir hat heute Nacht die Wendigos vertrieben und unsere Flucht hierher damit erst möglich gemacht. Chase musste einen Handel mit ihm eingehen.«


      »Ach ja? Jetzt macht er auch noch Geschäfte mit einem grausamen Blutsauger …«


      »Um dich zu retten. Sieh mal, ich bitte dich ja nicht, Chase zu vergeben. Aber vielleicht könntest du versuchen, ihn zu verstehen.«


      »Weißt du eigentlich, wie viele unserer Freunde und Verbündeten sich auf dieser Insel befinden? Wie viele von ihnen heute Nacht ums Leben gekommen sind? Wie viele Leben zerstört wurden? Und hinter alldem steckt er! Er glaubt, dass wir alle Tiere sind – du eingeschlossen!«


      »Das weiß ich doch! Ich möchte nur, dass du dir bewusst bist, dass er heute Nacht Opfer gebracht hat und dass er zumindest versucht, Wiedergutmachung zu leisten.«


      »Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Soll ich ihn küssen – damit er danach doch stirbt?«


      »Regin, das ist das erste Mal, dass ich wirklich mit Aidan zusammen bin, seit er tot ist. Du hast ihn in der Vergangenheit gekannt, wenn auch nur kurz.« Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken. »Aber ich bin immer zu spät gekommen. Ich sah, wie der Ritter seinen letzten Atemzug tat. Ich war bei dir, als wir den leeren Sarg des Spaniers beerdigten. Ich lief auf den Kavalleristen zu, um ihm eine Warnung zuzurufen, Sekunden ehe er starb. Ich … ich möchte nur sehen, wie das ist, ihn wiederzuhaben.«


      Brandr vermisst ihn ebenfalls.


      »Aber er ist nicht derselbe«, sagte sie, nun in sanfterem Ton. »Du wirst enttäuscht sein.«


      »Dann kannst du ihn ja verlassen, nachdem wir von hier entkommen sind. Was kann es schon schaden, ein paar Tage zu warten?«


      Selbst durch den Lärm des Sturms hindurch hörte Declan jemanden näher kommen, aber er war viel zu erschöpft, um seine Narben zu bedecken.


      Scheiß drauf. Sollte doch jeder sehen, wie er wirklich aussah …


      Es war Brandr. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, kniff er die Augen zusammen. Doch er sagte nichts, wanderte nur über die Lichtung und versetzte mal einem Stein einen Tritt, mal schleuderte er einen Stock durch die Gegend.


      Das hatte Colm auch immer getan, wenn er etwas Wichtiges loswerden wollte. »Rück schon raus mit der Sprache, Berserker.«


      »Was zur Hölle machst du hier draußen?«


      Ich sitze wie ein Narr im Regen und möchte am liebsten laut losheulen, weil ich sie verloren habe. Obwohl sie ihm ja im Grunde genommen niemals gehört hatte. Er hatte immer gewusst, dass ein Blick auf seine verunstaltete Haut sie in die Flucht schlagen würde. Wie hatte er nur hoffen können, sie würde anders reagieren?


      Als Declan nicht antwortete, sagte Brandr: »Hat ein Unsterblicher dir das angetan?«


      »Oh, aye, ein ganzer Haufen von ihnen«, schnauzte er.


      »Sag mir, dass du sie getötet hast.« Brandrs Augen leuchteten im Dunkel der Nacht. Es klang beinahe so, als wäre er ebenso wütend darüber wie Declan.


      Er nickte knapp.


      »Das erklärt zumindest, warum du uns alle hasst.«


      »Ich habe euch gehasst, weil das mein gottverdammter Job war! Und weil ich nicht wusste, dass es eine Alternative dazu gab.«


      »Und was ist damit, Chase?« Brandr zeigte auf die Einstichstellen. »Was nimmst du?«


      Declan starrte schamerfüllt auf die Pfütze, die sich um seine Stiefel herum bildete.


      »Du zitterst. Wie schlimm werden die Entzugserscheinungen noch werden?«


      »Das Schlimmste hab ich schon hinter mir.« Dabei hat mir Regin geholfen, ohne dass sie es überhaupt wusste … Aber die Symptome waren noch nicht komplett abgeklungen.


      »Wirst du jetzt clean bleiben?«


      »Das ist der Plan.«


      Brandr schien zu einem Entschluss gekommen zu sein. »Regin will fortgehen«, sagte er.


      Declan schoss auf die Beine. »Auf keinen Fall …«


      »Es sei denn, du lässt dich fesseln wie ein Gefangener. Ich hab ein paar Gurte im Bunker gesehen.«


      Wie passend. »Du und ich, wir wissen beide, dass es jederzeit passieren könnte, dass ich in Berserkerwut verfalle und jegliche Fesseln sprenge.«


      »Und sie weiß, dass dann immer noch genug Zeit bleibt, um dir den Kopf abzuschlagen.«


      »Wenn ich das tue, dann bleibt sie bei uns?«


      Brandr nickte.


      Declan zog seinen Pullover wieder an, dann reichte er Brandr das Schwert, das Regin fortgeworfen hatte. Bereit für seine Buße kehrte er in den Bunker zurück, um sich Fesseln anlegen zu lassen.


      Thad und Regin saßen nebeneinander an der Wand. Ihr Kopf lag auf der Schulter des Jungen. Du darfst ihn nicht verprügeln. Er ist noch jung.


      Als Natalya Brandr zu sich winkte, ließ sich der Berserker neben ihr auf den Boden fallen.


      Lothaire döste immer noch.


      Declan setzte sich abseits von allen anderen hin. Er fühlte sich wie ein Ausgestoßener – wieder einmal. Er wollte es um jeden Preis vermeiden, Regin anzustarren, aber er konnte nicht widerstehen.


      Die dunklen Ringe unter ihren Augen und die Blässe ihrer Haut trafen ihn wie ein Schlag unter die Gürtellinie und verdoppelten seine Schuldgefühle.


      Als ihre Blicke sich begegneten, machte er sich gar nicht erst die Mühe, seine Gefühle zu verbergen. Ich begehre dich so sehr. Ich würde alles geben, um den vergangenen Monat noch einmal erleben zu dürfen und alles anders zu machen. Ich würde mich für dich von diesen Narben freimachen.


      Mit hasserfüllter Miene wandte sie sich von ihm ab. Als Thad ihr den Arm um die Schultern legte, schmiegte sie sich an ihn.


      Declans Hände ballten sich in seinem Rücken zu Fäusten, während er gegen den Drang ankämpfte, die Fesseln abzuwerfen und sie diesem Halbling zu entreißen.


      Als seine Beine wieder unruhig wurden und sich das Zittern verschlimmerte, lehnte er den Kopf gegen die Wand und starrte an die Decke. Die Symptome waren nicht annähernd so heftig wie zuvor, aber ohne sie in seinen Armen fühlte es sich für ihn viel schlimmer an.


      Ich brauche sie. Er biss die Zähne zusammen und bemühte sich, die Beine still zu halten.


      Mit einem Mal schoss Lothaire in die Höhe. Vollkommen außer Atem tastete er seine Brust vom Hals bis zur Taille ab. Sein Gesicht wirkte angespannt und war schweißnass.


      Declan kniff die Augen zusammen. Der Vampir hat gerade von meinen Torturen geträumt und sie selbst erlebt.


      Als Lothaires roter Blick auf ihn fiel, murmelte Declan: »Erstick doch dran …«
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      Regin erwachte mit einem Schlag. An Thad angelehnt, der immer noch neben ihr schnarchte, war sie selbst ebenfalls noch einmal eingedöst. Die Nacht hindurch bis in den Morgen hinein hatten sie immer wieder mal geschlafen und sich erholt, während sie darauf warteten, dass die Kämpfe nachließen.


      Sie rieb sich die brennenden Augen und blickte sich um. Sie sah jede Menge Folterinstrumente, aber keinen Folterknecht. Chase und die anderen hatten den Raum verlassen.


      Als Thad sich an ihren Hals schmiegte und seine geöffneten Lippen auf ihre Haut drückte, schlug sie ihm an den Hinterkopf. »Komm mir jetzt bloß nicht mit der Vampirnummer!«


      »Was …?« In der nächsten Sekunde schoss er auf die Beine, die Fänge geschärft. »Wo bin ich?«


      Sie blickte auf seine Fangzähne, dann weiter nach unten. »Oh meine Götter, wann hast du eigentlich mal keinen Ständer? Da hinten sind irgendwo Toiletten, also zisch ab und verschaff dir Erleichterung.«


      Er wurde knallrot und murmelte: »Tut mir echt leid.« Dann zog er sein T-Shirt weiter nach unten. »Ich weiß überhaupt nicht, was mit mir los ist.«


      »Entweder wolltest du mich gerade beißen oder küssen oder aber beides. Das kannst du vergessen, Junge. Da hättest du selbst bei Natalya bessere Chancen, und die dürften im Moment gleich null sein.« Auf seinen gekränkten Blick hin seufzte sie. »Ich hatte eine schlimme Nacht und lasse das gerade an dir aus.«


      »Ich versteh schon. Ist in Ordnung.« Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Dann, äh, hab ich bei Natalya also gar keine Chance?«


      »Nee, Brandr hat dir wohl die Tour vermasselt. Tut mir leid. Aber eines Tages findest du sicher jemanden, der nicht giftig ist …« Sie verstummte, als Natalya die Treppe herabkam.


      Thad schoss auf die Beine und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.


      »Aufwachen, ihr Schlafmützen, das Frühstück ist fertig«, trällerte die Feyde, als sie in den Raum schlenderte. Sie wirkte erholt und entspannt. »Kommt schon, es ist zwölf Uhr mittags, und wir müssen unser Schiff kriegen.«


      Und offensichtlich wurdest du flachgelegt, dachte Regin mit einem Hauch von Eifersucht. Wenn sie erst wieder in New Orleans war, würde sie sich einen Liebhaber nehmen. Sie war Aidan lange genug treu geblieben.


      Ach was, sie würde sich gleich zwei nehmen. Da hatte es doch dieses Rudel Leopardengestaltwandler gegeben, die um sie herumscharwenzelt waren. Ich werde für jeden von ihnen mein Röckchen heben.


      Als Regin aufstand, protestierte jeder einzelne Muskel ihres Körpers. »Ich verschwinde mal kurz.« Sie schleppte sich in Richtung Waschraum.


      Natalya verwuschelte Thad die Haare, was diesen noch mehr verunsicherte, und folgte ihr dann.


      Während sich Regin das Gesicht wusch, hockte sich Natalya mit einem Satz auf das danebenliegende Waschbecken. »Und, was hältst du von den Enthüllungen der letzten Nacht? Ich nehme an, sie behindern deine Rachepläne ein wenig. Weil Chase ja nun nichts mit deiner Folter zu tun hatte und so.«


      »Das bedeutet nur, dass er noch ein wenig länger am Leben bleibt.«


      »Na ja, das Wichtigste ist, dass ich mich rächen konnte.«


      Regin hob ihr T-Shirt an, um sich daran das Gesicht abzutrocknen, dann riskierte sie einen Blick auf ihre Verletzung.


      »Deine Haut ist komplett verheilt.« Natalya klang beeindruckt.


      »Letzte Nacht gab’s jede Menge Blitze, das hat geholfen. In ein paar Stunden bin ich so gut wie neu.«


      »Aber du strahlst nicht.«


      Regin zuckte mit den Achseln. »Vielleicht kommt es nicht wieder.« Das Strahlen ihrer Mutter war Regins ganzes Leben lang gedämpft gewesen. Nachdem Odin und Freya sie vor den Vampiren gerettet hatten, denen alle Einwohner ihres Dorfs zum Opfer gefallen waren, hatte ihre Haut nie wieder so gestrahlt wie früher und sie war von den Narben der Vampirbisse übersät gewesen.


      Ich habe mit ihnen zählen gelernt, ohne zu ahnen, wie sehr ich ihr damit wehgetan haben muss.


      »Oh, hier«, Natalya stand auf und griff in ihre Jackentasche, »das ist das erste Mal, dass ich die Unterwäsche einer Frau in meiner Tasche habe, die nicht mir gehört.« Sie reichte Regin ihren BH. »Auch wenn es vermutlich nicht das letzte Mal sein wird.«


      Regin legte ihr T-Shirt ab, um ihn anzuziehen. Dabei schwor sie, dass sie diese Kleidungsstücke verbrennen würde, sobald sie zu Hause war.


      Natalya kniff sich selbst ein paarmal in die Wangen, dann probierte sie vor dem Spiegel einige Posen aus. »Und was machst du jetzt mit Chase? Wirst du ihm gegenüber gar kein bisschen nachsichtiger?«


      Beinahe wäre Regin letzte Nacht weich geworden, als er ihr seine vernarbte Haut gezeigt – und an den Entzugserscheinungen gelitten hatte. Ganz allein hatte er sich in eine Ecke verzogen und still in der Dunkelheit vor sich hingezittert. So was alleine durchmachen zu müssen …


      Doch dann hatte Regin sich wieder an alles erinnert, was er ihr angetan hatte. »Nach all den Verbrechen, die er auf dem Kerbholz hat? Also, wenn ich mir meine Vergangenheit anschaue, bin ich nicht der Typ, der Leuten eine zweite Chance gibt, die mich entführen, vergiften oder mit einem Schwert durchbohren. Ich werde dieses Boot besteigen und mich bei der ersten Gelegenheit von dem Scheißkerl verabschieden.« Sie würde Lucia finden und da mit ihrem Leben fortfahren, wo sie aufgehört hatte.


      »Keinerlei Anziehungskraft mehr vorhanden?«


      »Nicht die allergeringste.« Sie ignorierte Natalyas ungläubiges Schnauben. »Apropos Anziehungskraft … Soso, du und Brandr? Thad war am Boden zerstört.«


      »Der Junge ist siebzehn. Und das auch noch nicht lange. Jedenfalls haben Brandr und ich nur ein dringendes Bedürfnis befriedigt. Keine große Sache.«


      »Mh-mhh.«


      »Um ehrlich zu sein: Es war nicht so toll. Ich hatte die ganze Zeit Angst, ihn zu vergiften, trotz des Wendelrings, und er hatte Angst, mir wehzutun. Im Grunde genommen lief es so ab: Anstatt dass der eine von uns Zick macht, wenn der andere Zack macht, haben wir beide immer nur Zick gemacht. Aber willst du mal was wirklich Verrücktes hören?« Sie beugte sich vor. »Irgendwie kann ich gar nicht aufhören, Lothaire anzustarren. Ich hab ihn vorhin dabei beobachtet, wie er sich wäscht – ohne Hemd –, und er hat mich einfach umgehauen. Sein Körperbau und sein Gesicht sind einfach makellos, wie eine Skulptur oder so was. Und dann dieser Schlafzimmerblick …«


      Ohne ein Wort wandte Regin sich zur Tür.


      »Was?«, rief Natalya und lief ihr hinterher. »Nenn mir nur eine Sache an ihm, die nicht perfekt ist!«


      »Vielleicht seine rasiermesserscharfen Fangzähne?«, gab Regin über die Schulter zurück. »Oder die Tatsache, dass er seinen ach so makellosen Körperbau einer flüssigen Diät zu verdanken hat? Und dieser Schlafzimmerblick, von dem du da schwärmst? Seine Augen haben die Farbe von Blut.«


      »Das sind doch nur Kleinigkeiten«, grummelte Natalya.


      Vor dem Waschraum trafen sie auf Thad, dann stiegen die drei zusammen aus dem Bunker in den strömenden Regen und den peitschenden Sturm hinaus. Tief hängende Wolken versprachen mehr von beidem. Na toll.


      Als Walküre konnte Regin zwar extreme Temperaturen ertragen, aber das hieß noch lange nicht, dass sie gerne tropfnass und durchgefroren war.


      Sie durchquerten erneut das Labyrinth aus Felsgängen und beeilten sich, zur nächsten Lichtung zu gelangen. Die Landschaft hier war felsig, und in der Ferne waren Berggipfel zu sehen, einer trostloser als der andere. Sie trugen vermutlich Namen wie »Selbstmord-Gebirge« oder der »Gipfel der Verzweiflung«.


      Dort trafen sie auf die Männer. Chases Hände waren jetzt vor seinem Körper gefesselt. Brandr, dieser oberloyale Trottel, musste ihm das wohl gestattet haben.


      Der Magister hielt sich fern von ihr und richtete auch nicht das Wort an sie, aber er warf ihr düstere, besitzergreifende Blicke zu.


      Nein, da ist nichts mehr. Rein gar nichts. Weniger als nichts.


      Declan sah zu seiner Bestürzung, dass Regins Haut immer noch genauso matt war wie in der Nacht zuvor. Sicherlich musste ihre Wunde mittlerweile zum größten Teil verheilt sein – sie bewegte sich völlig frei –, aber ihre Haut blieb aschfahl.


      Womöglich würde sie nie wieder normal werden. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich werde herausfinden, wie man das wieder in Ordnung bringen kann.


      Nach einem kurzen ersten Blick sah Regin ihn nicht wieder an. Es überraschte ihn nicht, angesichts all dessen, was er ihr angetan hatte. Und das war noch, bevor er ihr seine Narben offenbart hatte. Die ganze Nacht lang hatte er sich gefragt, was zur Hölle ihn da bloß geritten hatte.


      Sie blickte mit offensichtlichem Widerwillen auf die umliegende Gegend. Auch wenn sich unter ihnen ein Teppich aus Fichten erstreckte, waren die Bergspitzen nackt – nicht weil dort Schnee lag, sondern weil die Gipfel viel zu schroff und zerklüftet waren, um Bäumen Halt zu bieten.


      Er hatte die öde Landschaft hier oben in den Bergen immer gemocht, aber sie lebte in einer warmen Stadt an einem fruchtbaren Bayou, und ihr Haus lag am Rande eines Sumpfes. Wenn sie diesen Ort jetzt schon hasste, würde es nur noch schlimmer werden, je höher sie kamen. Dort oben würde es nahezu ununterbrochen regnen und stürmen.


      Sie schob sich einen triefend nassen Zopf aus dem Gesicht. »Ein neuer Tag im Paradies.«


      Könnte irgendeine Frau einen Mann mehr hassen als sie mich?


      Regin wandte ihre Aufmerksamkeit jetzt Lothaire zu, dem man die Nachwirkungen seines Albtraums immer noch ansah. Wenn Vampire die Erinnerungen anderer so erfuhren, dass sie sie quasi selbst durchlebten, wie könnte Lothaire seine Träume dann nicht als Folter empfinden?


      Declan hatte einmal gedacht, dass er die Torturen seiner Jugend nicht mal seinem schlimmsten Feind wünschte. Doch in Erinnerung an Lothaires Biss entschied er jetzt, dass das für ihn durchaus in Ordnung war.


      »Wie willst du denn tagsüber mit uns Schritt halten?«, erkundigte sich Regin bei dem Vampir.


      »Verhangener Himmel, hervorragende Ernährung und natürlich mithilfe der von mir entwendeten militärischen Ausrüstung.« Er tippte sich an den breitkrempigen Buschhut. »Und du?«


      »Wird deine Freundin La Dorada nicht hinter dir her sein?«


      Er wurde still, als ob er lauschte. »Noch nicht. Aber schon bald.«


      »Halt dich ja von mir fern, Blutsauger, sonst spielen wir Herr der Fliegen.« Wieder griff sie intuitiv nach ihren Schwertern. Ihre Schwerter waren unersetzlich. Sicherlich lagen sie jetzt unter den Trümmern der Einrichtung begraben.


      Lothaire seufzte. »Regin die Wortgewandte.«


      »Leck mich.« Sie überholte die Gruppe, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. »Sagt mir einfach nur, wo wir hinmüssen.«


      »Wenn du es genau wissen willst«, antwortete Declan, »wir gehen nach Westen …«


      Sie wandte sich zielsicher westwärts und begann zu klettern. Natalya und Thad schlossen sich ihr an, und zwischen den dreien entspann sich eine lebhafte Unterhaltung, die im Wesentlichen daraus bestand, dass sie Thads unaufhörlich sprudelnden Strom von Fragen beantworteten.


      Brandr und Declan folgten ihnen, und Lothaire bildete die Nachhut.


      »Meine Götter, Mann, ich habe dich noch nie so niedergeschlagen gesehen«, sagte Brandr mit leiser Stimme.


      »Du hast mich ja auch noch nicht oft … ach, du meinst, als Aidan.«


      »Zur Hölle, sogar auf dem Totenbett sahst du fröhlicher aus als jetzt.« Als Declan nichts erwiderte, stieß Brandr einen Fluch aus. »Hör mal, es ist noch lange nicht vorbei. Sie hat immer noch Gefühle für dich.«


      »Oh, aye. Sehr starke sogar. Hass zum Beispiel.«


      »Wenn das der Fall ist, warum konnte sie dich dann nicht töten?«


      »Sie sagte mir, ich hätte ihre Gnade nicht verdient …« Declan verkrampfte sich, als Lothaire von hinten zu ihnen aufschloss.


      »Reden wir etwa über die Walküre, Magister?«


      »Nenn mich nicht so! Das bin ich nicht mehr.« Was bin ich jetzt?


      Er war … nichts.


      »Dir läuft die Zeit davon«, sagte Lothaire. »Sobald sie von dieser Insel runter ist, wird sie dich verlassen, ohne mit der Wimper zu zucken.«


      Und ich werde ihr folgen. So wird das in Zukunft zwischen uns laufen.


      »Nachdem ich tausend Jahre lang Krieg gegen die Blutsauger geführt habe, hätte ich nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber … der Vampir hat recht«, sagte Brandr. »Du musst sie zurückgewinnen, ehe wir das Boot erreichen.«


      »Sie zurückgewinnen?« Mit leiserer Stimme fuhr er fort: »Sie hat mir ja sowieso nie gehört.« Zwischen uns ist alles tot.


      Es hatte eine einzige Nacht gegeben, in der er gespürt hatte, dass es eine wirkliche Verbindung zwischen ihnen gab: als sie in seinem Quartier, in seinem Badezimmer, gewesen war. Sie hatte ihm derart faszinierende Geschichten erzählt, dass er den Bruchteil einer Sekunde daran gedacht hatte, sie und ihre Verbündeten zu befreien und mit ihr nach Belfast zu fliegen.


      Zum damaligen Zeitpunkt war es ihm wie der pure Wahnsinn vorgekommen, doch im Rückblick war es eine verpasste Chance.


      Aber in Wahrheit hatte es gar keine Verbindung gegeben, rief er sich ins Gedächtnis zurück. Es war alles nur Theater gewesen, mit dem Ziel, ihn umzubringen. Auch wenn sie in letzter Sekunde womöglich davor zurückgeschreckt war, die Absicht hatte sie dennoch gehabt. »Spar dir deinen Atem.«


      »Du kannst sie für dich gewinnen«, sagte Brandr eindringlich.


      Declan hatte inzwischen tatsächlich ein gewisses Vertrauen zu dem Berserker gefasst. Ja, Brandr hatte sich schon mehrfach bewiesen, aber sogar Declan musste zugeben, dass noch etwas mehr dahintersteckte. Als ob sie einander schon lange kannten …


      Bei den Worten des Mannes keimte tatsächlich eine leise Hoffnung in ihm. Vielleicht wusste er genug über Regin, um ihm helfen zu können.


      Aye, und vielleicht jagst du auch nur Luftschlössern hinterher.


      »Wie denn?« Hatte er das tatsächlich laut gefragt? Mist.


      Thad kam ein Stück zurückgetrottet, um sich zu ihnen zu gesellen, immer noch bepackt mit seinem Riesenrucksack. »Und, worüber redet ihr gerade?« Er ging an Lothaires Seite.


      »Darüber, wie Chase die Walküre zurückgewinnen kann«, antwortete der Vampir.


      Chase warf ihm einen mörderischen Blick über die Schulter hinweg zu.


      »Also, Männer«, begann Thad in feierlichem Ton, »das klingt für mich, als ob jetzt genau der richtige Moment für ein Bier wäre.«


      Declan runzelte die Stirn, als er hörte, wie eine Dose zischend geöffnet wurde. »Du hast Bier mitgenommen? Deshalb ist dein Rucksack so schwer?«


      »Regin sagte, in der Mythenwelt gäbe es kein Mindestalter für Alkohol. Und ich dachte schließlich, ich würde sterben und so. Außerdem ist es nicht nur Bier. Ich hab Kondome, Rasierwasser, Zahnpasta, also alles, was man so braucht.«


      Dann haben wir also nichts zu essen.


      »Klingt fast so, als ob du vorhattest, dich flachlegen zu lassen, bevor du stirbst.«


      »Das hatte ich auch, bis Sie … wie hat Regin das noch mal ausgedrückt? Bis mir die Tour vermasselt wurde.«


      Ja, das klingt nach meinem Mädchen.


      »Was soll ich sagen?« Brandr hob die Schultern. »Aber wenn du ein Bier ausgeben willst, hab ich nichts dagegen.«


      Thad reichte dem Berserker eine Dose, dann bot er Lothaire ebenfalls eins an, doch der hob nur eine Augenbraue.


      »Wollen Sie eins, DC?«, fragte der Junge.


      Declan erstarrte. »Ich glaube, ich hab mich verhört.«


      Mit fröhlichem Grinsen reichte Thad ihm ein warmes Bier.


      Diese Situation war vollkommen surreal. Jetzt wanderte er doch tatsächlich über einen Bergpfad am Arsch der Welt, in Gesellschaft eines berühmt-berüchtigten Vampirs, eines Vampirjungen und eines Berserkers. Seit er damals mit dieser Gang in Belfast unterwegs gewesen war, hatte sich keine Bekanntschaft mehr so sehr nach Freundschaft angefühlt wie das hier.


      Ich verliere den Verstand. Scheiß drauf. Hab ich doch längst. Er hob die gefesselten Hände und nahm das Bier an.


      »Tut mir leid, dass es warm ist.«


      »Genauso mag ich es«, sagte Declan, auch wenn er sich kaum noch an das letzte Mal erinnern konnte, als er Alkohol getrunken hatte.


      Thad nahm einen Schluck aus seiner Dose. »Und, wie weit seid ihr gekommen?«


      »Wenn du meinen Rat hören willst, Chase«, sagte Brandr, »dann musst du sie davon überzeugen, dass der alte Aidan noch in dir steckt. Vielleicht bemühst du dich, ein bisschen mehr wie er zu sein.«


      Mit ungläubiger Stimme wiederholte Declan: »Mehr wie Aidan sein?« Ich komm ja kaum mit mir selbst klar … Er hatte keine Ahnung, was oder wer er war, und jetzt sollte er jemand anders nacheifern?


      »Fang damit an, ehrlich zu ihr zu sein. Aidan hat ihr immer gesagt, was er dachte, und er behandelte sie wie eine Königin.«


      Lothaire lachte höhnisch auf. »Das ist der beschissenste Ratschlag, den ich je gehört habe.«


      Das seh ich genauso.


      Brandr warf sich in die Brust. »Und wie kommst du darauf, Blutsauger? Sie hat schon einmal etwas für Aidan empfunden, und das wird sie auch wieder tun.«


      »Genau. Sie hat etwas für Aidan empfunden«, sagte Lothaire. »Ich habe von Aidan dem Grimmigen gehört. Kein Sterblicher kann so viele Vampire der Horde töten, ohne dass es mir verborgen bleibt. Und ich weiß, dass er ein kühner, blonder Wikinger war, der wie ein Gott unter den Menschen wirkte. Die Frauen wollten ihn, und die Männer wollten sein wie er.« Er seufzte. »Hat mich ein wenig an mich selbst erinnert.« Dann zeigte er mit dem Kinn auf Declan. »Unser Chase hingegen ist ein schwarzhaariger, mit Narben übersäter, hinterhältiger, emotional unterbelichteter Ire. Der, nebenbei bemerkt, von Unsterblichen und Sterblichen gleichermaßen verabscheut wird.«


      Tu dir bloß keinen Zwang an, Blutsauger. Aber Lothaire hatte recht. Wer war Declan schon, dass er sich mit Aidan messen wollte, dem Mann, den Regin so offensichtlich geliebt hatte? Nicht zum ersten Mal verspürte Declan einen brennenden Hass auf diesen Mann. Die Eifersucht nagte an ihm. Selbst wenn ich möglicherweise dieser Aidan bin. Es hilft nichts.


      »Ich habe einen viel besseren Plan«, sagte Lothaire.


      »Warum sollten Sie ihm helfen wollen?«, fragte Thad unverblümt. »Wo Sie doch sonst niemandem helfen?«


      Lothaire stieß einen reumütigen Seufzer aus. »Ich bin eben ein unverbesserlicher Romantiker.«


      Von wegen unverbesserlicher Romantiker. Was hatte Lothaire jetzt schon wieder vor? Welchen Vorteil sah er für sich?


      »Eine tausend Jahre alte Quelle des unverfälschten Bösen erteilt Beziehungsratschläge?«, sagte Brandr. »Danke, wir verzichten.«


      »Wenn er meinen Rat annimmt und es nicht funktioniert, dann entbinde ich ihn von einem der Eide, die er mir geleistet hat.«


      Declans Gedanken waren dermaßen von Regin erfüllt gewesen, dass er ganz vergessen hatte, wie tief er bei Lothaire in der Kreide stand: ein Eid für so viel von seinem Blut, wie der Vampir trinken konnte, und einer mit offenem Ende, für so ziemlich alles.


      Was bedeutete … Ich bringe Lothaire um, sobald er nicht mehr nützlich ist.


      Brandr schüttelte den Kopf. »Wenn dein Rat nicht funktioniert, bringt das die beiden womöglich noch weiter auseinander.«


      »Ist das denn überhaupt möglich?«, konterte Lothaire. »Also, zuerst einmal wird Brandr ihr absolut nichts erzählen. Keine Versuche, ihr auf die Mitleidstour zu kommen.« Lothaire ahmte Brandrs Stimme nach: »Ach, Regin, er wurde gefoltert. Sein Leben ist so erbärmlich, und er begehrt dich doch so sehr, und – sag’s aber nicht weiter – der arme Kerl ist auch noch drogenabhängig …«


      »Sie nehmen Drogen, DC?« Thad war entsetzt.


      »Nahm«, brachte Declan mühsam heraus. »Das ist Vergangenheit.«


      Brandr sah aus, als ob er Lothaire am liebsten den Hals umdrehen würde. »Wenn ich wirklich versucht haben sollte, Regin zu beeinflussen, dann nur, weil Chase im Moment ein bisschen Hilfe gut gebrauchen kann. Jede Hilfe, die er kriegen kann.«


      Lothaire blickte kurz himmelwärts. »Offensichtlich ist Declan nicht gerade mitteilsam. Das dürfte ihre Neugier wecken bezüglich dessen, was da so in seinem Köpfchen vorgeht. Sie ist eine geradezu widerwärtig selbstgerechte Walküre und besessen davon, Dinge in Ordnung zu bringen und Unrecht wiedergutzumachen. Und wenn es etwas gibt, das in Ordnung gebracht werden muss …« Er machte eine Geste, die Declan von Kopf bis Fuß einschloss. »Schlimmer geht’s doch wohl nicht.«


      Declan schwieg, obwohl ihm diese Argumentation einleuchtete. Mein Gott, Dekko, jetzt nimmst du schon Ratschläge von einem Blutsauger an, der dich erpresst, um an dein Blut zu kommen?


      Er presste seine Kiefer so fest aufeinander, dass es ihm beinahe nicht gelungen wäre zu sprechen: »Und zweitens?«


      »Ignoriere sie«, sagte Lothaire. »Regin ist es gewohnt, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, wo auch immer sie ist. In ihren Kreisen ist sie immer der Publikumsliebling – laut und auffällig im Vergleich zu der ruhigen Schwester, mit der sie meist unterwegs ist. Wenn du sie ignorierst, wird Regins Neugier auf dich noch weiter angestachelt.«


      Regin ignorieren? Wo doch selbst in diesem Moment sein Blick an ihren hin- und herschwingenden Hüften und ihrem kessen Po klebte? Er verspürte unbändiges Verlangen. Ohne seine Medikamente war er seiner Lust hilflos ausgeliefert.


      Brandr schnippte mit den Fingern vor Declans Gesicht. »Na klar doch, das wird wunderbar funktionieren.«


      »Ja, das wird auf jeden Fall klappen!« Thad trank sein Bier aus und bot allen eine zweite Dose an. Als Declan und Brandr ablehnten, öffnete Thad eine für sich selbst. »Ich habe Sally Ann Carruthers ein halbes Schuljahr lang total ignoriert. Und dann kam meine Mom eines Nachmittags früher nach Hause, und Sally Ann wartete dort schon auf mich. Das müsst ihr euch mal reinziehen: Sally Ann wartete splitterfasernackt in meinem Bett! Mom hat sie an den Ohren rausgeschleift.«


      Brandr hob eine Braue. »Und der nächste Teil deines Plans?«, fragte er Lothaire.


      »Heute Abend werden wir alle dafür sorgen, dass sie die Gelegenheit bekommt, sich ein wenig abseits von uns zu halten. Dann wird Chase mithilfe von Gewalt das Eis bei ihr brechen.«


      »Gewalt«, wiederholte Declan.


      »Wer mit dem Schwert lebt, liebt auch mit dem Schwert«, sagte Lothaire.


      Thad rülpste. »Ich halte nicht so viel von Gewalt. Ich wurde dazu erzogen, Frauen zu respektieren.«


      »Er kann sie ja am Morgen danach respektieren. Oder auch nicht.« Dann erklärte Lothaire ihnen seinen Plan für die kommende Nacht.


      Mit jedem Wort war Declan mehr davon überzeugt, dass die Strategie einen gewissen, wenn auch kranken Sinn ergab. Er würde seine Wohlfühlzone verlassen müssen, aber wenn dieser Plan tatsächlich funktionierte …


      »Das geht eindeutig über meinen Erfahrungshorizont hinaus«, sagte Thad. »Aber ich hab noch einen Tipp, DC. Meine Gram hat mir mal gesagt, dass es eines gibt, was ein Mann grundsätzlich vergisst, wenn er etwas vermasselt hat: Er sollte einfach Es tut mir leid sagen. Vergessen Sie also nicht, das zu tun.« Er zog ein weiteres Bier aus seinem Rucksack. »Ich geh mal nachsehen, ob meine Mädels Durst haben.« Damit stapfte er voraus, um wieder zu Regin und der Feyde aufzuschließen.


      Brandr schien sich inzwischen mit Lothaires Plan abgefunden zu haben, fügte aber hinzu: »Selbst wenn das funktioniert, darfst du sie trotzdem nicht küssen, Chase.«


      »Weil ihre Lippen Männer berauschen? Ist das überhaupt wahr?«


      »Aidan hat mir gegenüber einmal zugegeben, dass ihre Lippen wie eine Droge seien, aber ich glaube nicht, dass er das wörtlich meinte. Eure Münder haben sowieso so gut wie immer aufeinandergeklebt. Allerdings bin ich davon überzeugt, dass ein Kuss dich den Erinnerungen an dein früheres Leben näherbringt.«


      Die Vorstellung, sich in Aidans Erinnerungen zu verlieren, hatte mittlerweile jeglichen Schrecken für ihn verloren. Besonders wenn dadurch Declans Erinnerungen an die Folter, seine Drogensucht und das Leid, das er Regin zugefügt hatte, verblassen würden. Stattdessen würde er sich daran erinnern, wie es war, von seinen Männern respektiert anstatt gefürchtet zu werden und von Regin angebetet anstatt gehasst zu werden.


      »Du glaubst also wirklich an diesen Fluch?« Es waren schon seltsamere Dinge in der Mythenwelt passiert, aber Declan war schon einmal verflucht worden und wusste, wie sich das anfühlte. Würde er es nicht spüren, wenn sein Untergang kurz bevorstand?


      »Ich habe es schon zu oft mit eigenen Augen gesehen«, sagte Brandr. »Also, du wirst sie nicht küssen und dich in ihrer Gegenwart auch nicht der Berserkerwut hingeben. Und auf gar keinen Fall darfst du mit ihr bis zum Letzten gehen.«


      Nicht bis zum Letzten gehen? Sollte die Walküre tatsächlich ihre Beine spreizen und ausgerechnet Declan begehren …?


      »Oh Mann, das musst du schon verstehen …« Sein Blick bohrte sich in Brandrs. »Sollte ich wirklich eine Chance bei ihr haben, dann wär ich doch wohl verrückt, sie nicht zu ergreifen.«
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      Ist da draußen in der Dunkelheit jemand? Regins Ohren zuckten. Und beobachtet mich?


      Sie erstarrte im Wasser des Bachs, den sie nicht weit von ihrem Lager entfernt entdeckt hatte. Mit zusammengekniffenen Augen suchte sie die Umgebung ab: eine sumpfige Hochebene weit oben in den Bergen. Hier sammelte sich der Bach in einem natürlichen Becken, ehe er in einen Wasserfall überging. Ihr Schwert und ihre frisch gewaschenen Kleider lagen auf einem Felsen in Reichweite.


      Eine Sekunde verging, dann eine weitere. Vielleicht war es auch nur der Nieselregen gewesen, der unaufhörlich fiel.


      Also setzte sie ihr Bad fort und rieb sich mit fahrigen Bewegungen Sand über die Arme. Sie befürchtete, dass sie sich schon wieder viel zu sehr mit ihrem Innenleben beschäftigte.


      Ihr trauriges Sechsergrüppchen war den ganzen Nachmittag und den größten Teil der Nacht gewandert, hatte dann aber beschlossen, bis zur Morgendämmerung eine Pause einzulegen. Auch wenn Regin noch hätte weiterlaufen können – ihre Brust war vollständig verheilt –, mussten Brandr, Chase und Natalya etwas essen und waren auf die Jagd gegangen.


      Außerdem drohte Thad schlappzumachen. Drei Biere waren keine gute Idee gewesen. Er war sentimental geworden und hatte nur noch davon geredet, wie sehr er seine Familie, Freunde und die Schule vermisste. »Der Junge sollte lieber Blut trinken, und kein Bier«, hatte Regin zu Natalya gesagt.


      »Gibst du einen aus, Walküre?«, hatte die Feyde erwidert.


      Ganz gleich, wie sehr Regin Thad auch mochte, sie würde sich auf keinen Fall anzapfen lassen. Einen Vampir nicht zu hassen war eine Sache, eine leere Bierdose mit dem eigenen Blut zu füllen, um ihn damit zu füttern, eine ganze andere.


      Chase hatte sie den ganzen Nachmittag über ignoriert, genau wie damals, als sie noch in ihrer Zelle saß. Als sie es nicht länger aushalten konnte, hatte sie Brandr beiseitegenommen und versucht, ihn auszuquetschen, worüber die vier Männer geredet hatten.


      Er hatte nur mit den Achseln gezuckt und gesagt: »Frag Declan.« Sie hatte Brandr einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt und war davongestürmt.


      Aber sie konnte einfach nicht aufhören, über Chase und die Narben nachzudenken, die er ihr gezeigt hatte. Sie sahen alt aus, was bedeutete, dass er noch ziemlich jung gewesen sein musste, als ihm die Verletzung zugefügt worden waren …


      Endlich gelangte die Erinnerung an die Oberfläche, die in der vergangenen Nacht an die Türe ihres Bewusstseins geklopft hatte, und sie erinnerte sich an das Foto, das er ihr gezeigt hatte: ein Paar, das bei lebendigem Leib von Neoptera gefressen worden war.


      Diese kurvigen, wohlüberlegt zugefügten Wunden, die der Mann und die Frau auf dem Bild hatten, passten zu den einzigartigen Formen von Chases Narben. Sie erinnerte sich auch an seine raue Stimme, die angespannten Schultern und wie er mit der Faust auf den Tisch geschlagen hatte.


      Sie atmete keuchend aus. Das waren seine Eltern gewesen. Declan Chases Mutter und Vater.


      Hatte er zusehen müssen, wie die Neos seine Familie verschlangen, während sie ihm ebenfalls das Fleisch in Streifen vom Körper abzogen?


      Das Paar war mittleren Alters gewesen. Folglich musste Chase noch jung gewesen sein, als diese Kreaturen von ihm … gefressen hatten. Sie schlug sich die Hand vor den Mund.


      Er hatte vermutlich nur mit knapper Not überlebt. Wie verängstigt er gewesen sein musste!


      Sie blickte in den bewölkten Nachthimmel hinauf. Doch nur, weil sie jetzt seine Motivation kannte, bedeutete das noch lange nicht, dass sie ihm seine Verbrechen vergeben konnte. Selbst wenn er tatsächlich nichts mit ihrer Vivisektion zu tun gehabt hatte, hatte er sie dennoch gefoltert und sie und ihre Freunde als seine Gefangenen auf diese Insel, diese Hölle auf Erden, verfrachtet.


      Ob MacRieve und Carrow überhaupt lebend entkommen waren? Trieb sich vielleicht irgendwo dort draußen dieser Vämon Malkom Slaine herum und pirschte sich an die Hexe und ihr Mündel heran? Regin hatte schon einmal einem Vämon gegenübergestanden und war nur durch glückliche Umstände mit dem Leben davongekommen. Sie waren unglaublich stark und schnell. Wenn Slaine Rache üben wollte, wer könnte Carrow dann Schutz bieten?


      Es war auch Chases Schuld, dass Regin nicht bei Lucia sein konnte. Sie hatte keine Ahnung, wie es ihrer Schwester in der Zwischenzeit in der Welt da draußen ergangen war. Ob Lucia wohl so töricht – oder verzweifelt – war, es ganz allein mit Cruach aufzunehmen?


      Regin tauchte ihren Kopf unter Wasser. Was sollte sie überhaupt mit Chase anfangen? Mit ihm war ein Happy End unmöglich. Er verabscheute Unsterbliche. Und seit gestern war er zudem ein arbeitsloser, obdachloser Drogenabhängiger mit einer riesigen Zielscheibe auf dem Rücken, auf die die gesamte Mythenwelt feuerte.


      Und das war er auch nur, falls er tatsächlich überlebte. Sie durften sich nicht küssen oder Sex haben, denn sonst würde er den Löffel abgeben, ehe irgendein Mythianer überhaupt die Gelegenheit bekam, ihn …


      Sie hielt inne, als sie spürte, dass Chase sich ihr näherte. Du konntest mich also doch nicht so lange ignorieren, was? Als sie über die Schulter hinwegsah, entdeckte sie ihn am Rand des Wassers.


      Ohne Fesseln. Verdammt noch mal, Brandr!


      Dann runzelte sie die Stirn. Chases Miene wirkte zielstrebig, seine dunklen Brauen waren entschlossen über seinen leuchtenden grauen Augen zusammengezogen.


      Entschlossen, was zu tun?


      Sein Pullover und seine Hose schienen enger zu sitzen, als ob er im Laufe des Tages gewachsen wäre. Das war unmöglich …


      Er packte den Saum des Pullovers, um ihn sich auszuziehen.


      Bildet er sich etwa ein, er könnte mir hier drin Gesellschaft leisten?


      »Der Pool ist besetzt. Also verzieh dich, Chase.«


      Doch er machte keine Anstalten, darum öffnete sie den Mund, um ihn gründlich zusammenzustauchen. Allerdings erstarb ihre beißende Bemerkung auf ihren Lippen, als er sich den Pulli über den Kopf zog und sein muskulöser Oberkörper zum Vorschein kam.


      Seine Narben schienen nicht mehr so wulstig zu sein wie letzte Nacht, und sein Brustkorb wirkte größer. Während sie seinen Torso begutachtete, ertappte sie sich dabei, genauso intensiv seine gemeißelten Muskelpakete anzustarren wie die Narben auf seiner Haut.


      Ein steinhartes Sixpack lenkte ihre Aufmerksamkeit hinunter zu dem tief sitzenden Bund seiner Tarnhose. Ihr Blick wanderte zu seinem flachen Nabel, dann zu der Linie feiner Härchen darunter. Und noch tiefer … Sie schluckte. Unter dem Stoff der Hose war seine Erektion nicht zu übersehen.


      Sie riss ihren Blick los, fest entschlossen, etwas anderes anzuschauen. Um den Hals trug er Erkennungsmarken und an seinem kräftigen linken Unterarm eine große, maskuline Militärarmbanduhr. Insgesamt sah er mit den Kampfstiefeln, der tief sitzenden Hose und den coolen Accessoires verdammt gut aus. Selbst mit all den Narben sah er sogar noch besser als gut aus.


      War er so fantastisch wie der ursprüngliche Aidan? Nein, aber er war faszinierend.


      Und in diesem Augenblick sah Chase wie ein Mann aus, der genau wusste, was er wollte, und der bereit war, es sich zu nehmen.


      Magister Chase war … sexy.


      Als er sich auf einen nahe gelegenen Felsen setzte und ein Knie anzog, um den Stiefel aufzuschnüren, bewegten sich seine Bauchmuskeln. Sie beobachtete mit widerwilliger Faszination, wie er beide Stiefel auszog.


      Dann stand er auf, die Hände am Hosenschlitz, die Finger zogen langsam den Reißverschluss auf. Sie würde ihm befehlen, damit aufzuhören. Jetzt sofort.


      Mit durchgedrückten Schultern ließ er die Hose fallen und trat heraus.


      Atmen, Regin. Sein Schaft wurde zusehends härter und größer und erhob sich aus einem Busch krauser schwarzer Haare. Zuckend, beinahe aggressiv und pulsierend schwoll er vor ihren Augen an. Hinter diesem straffen Fleisch hingen seine Hoden, schwer, aber sie zogen sich sichtbar zusammen.


      Der kluge und relativ junge Declan Chase erfüllte zwei ihrer drei Kriterien.


      Er war immer schon großzügig ausgestattet gewesen, aber das hier … Ihre Klauen rollten sich ein.


      Hör endlich auf, seinen Schwanz anzustarren, du Schlampe.


      Doch der Rest seines Körpers machte sie genauso an. Seine Beine waren kräftig und maskulin und mit schwarzen Härchen bedeckt, die sich bis zu seinem Geschlecht hinaufzogen. Seine Hüften waren schmal, die Muskeln an seinen Flanken zuckten.


      Sie war wie hypnotisiert. Doch als er einen Schritt näher kam, riss sie sich auf der Stelle wieder zusammen. »Vielen Dank für die Aussicht auf deinen Schrottplatz.« Sie drehte sich um und wusch sich weiter die Arme. »Aber du solltest dich lieber von mir fernhalten, Magister.«


      »Ich bin kein Magister mehr und gehöre nicht mehr zum Orden.«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Ach, weil du deine Einrichtung verloren hast?«


      »Ich bin kein Magister mehr, weil du niemals die Frau eines Magisters sein würdest.« Mit diesen Worten schritt er ins Wasser.
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      Declan tastete sich weiter vor.


      Im Grunde war das wie eine militärische Operation. Doch nie zuvor hatte ihm ein Ziel so viel bedeutet, und kein Angriffsplan hatte je einen solchen Konflikt in ihm selbst ausgelöst.


      Sich vor ihren Augen auszuziehen war eines der schwersten Dinge, die er je getan hatte. Ein Cerunnonest stürmen? Routine. Eine Dämonenfestung angreifen? Ein Kinderspiel. Sich ihrem prüfenden Blick aussetzen und eine sichere Zurückweisung kassieren? Mörderisch.


      Irgendwie war es ihm gelungen stillzuhalten, während sie in aller Seelenruhe jeden Quadratzentimeter seines Körpers begutachtet hatte. Aus irgendeinem Grund hatte er nicht das Gefühl, dass sein Anblick sie abstieß. Gott im Himmel, vielleicht war ja sogar das Gegenteil der Fall. Als ihre Augen zu flackern begannen, war er unter ihrem Blick hart geworden.


      Du hast nichts zu verlieren, Dekko. Wenn dieser Plan nicht funktionieren würde, war er zumindest von einem Eid entbunden, den er dem Vampir geschworen hatte.


      Ihre schmalen Schultern verspannten sich, als er behutsam hinter ihr ins Wasser glitt. Leichtsinnigerweise streckte er die Hand aus und strich ihr das Haar aus dem Nacken. Er beugte sich vor und wollte gerade die glatte Haut über ihrem Wendelring küssen …


      Sie rammte ihm den Ellbogen in den Mund. »Wag es ja nicht!«


      Wie er gehofft hatte, reichte ihr dieser eine Hieb nicht. Er war nur der Stein, der die Lawine ins Rollen brachte. Sie wirbelte herum, die Faust erhoben, um sie ihm ins Gesicht zu schmettern.


      Er wehrte sie mühelos ab und befand sich im nächsten Moment schon wieder hinter ihr, um ihren Nacken zu küssen.


      »Hör auf damit!« Wieder schlug sie ihm auf den Mund. Er presste seine inzwischen blutende Lippe auf die andere Seite ihres Nackens.


      »Was ist denn nur los mit dir?« Ein weiterer Treffer landete schmerzhaft an seinem Kiefer.


      Doch er strich bloß mit dem Kinn über die Spitze ihres Ohres. Jedes Mal, wenn sie zuschlug, reagierte er mit einem Kuss oder einer sanften Berührung.


      »Soll das vielleicht wehtun, Walküre? Du schlägst wie ein kleines Mädchen.«


      »Ein kleines Mädchen?«, schrie sie und hämmerte ihm die Fäuste immer wieder in die Niere, sodass er gezwungen war, sich ein wenig zurückzuziehen.


      Noch nie hatte ihn eine Tracht Prügel so glücklich gemacht. Aber natürlich verfügte sie auch nicht über ihre volle Walkürenkraft, und er stand kurz vor dem Ausbruch eines Anfalls von Berserkerwut.


      Als er strauchelte und rücklings aufs Ufer fiel, sprang sie mit einem Satz auf ihn, setzte sich rittlings auf seine Taille und bearbeitete sein Gesicht wie einen Sandsack.


      Doch anstatt ihre Schläge abzuwehren, ergriff er ihre perfekten Brüste und stöhnte, als er ihr Gewicht in seinen Händen spürte. Weiches, nasses Fleisch in seinen Handflächen. Ihre Nippel waren hart und fest … Mit einem Stöhnen stieß er die Hüften unter ihr nach oben.


      Sie schlug seine Hände weg. Er ließ es zu.


      »Wenn du mich weiter so kitzelst, Walküre, könnte ich auf die Idee kommen, dass du auch gerne mal kräftig durchgekitzelt werden möchtest.« War sie sich überhaupt bewusst, dass sie beide nackt waren und sie rittlings auf ihm saß? Er konnte die Hitze ihres Geschlechts auf sich spüren, ihre feuchte Wärme in der kühlen Luft. »Ich kann die ganze Nacht so weitermachen, Kleines.«


      »Du Mistkerl!«, schrie sie keuchend und hämmerte gegen sein Brustbein. »Vielleicht spürst du nur deshalb keinen Schmerz, weil du diese ganzen Drogen im Blut hast!«


      Sein Blick bohrte sich in ihren. »So was rühre ich nie wieder an«, versicherte er ihr, und das meinte er ernst.


      »Oder du spürst meine Schläge nicht, weil dieses ganze hässliche Narbengewebe als Puffer dient!« Sie zog ihre Klauen über die Narben.


      Eine heiße Welle der Scham überrollte ihn, und seine Wut entzündete sich daran. Sie wird einfach nie darüber hinwegsehen können. Genau wie er es vorhergesehen hatte.


      Dann aber fiel ihm etwas ganz anderes auf. »Ich mag ja hässlich sein, Regin, aber dennoch rollen sich deine Klauen ein.« Sie hatte ihn vollkommen nackt gesehen, und trotzdem war sie erregt. Am liebsten hätte er seinen Triumph laut herausgebrüllt. Er wurde mutiger und beugte sich vor, um mit den Lippen einen ihrer steifen Nippel zu berühren.


      Nachdem sie einen Herzschlag lang innegehalten hatte, stieß sie ihn zurück.


      »Jetzt bist du plötzlich gar nicht mehr so erpicht darauf, dich zu wehren, oder, Kleines?« Er hielt ihre Arme seitlich fest, damit er sich auch dem anderen Nippel widmen konnte. Obwohl sie Gegenwehr leistete, nahm er ihn zwischen die Lippen, kostete die Knospe, fuhr mit der Zunge darüber … Mit einem heiseren Stöhnen begann er zu saugen und verdrehte die Augen.


      Hatte sie gestöhnt? Sein Schwanz pochte so heftig, dass es wehtat.


      »Chase, lass mich los«, sagte sie mit sirenengleicher Stimme. »Damit ich dich berühren kann.«


      Ja! Ohne den Mund von ihrem Nippel zu nehmen, ließ er seine Hände an ihrem Körper nach unten gleiten, bis sie auf ihren Hüften ruhten.


      »Du sehnst dich nach meiner Berührung, Klingenmann?« Sie holte aus und fuhr mit den Klauen über seine Oberschenkel, sodass blutige Striemen zurückblieben. »Das ist alles, was du von mir bekommst: Schmerz!«


      Er saugte noch fester, bis ihr Nippel unter seiner Zungenspitze pulsierte. Schmerz? Er spürte keinen Schmerz.


      Bei den Göttern, Chases Mund fühlte sich so heiß auf ihrer Brust an. Seine Lippen schlossen sich eng um die Knospe. Er vibrierte geradezu, und die Muskeln seines Torsos zogen sich auf sinnliche Weise unter ihr zusammen. Sie hatte nie zuvor wahrgenommen, wie riesig Chases Körper im Vergleich zu ihrem war. Genau wie Aidans.


      Und doch so verschieden. Ein Kelte mit einer verruchten Zunge und rauer Stimme.


      Sein Kuss führte sie in Versuchung, aber im Augenblick fühlte es sich wesentlich besser an, ihn ein wenig zu verprügeln. Sie stieß ihn zurück und schlug ihn mitten ins Gesicht.


      »So ist’s gut, Regin. Tu, was du tun musst.«


      »Oh, das werde ich.«


      In den letzten drei Wochen hatte sie sich wie ein Dampfkochtopf gefühlt, und jetzt stand sie kurz davor, zu explodieren. Bei jedem Schlag löste sich der harte Knoten in ihrem Inneren ein bisschen mehr. Er war nicht der Einzige, der Wutanfälle bekommen konnte – und es besänftigte ihren Zorn zu sehen, wie er jetzt am ganzen Körper blutete.


      Eines seiner Augen war geschwollen. Seine Lippe war aufgeplatzt, ebenso die Haut über seinem breiten Wangenknochen. Die Striemen an seinen Beinen bluteten.


      Und trotzdem war er immer noch hart wie Stein.


      Er packte ihre Hüften, schob sie weiter nach unten und setzte sie auf seine Erektion. »Ich begehre dich so sehr. Es ist wie ein Fieber in mir.«


      Sie schlug seine Hände weg. »Warum sollte ich dich denn zurückhaben wollen? Meinst du, ich würde einfach alles vergessen, was du mir angetan hast?«


      »Nein, nicht vergessen. Aber ich kann diese Sache zwischen uns immer noch retten. Ich bin bereit, alles zu tun, was dafür nötig ist.«


      »Retten? Weißt du, ich erinnere mich inzwischen an ein paar Dinge von letzter Nacht. Du hast mich gewürgt.« Sie schlug gleich noch einmal zu. »Ist dir das sehr schwergefallen?«


      Seine Miene wurde eisig und spiegelte diese Grausamkeit, von der sie gehofft hatte, sie nie wieder sehen zu müssen. »Ich habe nur zugedrückt, bis du das Bewusstsein verloren hast. Was soll daran schwer gewesen sein?«


      »Aah!« Sie schlug erneut zu.


      »Natürlich ist mir das schwergefallen, verdammt schwer sogar«, brüllte er, dass die Sehnen an seinem Hals hervortraten. »Das war so ziemlich das Schwierigste, was ich je tun musste. Aber Brandr stand kurz davor, dein verfluchtes Herz zu durchstechen – was ja trotzdem noch passiert ist.«


      »Deine Hände waren jedenfalls vollkommen ruhig, als du mir die Luft abgedrückt hast!«, rief sie, und eine weitere schallende Ohrfeige folgte.


      »Weil sie das sein mussten, kapierst du das denn nicht? Verdammt noch mal, Frau, du lagst im Sterben! Und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.« Seine Stimme war belegt.


      Fühlte Chase etwa eine andere Emotion als Hass? Verschwommene Erinnerungen stiegen in ihr auf. Ihr Gesicht, feucht von Tränen? Chase, der ihr ins Ohr murmelte, sie anflehte, um seinetwillen durchzuhalten?


      Sie sah ihn aus schmalen Augen an. »Hat der große, böse Klingenmann letzte Nacht etwa die Kontrolle über seine Gefühle verloren?« Klatsch. »Hat es dir vielleicht dein kleines Herz gebrochen, als du mich so gesehen hast?« Zack. »Hast du ein paar männliche Tränchen verdrückt?«


      Er warf sie auf den Rücken und ragte nun hoch neben ihr auf. »Deinetwegen hab ich geheult wie ein kleines Baby.« Er hielt ihre Hände über ihrem Kopf fest. »Ich habe Gefühle, Regin. Und es hat mich beinahe umgebracht, dich so zu sehen!« Seine Augen begannen zu leuchten. »Und das macht mich wirklich stinksauer, Walküre. Denn damit ist jegliche Hoffnung dahin, dass ich ohne dich weiterleben könnte.«


      Declan schob seine Hüften zwischen ihre Beine. Das Verlangen, sie zu der Seinen zu machen, brannte heiß in ihm. »Es wird für mich immer nur dich geben, Regin.« Seine freie Hand schob sich unter ihren Schenkel, um seinen Schaft in die richtige Lage zu bringen.


      »Nein, Chase!« Sie schob ihn fort, kämpfte gegen seinen Griff um ihre Hände an. »Niemals!« Sie keuchte, ihre Brüste hoben und senkten sich heftig, ihre Nippel waren geschwollen. »Du darfst das nicht tun. Kein Sex!«


      »Heißt das vielleicht, dass du etwas für mich fühlst, Walküre? Willst du jetzt, dass ich am Leben bleibe?« Er beugte sich vor, um sie zu küssen, aber sie warf den Kopf zur Seite.


      »Küss mich bloß nicht!«, zischte sie mit blitzenden Augen.


      »Gilt das für Küsse aller Art?« Während sie weiterhin erfolglos mit ihm raufte, zog er sie einfach ein Stück zur Seite auf weiches Gras.


      »Was machst du denn da?«, fuhr sie ihn an.


      Er hielt ihre Handgelenke vor ihrem Körper fest und kniete sich zwischen ihre Beine. »Ich will nur einmal von dir kosten, Regin. Ich habe davon geträumt, das mit dir zu tun.«


      »Vergiss es!« Sie versuchte, die Knie zusammenzupressen.


      Es gelang ihm, ihre Schenkel mithilfe seiner Schultern weiter zu spreizen, dann senkte sich sein Kopf zu ihren blonden Locken hinab. »Ein Kuss, dann höre ich auf.«


      »Chase, verdammt noch mal …«


      Er legte den Mund auf ihre Spalte und leckte sie, was sie sofort zum Schweigen brachte und ihm einen Schock versetzte. »Oh, verdammte Scheiße!« Sie war köstlich, ihr nasses Geschlecht bebte vor Erregung. Er hatte vorgehabt, sie zu fragen, ob sie wolle, dass er aufhörte. Unmöglich. Er wiederholte seine Liebkosung gleich noch einmal, ließ seine Zunge noch tiefer tauchen.


      Sie stöhnte, und über ihnen leuchteten Blitze. Damit hatte er seine Erlaubnis.


      Er ließ ihre Hände los, die sich sofort auf seinen Kopf legten. Aber sie stießen ihn nicht fort, sondern ihre Finger glitten durch sein Haar. Es war das erste Mal, dass sie ihn berührte, ohne ihre Wut an ihm auszulassen.


      Mehr. Er atmete sie tief ein.


      »Ich kann nicht anders, Regin. Lass mich das für dich tun.« Als sie sich an seinen Mund presste, pulsierte sein Schwanz noch heftiger. Auf der Eichel sammelte sich Flüssigkeit.


      Mit jedem Kreisen ihrer Hüften stieß auch er mit den seinen in die Luft, spreizte die Knie noch weiter und stellte sich vor, sein Schaft wäre tief in dem Ort vergraben, in den seine Zunge gerade eintauchte.


      Es war einfach himmlisch, sie zu verwöhnen, während ihre Blitze ihn wissen ließen, dass er alles richtig machte. Nach jedem Kuss strahlte ihre Haut etwas mehr, und so etwas wie … Glück überkam ihn. Ich bin in der Lage, sie zu befriedigen. Mit der Zeit könnte es ihm tatsächlich gelingen, alles zwischen ihnen wieder in Ordnung zu bringen.


      »Du bist köstlich.« Er leckte und stöhnte abwechselnd. »Heiß … nass … himmlisch.«


      Bei seinen Worten stieß sie einen erstickten Schrei aus, und ihre Beine fielen auseinander, zum Zeichen ihrer vollständigen Kapitulation. Einladend. Er strich mit der Fingerspitze über ihr feucht glänzendes Geschlecht.


      »Steck ihn rein«, stöhnte sie. Als er bereitwillig einen Finger in ihre enge Scheide gleiten ließ, warf sie den Kopf wie von Sinnen hin und her. »Hör bloß nicht damit auf, nicht aufhören …«


      »Du willst sie unbedingt in dir spüren, nicht wahr, Kleines?« Nach einem hungrigen Zungenschlag stieß er einen weiteren Finger in sie hinein. »Ich steck sie dir schön tief rein.«


      »Chase, ich bin kurz davor!«


      »Regin, komm für mich!« Er presste seinen Mund auf ihre Haut, während seine Finger in gleichmäßigem Rhythmus zustießen. »So ist’s gut, Baby.«


      Ihr Rücken bog sich durch. Ein Blitz schlug so nahe bei ihnen ein, dass er dessen Hitze spürte.


      »Chase!«, schrie sie, als ihr Orgasmus begann.


      Als sie seinen Kopf fest umklammerte, um ihn noch näher an sich heranzuziehen, hätte er sich beinahe auf den Boden ergossen. Während er sie voller Verzückung leckte, lief ein Prickeln über seinen Rücken, und seine schweren Hodensäcke zogen sich zusammen. Er befahl sich selbst, nicht zu kommen, solange er damit beschäftigt war, ihr das größtmögliche Vergnügen zu bereiten und auch noch den letzten ekstatischen Schrei zu entreißen.


      Erst als sie seine Stirn zurückschob, löste er sich von ihr. Er rieb seine kratzigen Wangen an ihren Schenkeln und sie erbebte erneut.


      Einige Sekunden lang starrte sie in den Himmel empor. Dann, als sie sich auf die Ellbogen stützte und ihm in die Augen sah, war ihr Gesichtsausdruck vollkommen unergründlich.


      »Regin? Sag etwas. Es gefällt mir nicht, wenn du so still bist.«


      Chase hatte sie reingelegt. Das alles war ein sorgfältig ausgeklügelter und ausgeführter Plan gewesen. Mach die temperamentvolle Walküre so sauer, dass sie die Selbstbeherrschung verliert.


      Und alles war genau nach Plan verlaufen: Sie befand sich splitterfasernackt auf einem Bett aus Gras mit Declan Chase zwischen ihren Schenkeln.


      Die Meisterin des Verarschens war verarscht worden. Sie war … vorhersehbar gewesen. Alles war außer Kontrolle geraten.


      Hinzu kam, dass sich das Ganze zu wiederholen drohte. Als sein Blick von ihrem Gesicht zurück zwischen ihre Beine wanderte und er seine Arme um ihre Schenkel legte, sagte sie: »Denk nicht mal daran.«


      Mit düsterer Miene richtete er sich auf und kam auf die Knie. Er sah aus, als hätte sie ihm sein neues Lieblingsspielzeug weggenommen. Sein Körper war angespannt wie eine Bogensehne, seine Muskeln zuckten, sein Schaft ragte vor Verlangen steil empor.


      »Was zum Teufel war das gerade, Chase?« Er hatte ihre eigene Persönlichkeit gegen sie eingesetzt, und sie war ihm prompt auf den Leim gegangen. Sie sollte es ihm heimzahlen. Sie sollte ihn so lange heißmachen, bis er kurz vor dem Höhepunkt stand, und ihm dann ihren süßen Arsch zukehren und einfach davonstolzieren.


      Ich werde ihm zeigen, wozu eine richtige Femme fatale fähig ist! So wie ihre Schwestern es tun würden. Oh ja, sie würde ihn verarschen …


      »Es sollte doch eigentlich offensichtlich sein, was das war. Aber wenn du es nicht verstehst, kann ich dir gerne ein Diagramm zeichnen.«


      Sie riss die Augen auf, während sich ihre Hand in den matschigen Boden neben dem Grasbett grub.


      »Ein Hinweis: Steckplatz B ist köstlich …«


      Platsch. Ohne nachzudenken, hatte sie ihm den Schlamm mitten ins Gesicht geschleudert. So viel zur Femme fatale.


      Zunächst brachte er nur ein paar unverständliche Laute hervor. Dann brüllte er los: »Verdammt noch mal, was soll denn …?«


      Platsch, platsch. Der Schlamm landete auf seinem Oberkörper. Bei den Göttern, angesichts seiner Reaktion hätte sie beinahe vor Lachen losgeprustet.


      »Dieses Spiel willst du also spielen?« Er schnappte sich ihren Fußknöchel, zog sie näher an sich heran und schmierte ihr eine Handvoll Schlamm auf die Schenkel. Obwohl sie sich bemühte fortzukrabbeln, verteilte er auch auf ihrem Bauch und ihren Brüsten eine großzügige Portion.


      »Arschloch!« Sie landete einen weiteren Volltreffer auf seinen Beinen, was ihn nur anspornte.


      Er ließ sie los, um beide Hände für neue Munition frei zu haben. »Regin«, begann er in unheilverkündendem Ton, »es gibt zwei Möglichkeiten, das zu …«


      Platsch. Ein Volltreffer landete auf seinem Schenkel. Jetzt gab es nur noch ein Ziel, das sie bisher nicht getroffen hatte. Ein großes Ziel.


      Er folgte ihrem Blick nach unten. »Denk nicht mal dran. Wenn du das tust, musst du mich auch wieder sauber machen.«


      Platsch.
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      Declan starrte auf sein mit Matsch bedecktes Geschlecht hinunter. »Du kleine Hexe.« Er ließ den Dreck fallen, den er gerade aufgenommen hatte, und stürzte sich auf sie. Er hob sie einfach hoch und lief mit ihr zum Bach, wo er ordentlich Schwung holte und sie hineinwarf, um ihr gleich darauf zu folgen.


      Sie keuchte und strich sich die Haare aus den Augen, während er untertauchte und sich den Schlamm vom Gesicht wusch.


      »Ich habe dich gewarnt.« Er packte ihr Handgelenk und drückte ihre Hand auf seine Brust, um damit die Schlammspuren zu beseitigen. »Du hast diese Schweinerei angerichtet, du wirst sie auch wieder sauber machen.«


      Sie kniff die Augen zusammen und wollte zweifellos zu einer neuen Schimpftirade ansetzen, aber seine andere Hand auf ihrer Brust brachte sie zum Schweigen. »Und ich mache dasselbe bei dir.« Als sein Daumen über ihren Nippel strich, wurden ihre Lider schwer. Schließlich ließ er ihr Handgelenk los und umfasste beide Brüste, sodass sie scharf die Luft einsog.


      Eine Sekunde verging. Dann eine weitere …


      »Verdammter Mistkerl«, flüsterte sie. Dann glitten ihre weichen Hände aus eigenem Antrieb über seine Brust, und es kam immer mehr Haut zum Vorschein. Vernarbte Haut. Aber sie schreckte nicht zurück. Ganz im Gegenteil, sobald sie ihn von dem Schlamm befreit hatte, fuhren ihre Finger einige der Narben nach, und ihr Blick folgte deren Weg.


      Ich würde töten, um zu wissen, was sie gerade denkt.


      Er begann mit der einen Hand über ihren Bauch zu reiben, um sie wie versprochen zu säubern. Mit der anderen wusch er sanft den Dreck von ihren Schenkeln.


      Sie tat es ihm gleich, indem sie mit den Handflächen über seine Beine nach oben glitt. Seine Knie wurden weich, als ihre Hände immer höher wanderten.


      »Welches Ende hatte dein Plan eigentlich vorgesehen?«, murmelte sie, während ihre Finger direkt unter seinen schmerzenden Hodensäcken verharrten. Ob sie ihn dort berühren würde?


      »Dass wir uns lieben.« Er knetete leicht ihre Brüste.


      »Das wird nicht passieren«, erwiderte sie, während sie sich in seine Hände schmiegte.


      »Dann würde ich es als Gewinn verbuchen, wenn ich dich noch einmal befriedigen dürfte.« Er kniff zärtlich in ihre empfindlichen Brustwarzen, sodass sie ins Schwanken geriet. »Ich möchte ein guter Liebhaber für dich sein.« Da er nun wusste, dass er imstande war, ihr Lust zu bereiten, wollte er sich hervortun und ihr beweisen, dass er der Beste war, den sie je gehabt hatte.


      »Und was ist mit dir?« Sie legte ihre Hand um seinen Schaft, und er erstarrte schlagartig. »Tut das nicht weh?«


      »Und wie«, sagte er mit tiefer, brechender Stimme. Eine langsame Liebkosung ließ ihn aufstöhnen: »Das fühlt sich so gut an.«


      »Ich beseitige nur die Schweinerei, die ich angerichtet habe.«


      »Wenn du so weitermachst, Kleines, wird sich die Schweinerei eher noch vergrößern.«


      Sie sah mit silbrigen Augen zu ihm auf. »Das wäre aber eine Schande, weil ich nämlich eigene Pläne hatte.« Sie drückte zu.


      Wenn sie nicht mit ihm schlafen wollte, was … Sein Unterkiefer sackte herab. Sie will mir einen blasen?


      Nie zuvor war es so wichtig gewesen, nicht zu kommen. Er biss die Zähne zusammen und schaffte es irgendwie, seine Saat bei sich zu behalten, während sie ihn gründlich abwusch.


      Zweimal wäre es um ein Haar vorbei gewesen: als sie mit dem Daumen seine Eichel umkreiste und als sie seine Eier mit festem Griff packte, während sie ihn liebkoste. Vor dieser Nacht hatte er nicht die geringste Ahnung gehabt, wie sehr er vor allem Letzteres genießen würde.


      »So. Fertig«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Ich wette, jetzt ist er so sauber, dass ich von ihm essen könnte.«


      Mit zusammengezogenen Brauen schluckte er hörbar. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


      Ohne ihn loszulassen, watete sie aufs Ufer zu.


      Vor Regin lag ein Berg von einem Mann nackt auf einem Bett aus Gras, und sie kniete zwischen seinen Beinen und hielt seinen Schaft in Händen. Jetzt fühlte sie sich nicht mehr hintergangen, sondern verdammt mächtig.


      Wir werden nur ein dringendes Bedürfnis befriedigen, mehr nicht, redete sie sich ein. Genau wie Natalya und Brandr es getan hatten.


      »Du führst einen Mann am Schwanz herum, Kleines?« Sein Akzent war ausgeprägter als je zuvor.


      Seine raue Stimme ließ sie erschauern, und ihre Nippel zogen sich noch fester zusammen. Für diesen verruchten Kelten schmolz sie dahin. »Ist das ein Problem?«


      Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, was daran verkehrt sein könnte.«


      Ohne den Blick von ihm abzuwenden, beugte sie sich hinab und fuhr mit der Zunge über die geschwollene Spitze.


      Er stieß zitternd die Luft aus. »Allmächtiger.« Als sie die Zunge nass um seine Eichel kreisen ließ, überlief ihn ein Schaudern.


      Er stützte sich auf den Ellbogen, um ihr zuschauen zu können. Die Muskeln seines Oberkörpers zuckten. Mit der anderen Hand strich er ihr Haar zurück. »Ich will dein wunderschönes Gesicht sehen. Mein ganzes Leben lang hab ich darauf gewartet, so mit dir zusammen zu sein.«


      Ihr Herz schien aus dem Takt zu geraten. Nein, wir befriedigen nur ein Bedürfnis.


      Chase sah das jedenfalls völlig anders. Während sie die Lippen um seine Eichel schloss, blickte sie ihm ins Gesicht: Die dunklen Brauen waren zusammengezogen, seine grauen Augen leuchteten vor Verlangen.


      Als sie die Wurzel seines Schafts umfasste und ihn noch tiefer einsaugte, keuchte er: »Oh, verflucht!«, und am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle genommen.


      Er zog die Knie an, und seine Hüften bewegten sich rhythmisch, während er die Hand auf ihren Hinterkopf legte. Seine Schenkel zitterten, die festen Muskeln standen unter Hochspannung. Er war schon kurz davor.


      Sie unterbrach ihr Tun, um zu fragen: »Gefällt dir das?«


      »Ich hasse es.«


      Beinahe hätte sie gegrinst. Seine Reaktion war so verführerisch: das leise Rumpeln in seiner Stimme und die Art, wie er sich so offensichtlich zusammenriss, um noch ein wenig länger auszuhalten.


      Die Hand auf ihrem Kopf zitterte, als er sie nach unten drückte, damit sie fortfuhr.


      Nichts hatte sie je dermaßen erregt wie dieser Moment. Ihre Nippel schmerzten, ihre Klitoris verlangte pochend nach Erlösung. Sie griff zwischen ihre Beine und rieb ihr nasses Fleisch, während sie vor Wonne die Augen schloss.


      Als sie um ihn herum stöhnte, sagte er mit rauer Stimme: »Die einzige Möglichkeit, wie sich das noch besser anfühlen könnte, wäre, wenn du noch einmal an meiner Zunge kommst.«


      Verwirrt öffnete sie die Augen. Im Nu entzog er sich ihrem Griff und brachte ihren Körper in eine neue Position. Jetzt lag sie neben ihm, mit dem Gesicht direkt vor seinem Schaft und seinem Gesicht an ihrem Geschlecht.


      Die Hände fest auf ihren prallen Hintern gedrückt, stieß er ein harsches Knurren aus und vergrub seinen Mund zwischen ihren Beinen. Sie konnte seinen heißen Atem spüren, das verzweifelte Lecken seiner starken Zunge.


      »Chase!« Beinahe wäre sie auf der Stelle gekommen. Als er ein Knie anhob und seine Hüften in ihre Richtung bewegte, nahm sie seinen Ständer eifrig wieder in den Mund und saugte mit gierigen Bewegungen.


      »Ohh …« Er stöhnte an ihrem Fleisch und stieß gegen ihre Lippen.


      Doch als sie seine Eier packte und daran zog, riss er sich los. »Mach das noch mal! Du bringst mich …«


      Sie versenkte die Klauen ihrer freien Hand in seinen muskulösen Arsch und zog ihn noch fester an sich.


      Er zuckte überrascht zusammen. »Allmächtiger Gott! Ich komme, Regin!«, schrie er, um sie gleich darauf weiter zu lecken.


      Ja, ja, ja! Sie saugte noch fester, während sie sich an seiner Zunge rieb und dann ebenfalls kam. Sie schrie um seinen Schaft herum, der tief in ihrem Mund steckte, als er explodierte und seinen Samen in sie hineinpumpte.


      Außer sich vor Lust, saugte sie ihn immer noch tiefer und tiefer in sich hinein …
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      »Gott im Himmel, Frau.« Declan hob sie hoch und legte sie neben sich. »Damit stellst du die Welt eines jeden Mannes im Nu auf den Kopf.«


      Der beste Weg, einen Mann vom Rande des Abgrunds zurückzuholen? Heißer Oralsex mit einer Walküre! Jetzt verstand er auch endlich, was es mit ihren zierlichen Klauen auf sich hatte!


      Während ein leichter Regen auf ihre erhitzte Haut fiel, legte er ihr den Arm um die Schultern und seufzte zufrieden. Vollkommener Frieden. Zum ersten Mal in seinem Leben.


      Die Anspannung war verschwunden, und an ihre Stelle war eine Art Euphorie getreten. Oh, aye, Euphorie und Erregung durchströmten ihn. Endlich konnte er glauben, dass er sich doch auf mehr mit ihr freuen konnte.


      Seine Frau. Eine Zukunft, für die zu kämpfen es sich lohnte. All die Dinge, die schon so lange fehlten in seinem Leben.


      Mehr.


      »Das hätte nicht passieren dürfen«, murmelte sie.


      »Oh, das würde ich bis zu meinem letzten Atemzug abstreiten. Willst du etwa leugnen, dass du es genossen hast? Du leuchtest so hell wie der Tag, und du bist gekommen. Zwei Mal.«


      »Oh, bitte. Ich habe mich seit drei Wochen nicht mehr selbst befriedigt. Ich wäre schon beim Doktorspielen gekommen.«


      »Das werde ich mir merken.«


      Sie erstarrte. »Das ändert gar nichts.«


      »Regin, das ändert alles! Du fühlst dich zu mir hingezogen.« Und ich kann dir alles geben, was du im Bett brauchst. »Alles andere krieg ich schon hin.«


      »Zum Beispiel deinen brennenden Hass auf meine Welt?«


      Er hob ihr Kinn an. »Dann zeig sie mir! Zeig mir, warum es falsch von mir war, sie zu hassen!«


      »Der Hass sitzt viel zu tief, er ist dir in Fleisch und Blut übergegangen.«


      »Das war vielleicht einmal so, aber ich muss ihn eben abschütteln. Ach, ich weiß sowieso nicht mehr, wo oben und wo unten ist, und muss ganz von vorne anfangen.«


      »Du bist unsicher«, murmelte sie.


      »Aye, genau.«


      »Ich muss gehen.«


      Als sie Anstalten machte aufzustehen, zog er sie an seine Seite und legte seine Hand fest auf ihren Hintern. »Du bleibst bei mir.«


      »Was willst du von mir, Chase?«, fuhr sie ihn an.


      Verwirrt nahm er den Kopf zurück. »Ich will alles. Du gehörst mir, Regin.« Er hatte sie sich mit jeder einzelnen elenden Sekunde seines jämmerlichen Lebens verdient. »Ich will dir mal sagen, wie das ab jetzt läuft. Ich bringe dich und deine Freunde von dieser Insel runter, und dann werden du und ich uns einen Ort suchen, an dem wir Wurzeln schlagen können.« Ihre Lippen bewegten sich, doch sie blieb stumm. »Sprachlos? Das hätte ich nie für möglich gehalten.« Er biss sie zärtlich in die Spitze ihres Ohrs. »Ich habe noch vier oder fünf Jahrzehnte Lebenszeit vor mir, was im Vergleich zu dir kaum mehr als ein Wimpernschlag ist. Aber ich werde bei dir sein, bis ich sterbe, damit wirst du dich abfinden müssen.«


      »Was gibt dir eigentlich das Recht, das alles zu verlangen?«


      »Wenn sich dein Aidan tatsächlich in meinen Körper eingeschlichen hat, dann habe ich durchaus das Recht, seine Frau ein paar Jahre lang zu genießen. Und ich möchte noch heute Nacht damit anfangen.«


      »Auf keinen Fall, Chase. Wir können keinen Sex haben.«


      »Aber du willst es doch selbst.« Er musterte ihre Miene. »Gott, du brauchst es sogar.«


      »Das spielt keine Rolle.«


      Sie hatte es nicht geleugnet! »Wegen des Fluchs.«


      »Unter anderem.«


      »Was denn noch?« Dann dämmerte es ihm. »Du machst dir Sorgen, ich könnte dich schwängern?« Er zog die Brauen zusammen. »Darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht.«


      Er erinnerte sich an den Moment, in dem er sich in seinem Quartier umgesehen hatte, das er seit einem Jahrzehnt sein Zuhause nannte. Da war ihm aufgefallen, wie trostlos und still es dort war. Wie seelenlos seine ganze Existenz war.


      Jetzt hingegen taten sich Möglichkeiten auf, die er für sich selbst nie in Betracht gezogen hatte. Ich könnte ein … Da sein? Seine Mundwinkel hoben sich zu einem leichten Lächeln.


      Ihm wurde mit einem Schlag klar, dass sich seine Haltung von Grund auf gewandelt hatte, denn die Vorstellung von einem großen, von Blitzen erhellten Haus voller Walkürentöchter und Berserkersöhnen fühlte sich genau richtig an. »Regin, ich habe etwas Geld auf die hohe Kante gelegt, ich kann für dich und die Kinder sorgen.«


      »Okay, also das habe ich nicht gemeint. Walküren sind erst dann fruchtbar, wenn sie einige Wochen lang normale Nahrung zu sich genommen haben.«


      Das hatte er nicht gewusst. Faszinierend.


      »Aber nachdem du das Thema jetzt schon einmal angesprochen hast … Du bist ein arbeitsloser, obdachloser Drogensüchtiger und damit nicht gerade der ideale Vater.«


      So war sie, seine Regin, nahm nie ein Blatt vor den Mund.


      »Ich werde den Mist nie wieder anrühren. Jetzt muss ich meine Kraft nicht mehr unterdrücken oder vor der Realität flüchten. Ich muss stark und bei klarem Verstand sein, um zu beschützen, was mir gehört.« Er zog sie noch enger an sich und drückte ihr die Lippen aufs Haar. »Und was den Job angeht … Ich verfüge über genug Geld, damit du auch weiterhin einen Aston Martin fahren kannst und um uns ein Haus zu kaufen. Oder zwei.« Sie hob skeptisch die Brauen. »Ich hatte zwanzig Jahre lang keine Ausgaben. Ich habe nicht einen Cent meines nicht unbeträchtlichen Gehalts ausgegeben, und auf viele meiner Gefangenen war ein Kopfgeld ausgesetzt. Aber was genau hast du denn gemeint?«


      »Du könntest ein ›abartiges‹ Kind zeugen. Mir kam es so vor, als wäre es deine größte Angst, einen Detrus zu schwängern.«


      »Benutze dieses Wort nie wieder in Bezug auf dich! Es war mein Fehler, nicht zu sehen, welche Unterschiede es zwischen den Unsterblichen gibt. Es gibt gute und böse, genau wie bei den Menschen.«


      »Tja, diese Erkenntnis kam aber für mich ein bisschen zu spät.« Sie löste sich von ihm und erhob sich.


      Mit einem Seufzen ließ er sie los. Seine Haut fühlte sich ohne sie nackt und kalt an. Die ganzen Jahre über hatte er jede Berührung gemieden, und jetzt wünschte er sich nichts mehr, als ihren warmen, kleinen Körper an seinem zu spüren.


      Als sie zu den Kleidungsstücken marschierte, ließ ihn der Anblick ihres nackten Hinterns gleich wieder hart werden.


      »Bleib bei mir«, sagte er mit rauer Stimme. Hatte das wie ein Befehl geklungen?


      Ihr Rücken versteifte sich, doch dann zog sie ihr Höschen an. »Vergiss es.«


      Das klappt nie im Leben. Er atmete tief aus. »Es … es tut mir leid«, sagte er schließlich.


      Regin erstarrte. »Was hast du gesagt?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


      »Es tut mir leid, dass ich dir wiederholt wehgetan habe. Und dass ich … Leuten wehgetan habe, an denen dir etwas liegt.«


      »Eine Entschuldigung?« Sie sah ihm ins Gesicht. »Das muss wirklich schwierig gewesen sein.«


      »Ich dachte, ich tue nur meine Pflicht. Bei dir und bei allen Unsterblichen. Ich habe die Befehle meines Vorgesetzten blindlings befolgt.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wir sind … zu weit gegangen.«


      Dieser gequälte Blick in seinen Augen. Sie wurde in seinen Schmerz hineingezogen und wünschte sich, sie könnte ihn trösten. Aidan hatte sie nie gebraucht. Dieser Mann vor ihr brauchte Regin wie ein Rettungsseil.


      »Webb war dein Vorgesetzter?« Er nickte. »Er schien dir nahezustehen.«


      »Er war gleichzeitig mein Vater und mein bester Freund. Er hat mir das Leben vor einem Rudel Neoptera gerettet, die mir das hier angetan haben.«


      Diese Geschöpfe waren ein fleischgewordener Albtraum. Sie hatte es sich zwar schon gedacht, aber ihre Vermutung jetzt bestätigt zu bekommen … »Wie alt warst du?«


      Anstatt ihr zu antworten, streckte er die Hand aus. »Ich spreche mit dir nur über dieses Thema, wenn du den Rest der Nacht an meiner Seite verbringst.«


      »Du klingst schon wie Lothaire, der aus allem einen Handel macht.«


      »Vielleicht macht er es richtig.«


      Sie verdrehte die Augen, setzte sich einen Meter von ihm entfernt auf den Boden und umarmte die Knie vor ihrer nackten Brust. Sofort zog er sie an seine Seite.


      Sie seufzte ergeben. »Wie alt?«


      »Ich war siebzehn.«


      »Dieses Bild, das du mir gezeigt hast, das waren deine Eltern.«


      Sie spürte, wie sein Körper sich versteifte. »Aye.«


      »Ich habe noch nie gehört, dass jemand einen Neo-Angriff überlebt hätte.«


      »Webb hat mir das Leben gerettet, ehe sie mich erledigen konnten.«


      Ihn erledigen. Allmählich ergab das alles einen Sinn. Seine Familie war abgeschlachtet worden, er selbst verstümmelt. Und der Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, führte einen Krieg gegen die Unsterblichen.


      »Er gab mir einen Grund weiterzumachen und brachte mir alles bei, was ich weiß.«


      Anders ausgedrückt: Declan war einer Gehirnwäsche unterzogen worden, und das schon in jungen Jahren. Er hatte nie eine Chance gehabt. »Was wird jetzt mit Webb passieren?«


      »Wenn er herausfindet, dass ich überlebt und mich unerlaubt von der Truppe entfernt habe, wird er ein Kopfgeld auf mich aussetzen.« In Chases Stimme lag ein Hauch von Trauer.


      »Das ist hart.«


      »Ich hätte ihn fast umgebracht.«


      »Was? Warum?«


      »Er ist derjenige, der deine Vivisektion angeordnet hat, und er hat es vor mir geheim gehalten. Zu dem Zeitpunkt wusste er bereits, dass ich ein Berserker bin, also wird er auch gewusst haben, dass du zu mir gehörst.« Chases Augen leuchteten bedrohlich. »Und trotzdem hat er dir wehgetan. Als La Dorada eintraf, war ich gerade dabei, das Leben aus ihm herauszupressen.« Seine Hände ballten sich sogar jetzt noch zu Fäusten.


      Er hatte den Mann angegriffen, den er als Vaterersatz angesehen hatte? Ihretwegen? Sie hatte seinen wütenden Schrei in jener Nacht gehört …


      »Ich bin mit dem Orden fertig. Und mit Webb auch. Finde dich damit ab, Regin. Du bist der einzige Freund, den ich auf dieser Welt habe.«


      Er glaubt, wir wären Freunde? »Wann haben sich deine Gefühle für mich eigentlich verändert?«


      »Jene Nacht in meinem Badezimmer war für mich der Anfang vom Ende. Damals habe ich ernsthaft daran gedacht, mit dir nach Belfast durchzubrennen. Wärst du mit mir gekommen?«


      So schnell, dass dir schwindelig geworden wäre. Aber sie sollte ihn nicht auch noch ermutigen. Anstatt ihm zu antworten, strich sie über seine Einstichstellen. »Und was ist mit denen hier?«


      »Ich habe mir jahrelang Medikamente gespritzt, um meine Wut und meine Kraft zu unterdrücken. Ein Opiat war auch dabei.«


      »Wie lange hast du das gemacht? Einige der Stellen sehen alt aus.«


      »Über zehn Jahre.« Er zögerte. »Und davor habe ich … Heroin gespritzt. In Belfast, als ich noch jünger war.«


      Oh ihr Götter. »Weil du dich innerlich ständig krank fühltest?« Seine vergangenen Leben hatten im Widerstreit mit seinem gegenwärtigen gelegen, daher kamen all die Albträume und Erinnerungen …


      Er zuckte mit den Achseln, leugnete es aber nicht.


      Dann hätte sie ihn schon als Jungen finden müssen, ehe seine Seele Schaden genommen hatte, ehe er krank und einsam geworden war. Statt vor Aidans neuester Reinkarnation davonzulaufen, hätte sie ihn beschützen müssen. Schuldgefühle legten sich bleischwer auf ihre Brust.


      Wie loyal bin ich? Ich habe Aidan seinem Schicksal überlassen. Der junge Declan Chase war dieser Welt schutzlos ausgeliefert.


      Als ob er ihre innere Aufgewühltheit spüren könnte, sagte er: »Komm schon, Kleines.« Immer wenn Aidan ihr in die Augen hatte sehen wollen, hatte er ihr Gesicht zärtlich mit beiden Händen umfasst. Declan tat das nicht. Er legte ihr die Armbeuge in den Nacken und hielt sie auf diese Weise fest, während er zu ihr hinuntersah. »Lass uns nicht mehr darüber reden. Jetzt bist du ja bei mir.«


      Selbst nach allem, was passiert war, nickte Regin und legte ihren Arm über seine breite Brust.


      »Aber du sollst wissen, dass ich nicht versuchen werde, Aidan zu ersetzen. Ich weiß, das kann ich nicht. Dafür hast du ihn viel zu sehr geliebt.«


      Hab ich nicht. Nicht unwiderruflich. Jede Walküre glaubte daran, dass sie ihren wahren Gefährten in dem Moment erkennen würde, wenn er seine Arme ausbreitete und ihr bewusst wurde, dass sie bis in alle Ewigkeit laufen würde, um sich hineinzuwerfen. Regin hatte kurz davorgestanden, auf Aidan zuzulaufen, aber sie hatte gegen diese Gefühle angekämpft. »Ich … liebte ihn nicht.« Ich habe es mir nicht gestattet.


      »Was? Aber warum denn nicht?«


      »Ich brauchte ihn mit Leib und Seele, aber mein Herz gehörte immer noch mir.«


      Chase starrte in den Himmel hinauf und lächelte. Vor tausend Jahren hatte Aidans Miene genau dasselbe ausgedrückt: freudige Erregung. »Dann, Walküre, kann ich dich immer noch für mich gewinnen.«


      Mit der Zeit wurden seine Atemzüge immer tiefer, und er schlief ein. Regin beobachtete, wie seine Augen hinter den Lidern hin- und herzuckten und sich sein Arm fester um sie schloss.


      Er träumt. Ihr traten die Tränen in die Augen, als sie flüsterte: »Schhhh, ganz ruhig …«
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      Sie kann nicht bei mir an der Front bleiben, dachte Edward. Sein Blick folgte Regin, die in seinem Zelt auf und ab ging. Sie schlängelte sich geschickt zwischen seinen unzähligen Waffen hindurch und fuhr mit den Fingern über die taillierte Jacke und den mit Federn verzierten Helm seiner Kavallerieuniform.


      Ihr liebliches Gesicht wirkte angespannt, ihr überirdisches Strahlen erhellte das Zeltinnere. Schon jetzt waren seine Soldaten davon überzeugt, dass sie eine Hexe war, die ihn verzaubert hatte.


      Sie konnte nicht bei ihm bleiben – und er konnte sich nicht von ihr trennen. Was bedeutete, dass er ihr in ihre Welt folgen würde, als ihr Ehemann, wie er hoffte. Doch die Walküre erwies sich als … widerspenstig.


      »Du bist zu jung, Edward!«


      »Ich bin fünfundzwanzig. Männer meines Alters heiraten.«


      »Männer deines Alters geben normalerweise nicht ihr gewohntes Leben auf. Beende deinen Dienst auf der Halbinsel, dann geh heim in dein Londoner Haus, heirate ein sterbliches Mädchen, das Kleider trägt und keine spitzen Ohren hat. Ich werde dir nur Kummer bringen.«


      Als sie seine Satteldecke aufhob und das eingestickte Wappen erblickte, wirkte sie entsetzt. »Zwei fliegende Raben?« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Edward, du musst mich gehen lassen. Du musst mich vergessen.«


      Er schenkte ihr ein klägliches Lächeln. »Was bringt dich auf die Idee, ich könnte auch nur eines von beidem fertigbringen?«


      Sie hatte keine Ahnung von der Tiefe seiner Gefühle, und er war nicht in der Lage, es mit Worten zu beschreiben. Er stand auf und ging zu ihr. Jede Sekunde, in der er sie nicht berührte, war unerträglich. Er legte ihr die Hände auf die schmalen Schultern und sehnte sich so sehr danach, sie zu küssen, aber sie ließ es nicht zu.


      Wie lange noch werde ich mir versagen können, ihre Lippen zu kosten?


      »Regin, ich werde immer bei dir sein. Dieser Fluch kann nicht stärker sein als meine Gefühle für dich.«


      »Genau dasselbe sagte Gabriel. An seinem Todestag.«


      »Das ist bloß Zufall, Geliebte. Das alles. Aidan kämpfte sein ganzes Leben gegen Vampire. Ist es da wirklich überraschend, dass er am Ende von einem ermordet wurde? Treves hatte wiederholt seinen König verärgert – einen Feigling, der ihn vergiften ließ. Und Gabriel? Mein Gott, Regin, wie viele Piraten erleiden Schiffbruch und sterben?«


      »Du vergisst nur eins: den Zeitpunkt. Alle diese Todesfälle ereigneten sich nur Stunden, nachdem sie mit mir geschlafen hatten. Ich bin verflucht! Warum kannst du das nicht endlich akzeptieren?«


      Declan war mit einem Schlag hellwach. Seine gehetzten Blicke zuckten durch den trüben Morgen. Nicht in einem Zelt? Einen Augenblick lang wusste er nicht, wo er war.


      Dann sah er Regin. Sie war bereits auf und damit beschäftigt, sich anzuziehen, und sie glühte wie die Sonne im andauernden Regen.


      Sie sah ihn mit zur Seite geneigtem Kopf an. Nur mit Mühe widerstand er dem beinahe überwältigenden Verlangen, sich ihrem Blick auf der Stelle zu entziehen und etwas anzuziehen. Das ist immer noch so neu für mich.


      Doch sie beachtete seine Narben kaum, und er entspannte sich. Er fragte sich, wie sie wohl an seiner Seite geschlafen hatte. Sie einfach nur in den Armen zu halten hatte ihm ebenso viel Erfüllung geschenkt, wie sie zu beschützen.


      Erfüllung. Es war so ein fremdartiges Gefühl, dass er es kaum zu benennen wusste. Sie zu umarmen fühlte sich so richtig an, dass sogar seine noch andauernden Entzugserscheinungen gelindert wurden, und es schenkte ihm so unendlich viel mehr als die Drogen.


      Während er noch überlegte, ob er sie einfach wieder an sich ziehen sollte, sagte sie: »Wir müssen zurückgehen.«


      »Aye, ich weiß«, murmelte er. Er stand auf und zog seine Hose an. Regin beobachtete ihn unverfroren, und wieder dachte er, dass ihr möglicherweise gefiel, was sie sah.


      Aber als er sich den Pullover überstreifte, runzelten sie beide die Stirn. Seine Kleidung saß viel zu eng.


      »Solltest du nicht eigentlich wieder … schrumpfen? Ich meine, deine Muskeln?«


      »Aber ich bin nicht in Berserkerwut verfallen. Vielleicht liegt es daran, dass ich keine Drogen mehr nehme?«


      »Ja, aber du hast doch erst vorgestern noch deine Medikamente gespritzt.«


      Und ein Vampir hat mich ausgesaugt. Er zuckte mit den Achseln.


      »Hast du geträumt, ehe du aufgewacht bist?«, fragte sie und zitterte vor Kälte.


      »Hier, Kleines.« Er riss sich den Pullover vom Leib. »Das Material bleibt immer trocken, er wird dich warm halten. Arme hoch!«


      Sie verdrehte die Augen, hob aber gehorsam die Arme, sodass er ihr den Pullover überstreifen konnte, der ihr fast bis zu den Knien reichte. Er nutzte die Gelegenheit, um sie an seine Brust zu ziehen, und legte das Kinn auf ihren Kopf. »Willst du denn nicht die Arme um mich legen?«


      »Ich will dich nicht ermutigen. Und jetzt beantworte meine Frage.«


      »Ich habe von dir und Edward in seinem Zelt geträumt. Sie haben über den Fluch diskutiert. Edward dachte genau wie ich, dass das alles nur Unsinn ist.«


      Sie schob ihn von sich, bis er sie losließ. »Edward starb am nächsten Tag.«


      »Wie?«


      »Ein Scharfschütze feuerte auf seine Truppen. Er stieß mich aus der Schusslinie, und dann … war sein Hinterkopf auf einmal weg. Ein Sterblicher opferte sein Leben wegen einer Verletzung, von der ich mich innerhalb eines Tages erholt hätte. Ich bin jetzt schon zum vierten Mal Witwe. Und dieses Leben eingeschlossen, warst du schon fünfmal dem Untergang geweiht.«


      »Wenn das letzte Nacht mein Untergang war, Regin, dann bin ich auch noch die nächsten hundert Male dabei.«


      Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Wage es ja nicht, dich über mich oder diese Situation lustig zu machen! Ich habe jedes Mal fast den Verstand verloren. Aidan ist in unserem Bett verblutet. Ich hielt Treves in meinen Armen, als er vor Schmerzen schrie. Und mein Pirat? Mein wunderschöner Gabriel? Ein schrecklicher Sturm riss sein Schiff auseinander. Ein herabfallender Mast zerquetschte ihn und tötete ihn auf der Stelle. Sein Körper wurde über Bord gespült, und ich konnte ihn nicht finden und zurückholen.«


      »Verdammt noch mal, Kleines, dieser Fluch wird dich und mich nicht treffen.«


      »Wie kannst du daran zweifeln, mit deinem Wissen über die Mythenwelt?«


      »Ich bezweifle nicht, dass Flüche existieren. Immerhin wurde ich von einer Hexe verflucht und erinnere mich noch gut, wie sich das anfühlte. Ich würde etwas spüren, wenn ein Fluch auf mir läge.« Er strich mit der Rückseite seiner Finger über ihre seidige Wange. Ob er sich wohl je an den Luxus gewöhnen würde, einfach nur ihre Haut berühren zu dürfen? »Ich weiß nicht, wie ich dich davon überzeugen kann, aber ich spüre es tief in mir drin, dass dieser Fluch keine Macht über uns hat.«


      »Selbst wenn es keinen Fluch gäbe und selbst wenn ich dir vergeben könnte, was du mir angetan hast, könnte ich doch niemals verwinden, was du meinen Freunden angetan hast. Du bist für eine ganze Reihe von Schicksalen verantwortlich.«


      »Was ist, wenn ich unserer ganzen Gruppe zur Flucht von dieser Insel verhelfe? Würdest du mir dann vergeben?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Dann blieben immer noch Carrow, Ruby und MacRieve übrig. Und Lucia muss ebenfalls gesund und munter sein. Jeder Einzelne von ihnen ist wegen deiner Taten in Gefahr.«


      »Wieso Lucia?«


      »Ich muss bei ihr sein, wenn sie sich Cruach stellt.«


      »Du weißt, dass ich keinen Einfluss auf ihr Schicksal habe.«


      »Für mich steht verdammt viel auf dem Spiel, Chase. Ich könnte es dir niemals vergeben, wenn Lucia gezwungen wäre, es ganz allein mit einem derart niederträchtigen Gegner aufzunehmen, nur weil ich anderweitig beschäftigt war. Sie bedeutet mir alles.«


      »Dann kenne ich jetzt also meine Aufgaben. Ich werde mich um eine nach der anderen kümmern.«


      Regin krempelte die viel zu langen Ärmel des Pullovers hoch. »Und wie?«


      »Ich werde nicht mit euch auf das Boot gehen.«


      »Was meinst du damit?«


      »Regin, ich werde zuerst einmal die gesamte Insel nach all deinen Freunden absuchen.«


      »Damit wirst du dich nur selbst umbringen, ehe der Fluch eine Chance hat, das zu erledigen.«


      »Wenn die Alternative dazu ist, nicht mit dir zusammen sein zu können, dann soll es verdammt noch mal so sein.« Er zuckte die Schultern. »Aber du vergisst, dass das schließlich mein Job ist: Ich jage Unsterbliche. Und dies ist meine Insel. Ich werde sie finden.«


      »Und Lucia?«


      »Sie hat es schon so lange geschafft, am Leben zu bleiben, darum verlasse ich mich darauf, dass sie auch tausend Jahre und vier Wochen überlebt. Falls es mir gelingt, alle in Sicherheit zu bringen, würdest du uns dann eine Chance geben?«


      »Aber was ist mit dem Fl…?«


      »Sag jetzt nichts«, unterbrach er sie brüsk. Dieses Gerede über Flüche machte ihn ganz verrückt. Er spürte instinktiv, dass er eine Zukunft mit ihr hatte. Und er würde ganz sicher nicht mit ihr über etwas streiten, von dem er wusste, dass es sie nicht betreffen würde. »Denk einfach nur darüber nach.«


      Auf dem Rückweg zu den anderen musterte Regin Chase aus den Augenwinkeln. Schon zuvor hatte sie ihn interessant gefunden, attraktiv, sogar sexy. An diesem Morgen aber war er einfach umwerfend.


      Einige Strähnen seines nassen Haars klebten an seinen schmalen Wangen. Die Tarnhose schmiegte sich eng an perfekt geformte Beine und den knackigen Hintern, sodass sich ihre Klauen schmerzhaft aufrollten. War sein stahlharter Blick schon immer so atemberaubend gewesen?


      Ihre Aktivitäten von letzter Nacht hatten dem Mann jedenfalls gutgetan. Chase schien über Nacht gewachsen zu sein – und hatte einige Jahrzehnte der Anspannung abgeworfen. Rücken und Nacken waren nicht mehr so steif wie vorher. Da er seine Lippen nicht mehr ständig zu einer schmalen Linie zusammenpresste, konnte sie seine ebenmäßigen weißen Zähne sehen, und sie überlegte, wie es wohl war, wenn er lächelte. Sie bezweifelte, dass Chase selbst es wusste. Sein Gesicht besaß nicht ein einziges Lachfältchen, nicht mal den Hauch einer Spur.


      Während sie sich den anderen näherten, fragte sie: »Möchtest du deinen Pullover nicht zurückhaben?«


      Seine Miene wurde finster. »Willst du, dass ich ihn trage?«


      Sie runzelte die Stirn. »Mir ist das vollkommen egal.


      Er strich ihr eine Flechte aus dem Gesicht. »Dann möchte ich lieber, dass er dich warm hält.«


      Als sie wieder auf die Gruppe stießen, wurden sämtliche Blicke magisch von seiner nackten, vernarbten Brust angezogen.


      Brandr wirkte besorgt, aber mitfühlend. Thad starrte Chase mit offenem Mund an, während Natalya zusammenzuckte. Lothaire machte sich nicht mal die Mühe, seine spöttische Miene zu verbergen.


      Chase nahm mit erhobenem Kinn die Schultern zurück, was ihrem Herz einen Stich versetzte. Ihr wunderschöner Aidan hatte nie etwas einstecken müssen, hatte nie in seinem Leben Scham verspürt.


      Aber vielleicht hatte Chase diese prüfenden Blicke – und noch viel mehr – verdient von den Leuten, denen er wehgetan hatte. Lass ihn allein. Das muss er allein durchstehen.


      Aber ihre Hand entschied sich dafür, nach Chases Hand zu greifen, und ihre dummen Finger wollten sich unbedingt mit seinen verschränken.


      Als er seinen Griff verstärkte, warf er ihr einen Blick zu, den sie noch nie bei ihm gesehen hatte.


      Voller Zärtlichkeit.


      Brandr brach schließlich das Schweigen. »Also los, machen wir uns auf den Weg. Wir haben heute noch eine ziemliche Strecke vor uns.«


      Während die anderen sich in Bewegung setzten, versuchte sie, die Situation herunterzuspielen, denn Chase umklammerte ihre Hand, als wäre sie sein Rettungsanker.


      »Hatte der große böse Klingenmann da etwa ein komisches Gefühl in seiner Brust?«


      Sein Blick bohrte sich in ihren, und er stieß mit rauer Stimme ein einziges Wort hervor: »Aye.«
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      Wie ein einziger Tag alles verändern kann, dachte Chase, während die sechsköpfige Gruppe einen Bergpfad erklomm. In dieser kurzen Zeit war er durch das tiefste Tief gegangen und bis zu den höchsten Höhen aufgestiegen.


      Sicher, sie waren immer noch auf der Flucht, sie mussten nach wie vor um ihr Leben kämpfen und um sie herum tobte ein Unwetter, aber er fühlte sich einen ganzen Zentner leichter. In den letzten Stunden hatte er Regin unermüdlich durch stürmische Winde und beißenden Regen geführt und sie nach Möglichkeit vor beidem beschirmt. Und jedes Mal, wenn er über die Schulter zurückgeblickt hatte, um nach ihr zu sehen, hatte in ihren Augen eindeutig Interesse aufgeblitzt.


      Mit stolzgeschwellter Brust wurde ihm klar, dass er vielleicht doch die Chance auf mehr haben könnte.


      Als die Gruppe vor einem besonders steilen Anstieg eine Pause einlegte, führte er sie ein Stück von den anderen weg. Sobald sie außer Sichtweite waren, beugte er sich hinab, um ihren feuchten Nacken zu küssen. Sie ließ es zu.


      »Das wollte ich schon tun, seit wir diesen Bach verlassen haben.« Er schmiegte seine Wange an ihr Ohr. »Hast du schon über mein Angebot nachgedacht?«


      Sie wich ein Stück zurück. »Angebot? Es klang eher wie ein Befehl. Also, in dieser Fantasiewelt, in der wir ein Paar und alle meine Verbündeten bei bester Gesundheit und in Sicherheit sind – und in der es auch keinen Fluch gibt, der dich umbringen wird –, was stellen wir da mit unserer Zeit an?«


      »Du hast dir doch gewünscht, dass wir auf derselben Seite kämpfen. Wir könnten Partner werden und uns die Prämien teilen. Ich könnte immer noch Neos und Cerunnos jagen und vielleicht ein paar Vampire der Horde erschlagen, oder nicht?«


      »Du würdest es zulassen, dass ich mit dir in den Kampf ziehe? Ohne Angst, dass mir etwas passiert?«


      »Ich habe dich kämpfen sehen. Ich bedaure jeden, der dir in die Quere kommt. Du bist die kompetenteste und stärkste Frau, der ich je begegnet bin. Außerdem würde ich nie zulassen, dass dir etwas passiert.«


      »Soso. Hast du nicht gesagt, dass wir einen Ort finden sollten, an dem wir Wurzeln schlagen können? Ich darf dich darüber informieren, dass ich bereits einen solchen Ort gefunden habe. Lucia und ich haben schon seit Langem geplant, dass wir einmal in benachbarten Häusern am Meer wohnen werden. Wie würde es dir gefallen, eine Walküre zur Nachbarin zu haben?«


      »So leicht wirst du mich nicht vergraulen. Ich würde sogar auf dem Dachboden von Val Hall hausen, wenn das bedeutet, du schenkst mir mehr solche Momente wie dort am Bach.« Er beugte sich vor. »Jetzt weiß ich, wozu deine kleinen Klauen fähig sind. Ich trage dein Zeichen auf meinem Arsch«, murmelte er.


      »Ist das ein Problem?«


      »Ich möchte keinen Tag mehr ohne sie sein«, sagte er ernst. »Außerdem klingt ein Haus am Strand wirklich gut. Ich habe dir doch gesagt, dass ich die Berge mag – und den Strand. Du weißt, ich bin an der irischen Küste aufgewachsen.«


      »Und wie würdest du mit meiner Familie umgehen?«


      »So selten wie möglich.« Sie reckte ihr Kinn vor. »Ich werde schon mit ihnen klarkommen. Und mit deiner Schwester Nïx hatte ich sogar schon Kontakt. Sie hat mir vor einer Woche eine Nachricht geschickt.«


      »Was? Wie?«


      »Ich habe eine Wanze in deinem Wagen versteckt, und sie hat mir durch das verdammte Ding eine Botschaft zukommen lassen.«


      »Was hat sie gesagt?«


      »Dass ich Lothaire befragen soll und sie und ich uns bald sehen würden.«


      Regin spürte schon seit zwei Tagen die Präsenz einer Walküre. Befand sich Nïx etwa auf der Insel? »Und?«


      »Und noch jede Menge Geschwafel.«


      »Nïx schwafelt nicht. Es gibt einen Grund für alles, was sie sagt.«


      »Sie sagte, mein zweiter Name würde Reue sein.« Chase hielt ihrem Blick stand. »Damit hatte deine Schwester allerdings recht. Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, alles wiedergutzumachen.«


      »Augenblick mal, Chase, du tust ja so, als wäre das alles schon beschlossene Sache. Das ist keineswegs der Fall!«


      »Du hast mir deine Bedingungen genannt, und ich werde sie erfüllen.«


      »Lass mich wissen, wenn du herausgefunden hast, wie du einen tausend Jahre alten Fluch außer Kraft setzt. Darauf bin ich echt schon neugierig.«


      Er öffnete den Mund zu einer Antwort, aber da rief Brandr: »He, Chase, wir müssen uns entscheiden, welches der beste Weg dort hinauf ist. Ich würde den Pfad vorziehen, der mit den wenigsten Brandbomben vermint ist.«


      »Aye, ich komme.« An Regin gewandt fügte Chase noch hinzu: »Wir werden diese Unterhaltung später fortsetzen.« Er nahm ihre Hand und führte sie zurück. Dann gab er ihr einen Stups unters Kinn und lief weiter, um sich mit Brandr zu besprechen.


      Sofort war Natalya an ihrer Seite. »Ich warte schon seit Stunden auf eine Gelegenheit, mit dir zu reden. Aber ich wollte Chase nicht im Weg sein. Der hat ja wirklich keine Gelegenheit ausgelassen, dich zu befummeln. Einer Walküre über einen Baumstamm zu helfen ist wirklich wahnsinnig romantisch!«


      »Worüber willst du denn reden?«


      »Ich wollte dir nur zu deiner Rache von letzter Nacht gratulieren. Sie muss wahrhaft teuflisch gewesen sein. Aber natürlich bin ich da ganz auf meine Fantasie angewiesen, nachdem Chase heute Morgen nicht den kleinsten Kratzer hatte, dafür jedoch vor Glück geradezu strahlte.«


      »Er heilt sehr schnell! Ich habe ihn verprügelt. Das waren bestimmt dreißig Volltreffer!«


      Natalyas Mundwinkel zuckten. »Du strahlst wie ein Leuchtturm.«


      »Halt die Klappe, Feyde.«


      »Ich weiß ja nicht, was für einen Hokuspokus du abgezogen hast, aber der Mann ist kaum noch wiederzuerkennen.«


      Regin sah zu ihm hinüber. Er diskutierte gerade mit Brandr. Chases Verhalten wirkte nach wie vor barsch, aber die Anspannung um seine Augen herum hatte nachgelassen.


      Nur widerwillig hatte er den Pullover von ihr zurückgenommen – er war viel zu groß für sie, um darin zu klettern –, aber er hatte die Ärmel hochgeschoben, sodass seine muskulösen Arme zu sehen waren. Die flachen Narben auf seiner Haut sahen beinahe wie Tribal-Tattoos aus.


      Außerdem schien er mit jeder Stunde noch zu wachsen. Vielleicht hatten die Drogen, die er genommen hatte, den Berserker in ihm tatsächlich in Schach gehalten.


      Natalya winkte Thad zu. Der Junge saß unter einem Felsvorsprung und versuchte, mit Lothaire ins Gespräch zu kommen, aber der Vampir sah nicht so aus, als ob er dazu in der Lage wäre.


      »So, und nachdem du Chase jetzt ausprobiert hast«, sagte sie mit leiser Stimme, »wirst du ihn behalten?«


      »Ich kann den Fluch einfach nicht vergessen«, sagte Regin entschieden. Die Versuchung war groß, genau das zu tun. Sie sehnte sich danach, diesen unartigen Iren hinter einen Felsen zu zerren und es einfach mit ihm zu treiben.


      »Wie ist er denn so im Vergleich zum Original-Aidan?«


      »Sie sind sich auf vielerlei Weise sehr ähnlich.« Und diese Ähnlichkeiten zerrissen ihr das Herz und ließen sie dahinschmelzen. Aber es gab auch eindeutige Unterschiede.


      Während Chase mit der Vorstellung leben konnte, sie in den Kampf ziehen zu lassen, hätte Aidan ihr so etwas vermutlich niemals erlaubt.


      Aidan hatte sie auf ein Podest gestellt, war von dem Gedanken überwältigt gewesen, eine Walküre als Geliebte zu haben.


      Chase wollte, dass sie seine … Freundin war.


      Ihn so mit Brandr zusammen zu sehen – zwei große, mächtige Männer, die jetzt nickten, als ob sie sich geeinigt hätten –, weckte so viele Erinnerungen. Wie schon zuvor konnte sie sehen, dass zwischen den beiden Männern eine Verbindung bestand.


      Aber Chase wird nicht genug Zeit haben, sie wachsen zu sehen.
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      »Dann war einer meiner biologischen Vorfahren also vermutlich ein Vampir?«, fragte Thad Regin und Natalya am fünften Tag ihrer Wanderung.


      Während Chase und Brandr hinter ihnen in ein lebhaftes Gespräch vertieft waren, hielten Regin und Natalya Tag zwei ihres Intensivkurses über Vampire ab. Sie hatten gestern damit angefangen – in erster Linie, um all den Dingen entgegenzuwirken, die »Mr Lothaire« Thad erzählt hatte: »Du kannst dir selbst die Halb-Teleportation beibringen, so gut wie unsichtbar werden, um andere auszuspionieren … Walkürenblut schmeckt himmlisch … Den Menschen Geld zu stehlen bereichert sowohl finanziell als auch spirituell … Frauen sehnen sich danach, gebissen zu werden – sie lügen, wenn sie etwas anderes behaupten …«


      Regin sah sich nach dem Vampir um, während sie ihre Hand unbewusst auf das Schwert legte, das sie an der Hüfte trug. Von Lothaire war mal wieder weit und breit nichts zu sehen. Er ging oft seiner eigenen Wege.


      »Höchstwahrscheinlich dein Dad«, beantwortete Natalya Thads Frage. »Weibliche Vampire sind so gut wie ausgestorben.«


      Thad war entsetzt. »Keine Frauen?«


      Natalya klopfte ihm auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Tiger. Du kannst dich mit anderen Spezies verabreden. Ich hab mir schon ein paar Ladys überlegt, die dich von deiner Jungfräulichkeit erlösen könnten. Eine ist eine Nymphe …«


      »Aber nur über meine Leiche«, wandte Regin ein. »Das sind doch allesamt billige Nutten.«


      Thad kratzte sich am Kopf. »Mr Lothaire sagt, jeder Mann sollte sich ein oder zwei schnurrende Nymphen ans Fußende seines Bettes ketten. Als Haustiere.«


      Natalya blieb vor Empörung der Mund offen stehen. »Das reicht jetzt, Junge. Du unterhältst dich ab sofort nicht mehr mit Lothaire.«


      Auch wenn Regin mittlerweile stark genug war, den Vampir wegen seiner Verbrechen an den Walküren zur Rede zu stellen, hatte sich Lothaire bedauerlicherweise als ziemlich nützlich erwiesen. Wenn ihre kleine Gruppe auf böse Dämonen traf, erschien er jedes Mal rechtzeitig, um die Situation zu entschärfen. Die Dämonen lagen ihm praktisch zu Füßen, als ob er Elvis oder so wäre. Das ersparte ihnen einen Kampf – und vor allem Zeit.


      Es blieb ihnen sowieso schon nicht mehr viel Zeit, um das Boot zu erreichen. Zwar hatten sie sich in den letzten fünf Tagen die größte Mühe gegeben, die Berge zügig zu überqueren, aber die unaufhörlichen Unwetter und der Sturm hatten sie gebremst. Und nachdem sie am zweiten Tag mehrere Wendigorudel erspäht hatten, die die Wälder durchkämmten, hatten sie sich so weit oben in den felsigen Gipfeln gehalten wie nur möglich. Das hatte sie zusätzlich Zeit gekostet.


      Währenddessen hatte Regin ständig die Gegenwart einer anderen Walküre gespürt, allerdings ohne diese so genau lokalisieren zu können, dass es sich gelohnt hätte, nach ihr zu suchen. Sie hatte Chase deswegen befragt, aber er hatte geschworen, dass sich keine andere Walküre in der Einrichtung befunden habe.


      »Nat, sehen meine Fänge nicht schon ein bisschen größer aus?«, murmelte Thad in ernstem Ton. »Sei ehrlich.«


      Während Natalya mit vielen Ohs und Ahs seine »männlichen« Fänge bestaunte, hörte Regin nur mit einem halben Ohr zu und sah stattdessen immer wieder über die Schulter zu Chase zurück. Vorhin hatte er versucht, sie in ein Gespräch zu verwickeln, aber sie war nicht in der rechten Stimmung gewesen. Jetzt war sie tief in Gedanken versunken und damit beschäftigt, sich über ihre eigenen Gefühle klar zu werden.


      Sie fürchtete, dass sie ein wenig mehr als nur verknallt in diese Reinkarnation sein könnte. Vermutlich war sie auf dem besten Weg, sich auf Gedeih und Verderb in ihn zu verlieben.


      Das durfte sie niemals zulassen.


      Aber dieser Mann gefiel ihr auf so viele verschiedene Weisen. Es gefiel Regin, dass er kompliziert und anstrengend war. Sie bewunderte, dass er so viel durchgemacht hatte und nun danach strebte, ein besserer Mann zu werden. Andere Männer würden an seiner Stelle in Selbstmitleid verfallen oder gegen ihr Schicksal wettern. Aber nicht Chase. Er raffte sich immer wieder auf und machte weiter.


      In jeder der vergangenen vier Nächte hatten die beiden sich von den anderen entfernt. Er hatte nicht ein einziges Mal versucht, sie auf den Mund zu küssen oder mit ihr zu schlafen, als ob er wüsste, dass sie ihrem Arrangement in diesem Fall sofort ein Ende bereiten würde. Nachdem sie das größte Verlangen gestillt hatten, unterhielten sie sich oft bis zum Morgengrauen. Er streichelte ihr Haar, während sie an seine Brust gekuschelt seine Narben nachfuhr und wünschte, sie könnte ihm den Schmerz nehmen, den er einst hatte durchmachen müssen.


      Letzte Nacht hatte er ihr endlich von den Tagen und Nächten erzählt, die er als Gefangener der Neoptera zugebracht hatte. Auch wenn sein Tonfall schroff gewesen war, als handelte es sich um einen Militärbericht, so hatte seine körperliche Reaktion auf den Bericht eine deutliche Sprache gesprochen. Oberlippe und Stirn waren schweißnass gewesen, sein Blick abwesend vor Kummer.


      Danach war er langsam in einen unruhigen Schlaf geglitten, während sie noch lange wach gelegen und sich gefragt hatte, wie es ihm nur möglich gewesen war, diesen Schmerz zu erdulden.


      Und was kam nun? Sollte er all das überlebt haben, nur um jetzt sein Leben zu verlieren?


      Er schlief wenig, aber wenn er es tat, träumte er jedes Mal von seinen früheren Leben. Eines Nachts durchlebte er den Kampf, in dem Gabriel Regins Schiff erobert hatte. In einer anderen Nacht erlebte er die verruchten Bettspielchen, die der Spanier mit Regin getrieben hatte. Sie war davon aufgewacht, dass Chase seine Finger tief in sie hineingestoßen hatte, während er sich selbst im gleichen Rhythmus befriedigt hatte.


      Sein intensiver Blick war von seinen Fingern zu ihrem Mund gewandert. Als er sich die Lippen befeuchtet hatte, hatte sie rasch gesagt: »Keine Küsse.«


      »Ich kann warten, Walküre«, hatte er heiser erwidert. »Jetzt, wo mein Preis in Reichweite ist.«


      Jeder einzelne Traum vergrößerte ihre Panik. Schon bald würde er sich an alles erinnern, und dann würde sich Aidan in den Vordergrund schieben und das Kommando übernehmen. Declan Chase wäre dann Geschichte, sein Leben nur noch eine Erinnerung, sein Körper schon bald tot.


      Der Zyklus würde fortschreiten, der Fluch sein Opfer fordern.


      »Ich brauch deine Hilfe«, murmelte Declan zu Brandr, während Regin zusammen mit Thad und Natalya vor ihnen kletterte.


      Brandr hob die Brauen. »Du weißt doch, genau darum bin ich hier.«


      Das wusste Declan in der Tat. Der Mann hatte sich als zuverlässiger und loyaler Verbündeter erwiesen. Dennoch hatte Declan immer noch Schwierigkeiten, andere um Hilfe zu bitten. »Wie kann ich Regin dazu bringen, diesen Fluch zu vergessen?«


      »Am besten gar nicht, wenn du am Leben bleiben willst«, erwiderte Brandr.


      Er knirschte frustriert mit den Zähnen. In seinem Kopf war die Rettung von der Insel schon so gut wie erledigt. Er war in der Lage, all ihre Bedingungen zu erfüllen. Das Einzige, was ihnen noch im Wege stand, war dieser Fluch.


      Declan plante, alles zu eliminieren, was ihn an der Verwirklichung seiner Träume hindern konnte. Er würde alles tun, was nötig war, um sie zu der Seinen zu machen. Die letzten Tage mit ihr waren unglaublich gewesen. Noch nie hatte er das Leben als so einfach empfunden. Bei ihr musste er seinen Akzent nicht unterdrücken, seinen Körper nicht verstecken. Er fühlte keinerlei Anspannung.


      Er hätte sich nie träumen lassen, dass eine Frau so perfekt zu ihm passen könnte. Er mochte die Art, wie sie dachte, und auch, dass sie immer wieder haarsträubende Dinge sagte und ihm Schlamm ins Gesicht schleuderte. Regin hatte Feuer.


      Seine Kleine war das genaue Gegenteil von seelenlos.


      Sie hatten sich bis tief in die Nacht hinein unterhalten, um einander besser kennenzulernen. Sie hatte ihm ihre geheime Angst eingestanden – vor Geistern – und ihre Videospielsucht. Und sie war witzig. Auch wenn er etwas aus der Übung war, was das Lachen betraf, musste er doch lächeln, als sie aufzählte, welche Dinge sie Dämonen bisher schon zu essen gezwungen hatte.


      Doch über ein Thema weigerte sie sich standhaft zu sprechen: ihre gemeinsame Vergangenheit. Sie fürchtete, ihm könnten noch weitere Erinnerungen kommen, die diesen verdammten Fluch auslösen würden.


      »Was schlägst du denn dann vor, Brandr? Denn ich werde sie nicht aufgeben.«


      »Als ob du das könntest.«


      »Nein, ich bin erledigt. Und das wäre auch vollkommen okay, wenn ich sie nur dazu bekommen könnte, dasselbe zu fühlen.«


      »Hast du schon mal daran gedacht, einen Versuch zu wagen, die Unsterblichkeit zu erlangen?«


      Noch vor drei Wochen hätte eine solche Frage Declan tödlich beleidigt. Jetzt verspürte er lediglich das Bedauern, dass so etwas unmöglich war. »Meinst du, ich sollte diesen ramponierten Körper für die Ewigkeit konservieren?« Er deutete auf seine Brust. »Außerdem kenne ich die Risiken, die damit verbunden sind. Ich möchte doch einfach nur ein paar Jahrzehnte mit ihr.«


      »Die wirst du nicht bekommen. Wenn du mit Regin schläfst, stirbst du. Punkt. Die einzige Chance, die du hast, besteht darin, unsterblich zu werden, ehe du sie nimmst.«


      »Und wie soll mir das gelingen? Du weißt, dass die Transformation kein Spaziergang ist.« Der Katalysator für die Umwandlung in eine andere Spezies war der Tod – und das funktionierte keinesfalls immer.


      Dämonen gelang es nur selten, jemanden zu wandeln. Die Lykae hatten schon bessere Chancen, aber ein frisch gewandelter Werwolf brauchte oft Jahrzehnte, bis er in der Lage war, seine innere Bestie zu beherrschen – falls sie sich überhaupt zähmen ließ.


      »Kannst du einen anderen in einen unsterblichen Berserker wandeln?«


      »Ich habe keine Ahnung, aber wenn ich raten müsste, würde ich Nein sagen. Ich hab noch nie von solch einem Fall gehört. Diejenigen mit den größten Erfolgschancen sind die Vampire. Was aber niemals funtionieren würde.«


      »Aye, ich hasse sie. Ich könnte nie einer von ihnen werden.«


      Brandr senkte die Stimme. »Und wir wissen ja, was Regin von ihnen hält.«


      »Sie hasst sie, weil sie ihren Mann ermordet haben.«


      »Regin hasste sie schon lange vorher. Die gesamte Rasse ihrer Mutter wurde von Vampiren ausgelöscht.«


      Declan fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Das wusste ich nicht.«


      »Und wenn du ein Vampir wärst, wäre ihr Walkürenblut für dich eine unwiderstehliche Verlockung. Sie würde sicherlich keinem Vampir bis in alle Ewigkeit als Wirtin dienen, nicht einmal dir. Finde dich damit ab, Chase, deine einzige Hoffnung besteht darin, enthaltsam zu bleiben.«


      Declan merkte, dass Regin ihn über die Schulter hinweg mit silbrigen Augen musterte. »Dann habe ich nicht die geringste Chance«, erwiderte er trocken. »Aber ich bin noch nicht davon überzeugt, Brandr. Ich bin stark, stärker, als ich es je war. Ich werde nicht so leicht aus dem Leben scheiden, jetzt, wo ich etwas habe, für das es sich zu leben lohnt.«


      »Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber da fällt mir etwas ein: Regin hat Verbündete unter den Hexen. Vielleicht können die dir helfen. Natürlich nur, wenn du die Finger von Regin lassen kannst, bis wir New Orleans erreichen.«


      »Die Hexen werden mir sicherlich keinen Gefallen tun.«


      »Wir werden uns schon etwas einfallen lassen. Aber nur, wenn du bereit bist zu warten …« Brandr verstummte, als er Lothaire auf sie zukommen sah. »Was willst du, Blutsauger?«


      Der fuhr sich mit der Zunge über einen seiner Fangzähne. »Chases Teil unserer Abmachung.«
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      »Komm schon, Magister, nicht so schüchtern«, murmelte der Vampir, dessen Augen förmlich an Declans Hals klebten. »Ich bekomme langsam Hunger.«


      »Du sollst mich nicht so nennen!«


      Er blickte an einer zerklüfteten Felswand vorbei nach unten, wo die anderen sie auf dem Pfad erwarteten. Brandr sollte Regin mitteilen, dass sie losgezogen seien, um den weiteren Weg auszukundschaften, aber Declan fühlte sich unwohl. Außerdem passte es ihm gar nicht, dass er dazu gezwungen war, sich zu verstecken und sein Blut voller Scham abzugeben.


      »Du musst doch gar nicht so oft trinken«, sagte Declan. »Ältere Vampire kommen wochenlang mit einer einzigen Mahlzeit aus. Oder möchtest du noch mehr Erinnerungen von mir?«


      »Der Rest kann ja wohl kaum schlimmer sein.«


      Declan hob nur die Augenbrauen.


      »Ich habe viel Blut im Kampf gegen die Wendigos verloren und muss meine Vorräte wieder auffüllen.«


      Declan biss die Zähne zusammen und rollte einen Ärmel hoch. Wie tief bin ich gesunken, dass ich mich von einem Vampir aussaugen lasse.


      Aber er hatte keine Wahl. Wenn er noch irgendeinen Zweifel daran gehabt hatte, der Mythenwelt anzugehören, war dieser nun erloschen. Declan fühlte sich gebunden durch den Eid, den er geleistet hatte.


      »Am Hals geht’s schneller«, sagte Lothaire. »Und ich weiß doch, dass du es schnell hinter dich bringen möchtest. Schließlich willst du doch nicht, dass dein Frauchen dich in flagrante dentate erwischt, oder?«


      »Vergiss es.«


      »Ich meine mich folgendermaßen an die Bedingungen deines Eides erinnern zu können: Ich kann wählen, wann und wie ich von dir trinke.«


      Declans Hände ballten sich zu Fäusten, als Lothaire hinter ihn trat. »Du bist ein verdammter Parasit.« Ich könnte niemals ein Vampir werden. Dreckige Blutsauger.


      »Deine Worte treffen mich immer noch, Chase. Außerdem solltest du mir danken. Mein Rat bezüglich der Walküre hat offenkundig das gewünschte Resultat erbracht. Und wo wir gerade von Frauen reden … Sollte ich dich mit dem Namen einer solchen anreden, während meine Fänge tief in deinem Hals stecken, dann spiel einfach mit.« Der Vampir beugte sich herab.


      Nur noch einen Tag lang muss ich diesen Eid erfüllen. Nur noch einen einzigen Tag.


      Declan presste die Kiefer aufeinander, als Lothaire seine Haut mit einem Stöhnen durchstach. Die Hände des Vampirs hielten seine Schultern umklammert. Dann ertönten diese widerlichen Geräusche, während Lothaire gierig saugte …


      Als Declan durch die Windböen hindurch einen entsetzten Schrei hörte, blickte er auf. »Oh Gott, Regin!«


      »Was seid ihr eigentlich für kranke Arschlöcher?«, kreischte Regin, während sie schon davonstürmte.


      Lothaire hatte von Chase getrunken – und er hatte es zugelassen.


      Kein Wunder, dass sich Brandr wie ein Wachtposten an diesem Pass aufgebaut und ihr befohlen hatte, wegzubleiben. Ihre Ohren hatten gezuckt, daher wusste sie, dass irgendetwas im Busch war, aber sie hatte darauf getippt, dass Chase mit Lothaire losgezogen war, um ihn zu töten – und bestimmt nicht, um ihn zu füttern!


      Sie war hinter ihnen hergeschlichen, weil sie Lothaire noch befragen wollte, ehe er starb.


      Das Schlimmste war jedoch, dass es einige Sekunden gedauert hatte, bis sie überhaupt zu einer Reaktion auf den Anblick der beiden fähig gewesen war. Die Szene hatte sie nahezu hypnotisiert. Chases maskulines Gesicht war angespannt gewesen, seine grauen Augen auf den Boden gerichtet. Lothaires Gesicht war auf krasse Art wunderschön gewesen, als er trank und sein hellblondes Haar über Chases Schulter fiel.


      Hell und dunkel. Der eine schrecklich, der andere tragisch.


      Und Lothaire hatte … einen Ständer.


      »Oh ihr Götter!«, rief sie, als sie über den Pfad zurückeilte. Kann mir nicht irgendwer ein heißes Schüreisen in die Augen rammen?!


      Warum hatte sie nicht Chase und Brandr beim Knutschen ertappen können? Das wäre verdammt heiß gewesen.


      »Regin, warte!« Chase rannte hinter ihr her. Die Bisswunde klaffte auf und blutete. Er musste sich von Lothaire losgerissen haben. »Ich hatte doch keine Wahl!« Er packte ihren Arm. »Er hat mich zu diesem Eid gezwungen. Ohne seine Hilfe hätten wir nicht mal die erste Nacht überlebt.«


      Sie riss sich von ihm los. »Durch dein Blut kann er Dinge über mich erfahren. Und über meine Schwestern!« Sie hielt sich die Hand vor den Mund. »Er kann alles sehen, was wir getan haben! Ich will nicht, dass dieser Blutsauger weiß, was zwischen uns läuft, wenn wir allein sind.«


      Lothaire kam gemächlich herangeschlendert und stieß einen verächtlichen Ton aus. »Als ob ich euch beide nicht sowieso dabei beobachten würde.« Er leckte sich die blutroten Lippen. »Seine Ausdauer wird immer besser, ebenso wie deine. Bravo.«


      Die beiden starrten ihn finster an.


      »Ich habe einen Eid geleistet«, wiederholte Chase. »Und bin an ihn gebunden. Das verstehst du doch.«


      »In Ordnung. Dann hättest du dich aber von mir fernhalten sollen, bis du von diesem Eid entbunden bist.«


      Er massierte sich die Nasenwurzel. »Ich wusste doch, dass mir nur wenige Tage bleiben würden, um dich für mich zu gewinnen.«


      Inzwischen waren Brandr, Natalya und Thad ebenfalls zu ihnen gestoßen.


      »Was ist denn hier los?«, fragte Brandr. »Verdammt noch mal, Regin, tust du eigentlich nie, was man dir sagt?«


      Sie blinzelte ihn an. »Ach, um das rauszukriegen hast du tausend Jahre gebraucht?«


      »Walküre, ich habe nur wenig über deine Schwestern gesehen, was ich nicht schon wusste«, mischte sich Lothaire ein. »Meistens durfte ich Declans Tortur in den Händen meiner früheren Verbündeten, der Neoptera, durchleben.«


      Regins Kopf fuhr zu Lothaire herum. »Redest du etwa mit mir? Willst du das wirklich, Blutsauger? Wir können diese Sache klären.« Wieder griff sie nach hinten, um ihre Schwerter zu ziehen, und wieder griff sie ins Leere. Mit verbissener Miene ließ sie die Hand auf den Knauf des Schwertes an ihrer Hüfte sinken. »Dann lass uns gehen! Die Walküren wissen, was du unserer Königin angetan hast. Du hast Furie irgendwo versteckt und sie jahrzehntelang gequält. Es heißt, du hast sie auf dem Grund des Meeres begraben, damit sie eine Million Mal den Tod durch Ertrinken stirbt.«


      Doch Lothaire verzog nur verächtlich das Gesicht. »Ich versichere dir, dass ich nicht weiß, wo Königin Furie ist.«


      »Wir haben das Gegenteil gehört, und zwar aus einer sehr zuverlässigen Quelle. Dein alter König hat es selbst gesagt.«


      »Er war schon lange vor seinem Todestag dem Wahnsinn verfallen.«


      Regin sah Lothaire mit zusammengekniffenen Augen an. Lothaire war physisch nicht in der Lage zu lügen. »Aber … wo ist sie dann?«


      »Ich kann nur wiederholen, dass ich nicht weiß …«


      Chase hob die Hand. »Still!«, zischte er. Er schnipste mit den Fingern, zum Zeichen, dass er ihr Schwert brauchte. Ohne nachzudenken, warf sie es ihm zu. Er fing es in einer flüssigen Bewegung auf und schleuderte es zwischen die Baumwipfel unter ihnen.


      Ein Cerunno huschte mit schlangenartiger Gewandheit durch den Wald und schaffte es, der Klinge auszuweichen. Als er wie der Blitz davonglitt, rief Regin: »Wir müssen ihn fangen!«


      »Er ist schon lange fort, Walküre«, sagte Lothaire. »Du kannst es mit seiner Art in puncto Geschwindigkeit nicht aufnehmen, schon gar nicht mit dem Wendelring um deinen Hals. Außerdem solltest du besser in die entgegengesetzte Richtung rennen. In der Nacht unserer Flucht sah ich die Cerunnos zusammen mit den Alliierten des Pravus. Sie waren in Gesellschaft von Vampiren, Gestaltwandlern und einigen Sorceri, darunter auch Portia und Emberine.«


      »Dann sind diese Schlampen jetzt hinter uns her! Wir müssen sie zuerst angreifen.«


      Lothaire lachte harsch auf. »Sie sind viel zu mächtig. Du bist im Moment kaum stärker als ein Sterblicher. Welche Chance hättest du gegen ein Wesen, das Berge versetzen kann?«


      »Sobald Portia erfährt, dass wir uns auf diesem Berg befinden, wird sie ihn dem Erdboden gleichmachen«, sagte Natalya.


      Lothaire wandte sich an Chase. »Du und ich, wir sind schneller als der Rest. Wir müssen den Pravus von den anderen fortlocken. Mach jede Menge Lärm, während du so schnell wie nur möglich hinuntersteigst, und dann können wir nur hoffen, dass sie uns folgen. Ansonsten wird dieser Berg zur Zielscheibe.«


      Chase nickte knapp und drehte sich zu Brandr um. »Du bringst die anderen zum Boot. Direkt westlich von hier befindet sich ein abgeschirmter Liegeplatz in einer leewärts gelegenen Bucht. Dort treffen wir uns noch vor Sonnenuntergang wieder.«


      »Oh nein! Das ist ein beschissener Plan.« Regin baute sich direkt vor ihm auf. »Zuerst einmal flüchten Walküren nicht. Wir kämpfen.«


      »Uns läuft die Zeit davon«, mahnte Lothaire.


      Chase zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Dann tu es, um Thad und Natalya zu beschützen.« Dieser Mistkerl appellierte an ihre Loyalität. Und es funktionierte!


      Als er sich von ihr löste, sagte sie: »Das ist und bleibt trotzdem ein beschissener Plan. Ich kann kämpfen – ich kann euch helfen!«


      »Ich weiß, dass du kämpfen kannst. Das ist auch der einzige Grund, warum ich es überhaupt wage, dich aus den Augen zu lassen.« Sein Vertrauen in ihre Fähigkeiten überraschte sie immer wieder. »Aber im Augenblick sind wir nun mal schneller als du und die anderen. Du weißt, dass dies nur die vernünftigste Lösung ist.«


      Natürlich wusste sie das, aber sie war stinksauer, dass sie in so eine Lage geraten waren.


      »Sollten wir aus irgendeinem Grund bis Sonnenaufgang nicht auftauchen, dann nehmt ihr das Schiff.« Chase wechselte einen Blick mit Brandr. »Du gibst auf sie acht.«


      Brandr nickte knapp.


      »Nimm mich mit«, murmelte Regin auf Altnordisch.


      Chase zog die Augenbrauen zusammen. »Es ist die richtige Entscheidung.« Um sie etwas aufzumuntern, kitzelte er sie mit dem Zeigefinger unter dem Kinn. »Macht die große, böse Walküre sich etwa Sorgen um mich?«


      Sie blickte zu ihm empor und sagte nur ein einziges Wort. »Ja.«


      Chase legte den Arm um sie, zog sie an sich und murmelte in ihr Haar: »Pass auf dich auf, Regin.« Dann schwor er: »Ich werde nicht lange von dir fort sein.«


      Das Endspiel verlangt Taten, dachte Lothaire, als er und Chase durch das Unterholz rannten. Und ich gehorche.


      »Magister, du siehst etwas blass aus. Hab ich etwa zu viel getrunken?«


      Chase war vollkommen erschöpft, mehr als er es nach diesem geringen Blutverlust hätte sein dürfen. Er fühlte sich ausgelaugt, wie nach einem Anfall von Berserkerwut.


      »Nenn mich nicht so!«, fuhr er Lothaire zwischen zwei keuchenden Atemzügen an. Er warf einmal mehr einen Blick zurück in die Richtung der Walküre.


      »Du wirkst besorgt. Ich bin sicher, Regin geht es gut. Wir sollten uns vielmehr um uns selber Sorgen machen, hier unten im Wald.«


      »Sollte mir etwas passieren, was würde es mich kosten, dass du auf sie aufpasst?« Chase wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich muss sicher sein, dass sie lebend von dieser Insel herunterkommt.«


      »Mehr, als du mir geben kannst. Beispielsweise ein erstgeborenes Kind, das zu meinen anderen passt, um von jeder Art eins zu haben.«


      »Dann beweg einfach nur deinen Arsch. Da vorne scheint eine Lichtung zu sein.«


      Sie verließen den Schutz der Bäume und traten hinaus auf ein offenes Plateau. Chase blieb fassungslos stehen und starrte auf die Szene, die sich ihm bot. »Was zur Hölle soll das, Lothaire?«


      Verschiedene Pravus-Wesen – Feuerdämonen, Vampire der Horde, Gestaltwandler – hatten sich um Portias provisorischen Steintempel herum versammelt. Das Gebilde erinnerte an Stonehenge, war aber zusätzlich mit einem Dach versehen. Dazu züngelten Emberines Flammen an den Steinen empor wie lebendige Wesen. Portia und Emberine traten heraus und sahen den Neuankömmlingen mit Interesse entgegen.


      Lothaire neigte den Kopf teilnahmslos in Chases Richtung. »Ein einfacher Handel. Du für meine Freiheit.«


      »Du verdammter Hurensohn!« Er stürzte sich auf Lothaire, doch sogleich translozierte sich eine ganze Gruppe von Vampirwachen herbei, um einzugreifen.


      »Ich tausche dich gegen die abgetrennte Hand, oder genauer gesagt, gegen den Daumen des verstorbenen Fegley ein«, erklärte Lothaire, während die Wachen Chase eine Tracht Prügel verpassten. »Und was dein Schicksal betrifft: Der Pravus plant, dich bei Sonnenuntergang hier in einer rituellen Zeremonie zu opfern.«


      Chase schlug wild um sich, als die Vampire ihn zu einer aufrecht stehenden Steinplatte zerrten und ihn daran festbanden. »Wie lange hast du das schon geplant, du Scheißkerl?«


      »Emberine suchte mich heute Morgen auf, sobald ihr klar geworden war, dass sie dich in der Einrichtung nicht getötet hatte.« Offensichtlich hätten Portia und sie die Gruppe gern schon früher angegriffen, aber sie waren auf der Hut vor dem jungen Thaddeus. Endlich hatte Lothaire herausgefunden, was der Junge war.


      Sie taten gut daran, sich vorzusehen.


      Während die Wachen abwechselnd auf Chase einschlugen, warf Ember Lothaire die verwesende, verfärbte Hand zu. »Dein Lohn, Lothaire.«


      »Spasibo. Mein aufrichtiger Dank.« Er nahm den aufgedunsenen Daumen und drückte ihn auf das Schloss seines Wendelrings. Nichts. Er drehte die Hand um und versuchte es erneut. Immer noch nichts. »Meine liebste Emberine, ich belästige dich ja nur ungern, aber der Fingerabdruck des Oberaufsehers funktioniert nicht.«


      Sie lachte, und Flammen schlugen aus ihrem Mund. »Ich habe nie behauptet, dass er funktionieren würde. Ich habe dir nur geschworen, dass es Fegleys Hand ist.«


      Portia kicherte gehässig. »Komm schon, Lothaire. Es sind inzwischen Tage vergangen, seit die Hand … geerntet wurde. Draußen im Regen hat sie eben ein wenig gelitten.«


      Blyad’! Sie wagten es, ihn auf so schmähliche Weise hereinzulegen? Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte es nicht vorhersagen können, weil eine neue Variable hinzugekommen war: seine Schwäche. Seine Unfähigkeit, den Wendelring abzunehmen.


      Ich bin meinem Ziel, von diesem Ort zu entfliehen – sie zu retten –, nicht einen Schritt näher gekommen. Seine Fänge wurden vor Wut scharf. Aber das Endspiel, sein Herr und Meister, erforderte es, dass er ruhig blieb und seine Aufgabe emotionslos weiterverfolgte.


      Lothaire schenkte ihnen sein charmantestes Lächeln, das er normalerweise für seine Opfer reservierte. »Ich schlage vor, wir verhandeln über eine Mitfahrgelegenheit für mich. Einer dieser Dämonen oder ein Vampirbruder könnte mich im Nu von der Insel runtertranslozieren.«


      »Was hast du zu bieten?«, fragte Portia.


      »Ich kann euch die Walküre bringen«, antwortete Lothaire.
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      Wo steckt er nur?, dachte Regin, während sie am Ufer hin- und herlief. Ich werde hier noch verrückt ohne ihn.


      Sie waren vor Stunden schon am Strand angelangt. Genau wie er versprochen hatte, stand hier ein riesiges Bootshaus in einer geschützten Bucht. Das Boot war eigentlich eher ein Schiff, wie einer dieser Kutter der Küstenwache.


      Thad und Natalya befanden sich bereits an Bord. Sie kochten Kaffee und sahen sich die Seekarten an, während Brandr mit ihr zusammen am Strand wartete.


      Bald würde die Abenddämmerung einsetzen. »Das gefällt mir nicht, Brandr. Chase sollte längst hier sein.«


      »Ich habe dich noch nie so besorgt erlebt.« Er setzte sich in den Sand und legte die Ellbogen auf die Knie. »Aber das kann eigentlich nicht sein, denn noch vor wenigen Tagen wolltest du den Mann tot sehen.«


      »Seitdem ist viel passiert.« Sie war nicht einfach nur besorgt, sie war krank vor Sorge um Chase – zum Sich-die-Klauen-Abbeißen, Die-Haare-Ausraufen, Stundenlang-hin-und-her-Laufen besorgt. Denn möglicherweise war sie dabei … sich in Declan Chase zu verlieben.


      Bei diesem Gedanken wurde sie von Schuldgefühlen überschwemmt. Sie hatte sich nicht erlaubt, Aidan zu lieben, weil er ein Sterblicher war, und doch schien sie keinerlei Kontrolle über ihre Emotionen zu haben, wenn es um Chase ging.


      Das ergab einfach keinen Sinn. Das Risiko war sogar noch viel größer. Vor tausend Jahren hatte sie ihr Herz in Schach gehalten, weil sie sich davor gefürchtet hatte, dass Aidan einmal an Altersschwäche sterben würde. Jetzt war Chases Tod unvermeidlich, und trotzdem konnte sie nichts gegen ihre Gefühle für ihn ausrichten.


      Sie flehte die Götter um Beistand an, denn sie begehrte ihren vernarbten, mürrischen, total durchgeknallten Iren mehr, als sie den perfekten Wikinger begehrt hatte.


      Brandr schleuderte einen Stein in das ruhige blaue Wasser der Bucht. »Und heute Morgen bist du ausgeflippt, weil Lothaire von ihm getrunken hat.«


      »Als mir endlich klar wurde, dass meine Augen irgendwann aufhören würden, so zu brennen, hab ich mich beruhigt. Ich verstehe ja, warum er das getan hat. Es gefällt mir nicht, aber ich verstehe es.«


      »Kannst du dir vorstellen, wie schwer das für einen Mann wie Chase gewesen sein muss? Einem Vampir zu gestatten, Blut von ihm zu trinken?«


      Ja. Ja, das konnte sie. Ihr Kelte versuchte alles. Er kämpfte darum, mit den Karten, die ihm das Schicksal ausgeteilt hatte, das bestmögliche Spiel hinzulegen. »Verdammt noch mal, wo ist er nur? Wir hätten uns niemals trennen soll …«


      »Walküre«, sagte Lothaire. Er stand am Rand des Waldes. Allein.


      Panik ergriff sie. »Wo ist Chase?« Ich darf ihn nicht verlieren. Nicht schon wieder. Sie bleckte die Fänge. »Ich bringe dich um, Blutsauger.«


      Ich muss zu Regin zurück. Seit seiner Gefangennahme wartete Declan darauf, dass sein Herz endlich wieder stärker schlagen und seine Kraft zurückkehren würde. Jetzt ging die Sonne unter.


      Ihm war der Verdacht gekommen, dass der durch Lothaire verschuldete Blutverlust irgendwie verhinderte, dass er in Berserkerwut verfiel. Der Blutsauger hatte das vermutlich längst herausgefunden und heute dazu benutzt, um Declan zu schwächen. Wie lange würde der Effekt wohl anhalten?


      Ich muss freikommen. Sicherlich würde Regin nicht so dumm sein und Lothaire vertrauen. Sie würde sich niemals so hereinlegen lassen wie Declan. Sie hasste diesen Vampir.


      Aber was würde sie tun, wenn Lothaire ihr erzählte, ich sei verletzt? Sie hatte zugegeben, dass sie sich um Declan Sorgen machen würde. Das könnte der Vampir ausnutzen.


      Declan musste entkommen, ehe Lothaire sie an diesen Ort locken konnte – ein widerliches, grabähnliches Lager voller Blutfeinde. Diese Kreaturen hatten ihn immer wieder geschlagen, sich über seine Schmerzen amüsiert und seine Narben verspottet. Zwischendurch hatte er ihre Unterhaltungen belauscht. Entweder glaubten sie, er könnte sie nicht hören, oder es war ihnen egal, weil er sowieso schon bald tot sein würde.


      So hatte er erfahren, dass Carrow und ihr Mündel heil von der Insel heruntergekommen waren, ebenso wie Malkom Slaine, der die beiden beschützt hatte. Und er hatte gehört, dass MacRieve die Gestaltwandler der Vertas unter seiner Führung vereint und sich mit ihnen in den Bergen verschanzt hatte, wo sie dem Pravus Fallen stellten.


      Offensichtlich lebten also drei der Wesen, um die Regin sich sorgte …


      Die beiden Sorceri kamen in den Tempel stolziert. Eine Vielzahl von Kreaturen – vermutlich über drei Dutzend – folgte den beiden und versammelte sich in Erwartung der Show.


      »Die Nacht bricht herein, Magister«, sagte Portia. »Bereite dich auf den Tod vor.«


      Declan hatte keinen Grund anzunehmen, dass sein Schicksal weniger schmerzlich sein würde als Fegleys Verbrennung. Doch er konnte in diesem Augenblick nur daran denken, dass er Regin vor ihnen beschützen musste.


      Da erklangen Stimmen außerhalb des Tempels. Declans Kopf fuhr hoch. Regins Stimme. Lothaire schubste sie auf die Lichtung. Er hatte ihr die Hände hinter dem Rücken gefesselt.


      »Du hast mich hintergangen, Blutsauger?«, schrie sie. »Ich bringe dich um!«


      Declan tobte wie ein Verrückter gegen seine Fesseln.


      »Du bringst uns also die Walküre«, sagte Emberine in gelangweiltem Tonfall.


      »Sie sind so zutraulich«, sagte Lothaire. »Es ist, als ob man Lämmer zur Schlachtbank führt. Allerdings sollte diese Gefangene für euch von besonderem Interesse sein. Sie ist die Frau des Magisters. Darum ist sie hier. Ich musste ihr nur sagen, dass sie Chase retten könne.«


      »Nein!«, brüllte Declan. »Tu das nicht, Lothaire!«


      Emberine beobachtete aufmerksam seine Reaktion. »Interessant.« Sie fragte Lothaire: »Was hast du mit ihr vor?«


      »Ich hatte geplant, ihr das Genick zu brechen, weil mir das in besonderem Maße Vergnügen bereitet. Irgendwann möchte ich sie dann gerne aussaugen, aber der Todesstoß ist selbstverständlich meiner liebenswürdigen Gastgeberin vorbehalten.«


      »Ich reiß dir deinen verdammten Kopf ab, Vampir!« Endlich begann Declans Herz zu rasen, und sein Blut strömte in die Muskeln, aber der Zustand der Berserkerwut war nach wie vor unerreichbar für ihn.


      Emberine bedeutete Lothaire mit einer Geste, bei der Funken durch die Luft flogen, fortzufahren. »Aber gewiss doch.«


      Während Regin sich nach Kräften wehrte, legte ihr der Vampir den Arm um den Kopf und nahm ihr Kinn in die Hand. Mit der anderen Hand griff er über ihren Nacken hinweg und packte ihre Schulter.


      »Nein! Nein!«


      Regin sah ihm in die Augen, als wollte sie ihm etwas mitteilen …


      Der Vampir riss beide Arme in die entgegengesetzte Richtung. Declan sah fassungslos zu, wie Regins Kopf sich verdrehte. Mit erstarrtem Gesicht und schlaffem Körper fiel sie zu Boden.


      Er brüllte auf vor Zorn. Sie ist nicht tot. Nicht tot. Sie würde es überleben. Wenn er nur freikommen könnte. Sie retten.


      Diese Arschlöcher begannen zu jubeln. Er unterdrückte einen weiteren Schrei, als die Wut seinen Körper durchflutete. Die Kraft des Berserkers war nicht mehr zu bändigen. Eine Hand ist schon frei.


      »Komm, Emberine«, sagte Lothaire. »Die Ehre gebührt dir.«


      Die Zauberin schuf ein Feuerschwert in ihrer Hand. Sie wandte sich der Zuschauermenge zu und hob es spielerisch über den Kopf. Die ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf sie.


      Der zweite Arm ist frei.


      Die Menge skandierte Embers Namen. Bestrafe sie. Ein roter Schleier schob sich vor seine Augen. Er konnte nicht mehr klar denken.


      Mit einem letzten gewaltigen Ruck befreite sich Declan von den Fesseln. Während er auf Regins Körper zumarschierte, packte er die Vampire, die ihm am nächsten standen, und stieß ihre Köpfe zusammen, sodass ihre Schädel platzten.


      Ohne den Blick von ihr abzuwenden, riss er einen weiteren Vampir einfach in der Mitte durch. Näher. Blut spritzte auf ihn.


      Nichts hält mich von ihr fern.
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      Drei … zwei … eins.


      Regin schwang ihre Beine nach vorn und trat gegen die Knöchel der Zauberin, sodass diese krachend zu Boden fiel. Mit einem weiteren Tritt rammte sie Ember die Sohle ihres Stiefels gegen die Kehle. Im selben Moment platzten Thad, Natalya und Brandr mit erhobenen Waffen in den Tempel. Lothaire zog sein Schwert und erschlug zwei Dämonen mit einem Streich.


      Der Plan des Blutsaugers funktionierte. Vielleicht lasse ich ihn am Leben.


      Als Regin völlig unversehrt in die Höhe schoss, frei von den vorgetäuschten Fesseln um ihre Handgelenke, begegnete sie Chases wildem Blick. Sie konnte sich nicht annähernd vorstellen, wie verwirrt sein Verstand mittlerweile sein musste. Vermutlich tobte in seinem Kopf ein wahnsinniges Chaos. Noch nie zuvor hatte sie ihn so groß gesehen. Er war auf dem Gipfel seiner Berserkerwut angelangt und kämpfte sich wie von Sinnen durch das Gewühl aus Dämonen und Vampiren, um zu ihr zu gelangen.


      Lothaire warf ihr ein Schwert zu. »Ich habe dir doch gesagt, es würde funktionieren.« Sein Tonfall war gleichmütig, während er seine früheren Verbündeten abschlachtete.


      »Und wenn du Chase gar nicht erst beschissen hättest, wie wär das gewesen?«


      Ember lag mit fassungslosem Blick auf dem Boden. Ihre Lippen bewegten sich lautlos, ehe sie zischte: »Stirb, Walküre.« Sie sprang auf die Füße und hob ihr Feuerschwert.


      Doch Regin war bereit und kam ihr zuvor. »So etwas Armseliges hab ich ja noch nie gesehen«, sagte Regin, als Embers Arme in einer Aschewolke zu Boden sanken.


      Ember kreischte, während aus ihren Armstümpfen Feuer statt Blut strömte. Doch Portia sprang Ember wie immer sofort zu Hilfe. Sie schleuderte einen gewaltigen Felsbrocken auf Regin, der alles mitriss, was sich zufällig in seinem Weg befand.


      In letzter Sekunde duckte sich Regin, und der Felsen zerschmetterte Embers Kopf.


      Portia schrie auf und rannte zu ihr. Ein Schwarm Heuschrecken schien ihr zu folgen. Nein, keine Heuschrecken …


      Sand.


      »Lothaire!«, brüllte Regin. »Du übernimmst Portia!«


      Sogleich wandten sich einige Dämonen und Vampire gegen ihn. »Lothaire hat uns verraten – schon wieder.« Ein gutes Dutzend Dämonen und Vampire translozierten sich auf der Stelle davon und brachten ihre Verwundeten in Sicherheit.


      Lothaire wandte sich an Portia und erinnerte sie mit furchterregender Stimme an sein Motto: »Wenn du nicht für mich bist …«


      Die Zauberin entschied, diesen Kampf lieber an einem anderen Tag auszutragen. Sie wickelte sich Embers Haare um die Faust und klammerte sich an einen Vampir, der Anstalten machte, sich zu translozieren. Die drei verschwanden.


      Regins Blick fand erneut Chase. Seine Augen waren unverwandt auf sie gerichtet, selbst als er die Hand zur Seite ausstreckte, einen weiteren Feind packte und dessen Kopf mit einem Ruck vom Hals riss.


      Er hinterließ eine Spur der Verwüstung – unzählige kopflose, zuckende Körper. Die Geschwindigkeit seiner Bewegungen war atemberaubend. Vor vielen, vielen Jahren hatte er ihr einmal erzählt, dass er Unglaubliches geleistet hätte, nur um zu ihr zurückzukehren.


      Jetzt sah sie mit eigenen Augen, was er meinte. Ein ausgehungerter Bär im Winter …


      Nicht weit von ihm entfernt kämpften Thad, Natalya und Brandr Rücken an Rücken und gaben den gefallenen Cerunnos und anderen Kreaturen, die sich nicht davontranslozieren konnten, den Rest. Der Tempel war voller Blut und kein Feind mehr am Leben.


      Zurück blieben nur die sechs.


      Chase stürmte auf sie zu. Regin schob ihr Schwert in die Scheide und rannte los. »Chase!«


      Als er sie an seine Brust zog, klammerte sie sich mit aller Kraft an ihn. Ich bin in seine Arme gerannt.


      Ihr Gefährte für die Ewigkeit. Ich konnte mein Herz nicht zügeln. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht!«


      »Nichts hält mich von dir fern«, sagte er mit brechender Stimme. Sein Blick klebte an ihren Lippen. »Nichts.«


      »Nein, Chase!« Seine Worte erfüllten sie mit neuer Angst – Worte aus der Vergangenheit. Ist es zu spät? Sie hämmerte gegen seine Brust und wehrte sich nach Kräften, um von ihm loszukommen. Declan durfte sich niemals erinnern.


      Weil ich ihn begehre.


      Doch er drückte seinen Mund auf ihren, und seine Zunge tauchte zwischen ihre Lippen, ehe sie den Kopf abwenden konnte.


      »Nein!« Sie trat nach ihm, bis er sie endlich losließ.


      »Süß wie Honig«, sagte er heiser. »Die anderen haben sich geirrt. Du bist keine Droge.« Er machte Anstalten, sie erneut zu küssen. »Du bist viel besser …«


      Sie rammte ihm den Kopf mit voller Wucht gegen die Kehle. »Chase, hör sofort auf!« An die anderen gerichtet rief sie: »Er erinnert sich. Helft mir doch!«


      Als Brandr, Natalya und Thad vortraten, stellte Chase Regin wieder auf die Füße, hielt ihren Arm aber immer noch mit eisernem Griff fest. Sobald er die drei ansah, strahlte sein Körper eine für alle deutlich spürbare Warnung aus. Sein Oberkörper war voller Blut, leuchtend rote Spritzer besudelten kreuz und quer seine Narben. »Nichts hält mich von ihr fern.«


      Er war ein Berserker im letzten Stadium der Wut, und sein Brustkorb hob und senkte sich heftig unter diesen furchteinflößenden Narben – ein schrecklicher Anblick für die meisten, doch Regins Herz zog sich bewundernd zusammen. Er ist unglaublich.


      Brandr näherte sich ihm. »Ich kann nicht zulassen, dass du das tust, mein Freund …«


      Chase schlug zu, und seine Faust traf mit der Wucht einer Kanonenkugel auf Brandrs Gesicht. Brandrs Kopf fuhr herum, sein Körper hob ab, ehe er wieder auf dem Boden aufprallte. Regungslos.


      Als Chase die anderen aus schmalen Augen ansah, hielten Natalya und Thad nur die Hände hoch.


      »Wir lassen euch beide jetzt mal allein, damit ihr das unter euch ausmachen könnt«, murmelte Natalya. »Wir sehen uns auf dem Boot.« Jeder von ihnen packte einen von Brandrs Armen, um ihn mit sich zu schleppen.


      »Also, dann nichts für ungut, Klingenmann«, sagte Lothaire. »Jeder schließt von Zeit zu Zeit mal einen schlechten Handel ab …« Er verstummte angesichts des Blickes, den Chase ihm zuwarf. »Nun gut, ich bin dann auf dem Boot. Wir werden uns dort weiter unterhalten.«


      Also bin ich auf mich allein gestellt. Ich muss Chase entkommen. »Oh ihr Götter, ich will das nicht tun.«


      Als er sich wieder zu ihr umwandte, rammte sie ihm den Schwertknauf gegen die Schläfe.
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      »Regin!«, brüllte Declan, während er sie völlig verwirrt durch den verregneten Wald verfolgte.


      Mit jedem Schritt wuchs die Erregung in seinem Körper, während ihn die Erinnerungen an eine weit entfernte Vergangenheit bombardierten.


      Ich küsse Regins süße Lippen im Licht des Feuers, während draußen ein Schneesturm tobt. Ich lache mit ihr, auf einem Bett von Pelzen. Ich bringe ihr alles über die Wonnen der körperlichen Liebe bei.


      Doch diese Erinnerungen waren blass im Vergleich zu den Erlebnissen mit ihr während der letzten fünf Tage.


      Ich küsse Regins Körper im Licht ihrer Blitze, während der Wind über uns hinwegbläst. Wir liegen Seite an Seite und unterhalten uns leise. Ich lerne, ihr Lust zu schenken …


      Sie war sein. Sie besaß sein Herz und war die Herrin über seine Seele, und das würde für alle Zeit so bleiben. Warum sollte sie jetzt vor ihm fliehen? Er brauchte sie nun mehr denn je.


      Schon bald hatte er sie eingeholt, als sie an einem Flussbett entlang immer tiefer in eine sich verengende Schlucht hineinrannte. Schließlich merkte sie, dass sie in einer Sackgasse steckte und auf allen Seiten von hohen Felswänden eingeschlossen war.


      »Jetzt kannst du nicht mehr fliehen, Walküre.«


      Sie lief auf die andere Seite des Flusses und wieder zurück, auf der Suche nach einem Ausweg.


      »Verdammt!« Sie hob ihr Schwert. »Ich werde es benutzen.«


      Er kam langsam auf sie zu. »Nichts kann uns trennen.« Weder die Zeit noch der Tod. Mit einem Satz stürzte er sich auf sie, entriss ihr das Schwert und schleuderte es von sich. »Warum verweigerst du dich mir?«


      »Ich muss! Du darfst das nicht tun!«


      »Ich kann und ich werde es tun.« Seine Hand legte sich um ihre Taille und zog sie an sich. »Ich brauche dich so sehr, Regin.«


      Ihre Augen färbten sich silbrig. Doch dann verhärtete sich ihre Miene wieder. »Wenn du mich heute Nacht nimmst, dann zumindest nicht ohne Gegenwehr.«


      »Solange ich dich nur nehme.«


      Als Chase sich hinunterbeugte, um sie noch einmal zu küssen, stieß Regin ihn mit aller Kraft zurück.


      Er zog sich mit gerunzelter Stirn zurück, nicht vor Schmerz, sondern weil er durcheinander war. Den Schlag hatte er nicht einmal gespürt. Er war stärker als je zuvor, und auch schneller. Zudem trug sie immer noch den Wendelring.


      Für sie war es vollkommen unmöglich, ihn zu besiegen.


      Es lag in ihrer Natur zu kämpfen, sich zu wehren, aber in der Vergangenheit hatte sie gegen Aidan gekämpft. Und jetzt sieh dir an, was es dir gebracht hat.


      Das musste ein Ende haben.


      Vielleicht konnte sie ihn doch noch von seinem Vorhaben abbringen, wenn sie die Ruhe bewahrte? Entschlossen hob sie die Hand und legte sie an seine Wange. »Ich brauche deine Hilfe.«


      Er sah verwirrt auf sie hinab.


      »Ich muss mit dir reden. Aber dafür musst du dich beruhigen.« Sie strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn. »So ist’s gut. Ganz ruhig.«


      Als das wahnsinnige Leuchten in seinen Augen ein wenig nachließ, fuhr sie fort: »Ich möchte länger mit dir zusammen sein als nur eine Nacht. Und um das zu ermöglichen, müssen wir jetzt aufhören. Wir müssen uns zurückhalten.«


      »Nichts hält mich davon ab, dich heute Nacht zu meiner Frau zu machen. Nichts.«


      »Dann willst du mich also wieder einmal zur Witwe machen? Liegt dir denn gar nichts an mir?«


      Er legte ihr die Hand in den Nacken. »Verdammt noch mal, ich liebe dich, Regin!« Der Regen sammelte sich in kleinen Tropfen an den Enden seiner Wimpern, als er auf sie hinabsah und ihr befahl. »Liebe mich!«


      Ich darf ihn nicht verlieren. »Warte noch ein wenig, Aidan!«


      Wieder war ein wildes Feuer in seinem Blick entfacht. Er warf den Kopf zurück und brüllte, bis sein Hals zu platzen drohte.


      »Bitte, Aidan, beruhige dich doch!«


      Als er sie wieder ansah, fuhr er sie an: »Ich bin nicht dein gottverdammter Aidan! Du sprichst mit Declan. Warum siehst du mich denn nicht, Frau?«


      »Nicht Aidan?« Sie blinzelte gegen den Regen an. »Aber wie …?«


      Er schüttelte heftig den Kopf, in dem offensichtlichen Versuch, wieder Herr über seine Emotionen zu werden. »Ich habe seine Erinnerungen – nicht andersherum. Er ist ein Teil von mir. Das ist alles.«


      »Du bist immer noch … Declan?« Das war noch nie zuvor geschehen! Vielleicht war es dann ja auch möglich, das Ende zu verändern? Oder aber du klammerst dich an einen Strohhalm.


      »Aye, ich bin’s«, sagte er heiser. »Ich werde nie dein perfekter Wikinger sein, Regin! Ich habe unverzeihliche Fehler begangen. Ich besitze weder Familie noch Freunde, und meine Männer lieben mich nicht. Mein Körper trägt ebenso viele Narben wie meine Seele. Und trotzdem bitte ich dich, mir eine Chance zu geben!«


      Du bist derjenige, den ich will. Doch dann erschauerte sie vor Angst. »Aber der Fluch …«


      »Hat keine Macht über mich, über uns. Die Vergangenheit kann uns nichts mehr anhaben!« Er strich mit seinen geschundenen Knöcheln immer wieder über ihre Wange. »Kannst du mich sehen, Regin, den Mann sehen, der ich bin? Nimm mich so, weil ich außer dir nichts habe, woran ich mich festhalten kann.«


      Vor tausend Jahren hatte Aidan ihre Hände in die seinen genommen und sie gebeten, ihn zu nehmen. Von da an waren all seine verbliebenen Tage von der Tragödie überschattet gewesen. »Declan, ich habe Angst. Ich wage es nicht.«


      »Du weißt, dass es diesmal anders ist. Du musst es doch auch spüren.«


      Tue ich das? Oder begehre ich ihn einfach nur so sehr?


      Er beugte sich hinab und presste seine Lippen auf ihre. Bei der ersten Berührung gab er ein Stöhnen von sich, doch er war behutsam, hielt seine ungeheure Kraft um ihretwillen zurück. Und dafür liebte sie ihn.


      Bei den Göttern, wie sehr sie ihn liebte.


      In der Vergangenheit hatte sie sich jedes Mal mitreißen lassen, wenn der Wahnsinn ihn gepackt hatte, und auf seine innere Bestie reagiert. Doch jetzt erwachte ein Teil von ihr, der lange geschlafen hatte, und verlangte lautstark nach seinem Kuss, nach ihrer Vereinigung. Es verstieß gegen all ihre Instinkte, sich dagegen zur Wehr zu setzen. Sie konnte diese primitive Anziehungskraft nicht leugnen, denn ihr Herz verlangte genauso fieberhaft nach ihm.


      Ich will ihn so sehr, ich liebe ihn so sehr …


      Der Konflikt in ihr wurde immer stärker. Sie fürchtete sich, aber sie sehnte sich auch so sehr nach ihm – und bald war sie es, die den Kuss vertiefte. Während sie noch ihre Schwäche beklagte, genoss sie zugleich seine festen Lippen und kam seiner Zunge entgegen.


      Als er ihre behutsamen Vorstöße mit verruchten Zungenschlägen erwiderte, überlief sie eine Gänsehaut nach der anderen. Er küsste sie, bis sie füreinander atmeten, bis sie sich in ihrer Glückseligkeit vollkommen verlor und es kaum bemerkte, wie er begann, erst sie und dann sich selbst zu entkleiden. Sie merkte erst, dass sie nackt war, als sie den Regen auf ihrer sensiblen Haut spürte.


      Als sie sich schließlich auf ihre abgelegte Kleidung zurücklegte, keuchte sie vor Verlangen. Er sah aus, als würde er jeden Moment die Selbstbeherrschung verlieren, während er sich zwischen ihren Beinen bewegte. Sein Körper war aufs Äußerste angespannt und sichtlich bereit, die kräftigen Arm- und Schultermuskeln angeschwollen. Sein Schaft war schwer und prall und schien ihr entgegenzustreben.


      Als die ersten Blitze aufleuchteten, warfen seine Narben reliefartige Schatten, wie Brandzeichen auf seiner Haut. Aber jede einzelne erhabene Narbe erinnerte nur an seine Stärke, seinen Überlebenswillen.


      So ein prachtvoller Mann.


      Während ihr Blick liebevoll jeden einzelnen Quadratzentimeter seines Körpers betrachtete, unterzog er den ihren einer ebenso intensiven Musterung.


      »Sieh dich nur an, meine bezaubernde Regin. Glaubst du wirklich, ich würde dich einem anderen überlassen? Du gehörst mir.« Er vergrub die Hand in ihrem Haar und zog sie mit einem Ruck zu sich empor. »Sag meinen Namen, Regin.«


      »Declan«, hauchte sie.


      Er beugte sich vor, um an ihrem Ohrläppchen zu saugen. »Ich werde dich ficken, bis du ihn herausschreist. Bis wir nicht mehr zählen können, wie oft wir es getan haben.«


      Sie keuchte. Seine Worte ließen sie erzittern.


      »Aber erst muss ich dafür sorgen, dass du auch bereit bist.« Er zog sich zurück, den glühenden Blick unverwandt auf ihr Geschlecht gerichtet. »Spreize deine Schenkel für mich.«


      Als sie seiner Aufforderung bereitwillig Folge leistete, beugte er sich hinab. Sie konnte seinen heißen Atem auf ihrem Fleisch fühlen, als er sich an ihre Locken schmiegte, und sogleich richteten sich ihre Nippel auf und wurden hart.


      »Davon kann ich nie genug bekommen.« Er presste den geöffneten Mund auf sie und ließ seine Zunge über ihre Klitoris tanzen.


      »Oh ja, ja!«, schrie sie über den krachenden Donner hinweg, der die Schlucht erbeben ließ.


      Sein leises Knurren, sein hungriger Mund. Schon jetzt stand sie kurz davor zu kommen.


      Als sein Finger tief in sie eintauchte, stöhnte er erneut. »Wie nass du bist, Baby.« Er nahm einen zweiten Finger hinzu und stieß gerade fest genug in sie, um sie vorzubereiten – und kurz vor dem Höhepunkt zu halten.


      Schon bald drohte die Lust sich in Schmerz zu verwandeln. »Declan, bitte«, flehte sie, während sie in den Himmel hinaufstarrte.


      »Was willst du, Regin? Sag’s mir und es gehört dir.«


      Sie konnte nicht dagegen ankämpfen. Unvermeidlich. Aber diesmal war es anders, weil Declan er selbst blieb. »Ich muss dich in mir spüren.«


      »Also willst du meinen Schaft«, murmelte er. »Er wird dafür sorgen, dass du kommst, wie du noch nie zuvor gekommen bist.«


      Sie stieß einen erstickten Schrei aus. Bei den Göttern – ja, sie wollte ihn, sie sehnte sich nach ihm und ließ schamlos die Hüften kreisen.


      Er erhob sich und drückte ihr feuchte Küsse auf den Leib, während seine Erkennungsmarken über ihren Oberkörper glitten. Als er einmal fest an ihrem Nippel saugte, warf sie haltlos den Kopf hin und her.


      »Oh, bitte.«


      Die stahlharten Muskeln seines Torsos bebten, während er sich zwischen ihre Beine kniete. Seine Bizepse waren zum Zerreißen gespannt, als er ihre Hüften packte und sie näher zu sich heranzog.


      Er nahm seinen Schaft in die Hand. Als der breite Kopf auf ihre nasse Spalte traf, schrie sie auf. Seine Lider wurden schwer, sein Unterkiefer entspannte sich.


      Er bewegte die geschwollene Spitze auf und ab und stöhnte jedes Mal gequält auf, wenn sie kurz ihr Innerstes streifte. »Du wirst so eng und nass für mich sein.«


      Sie stöhnte seinen Namen, während sie sich selbstvergessen unter ihm wand und an seiner Penisspitze rieb.


      »So ist’s gut, Kleine, zeig’s mir!« Mit heiserer Stimme fuhr er fort: »Bedecke ihn ganz und gar mit deinem Honig.«


      Der raue Ton in seiner Stimme trieb sie erneut an den Rand eines Höhepunkts. Als er den breiten Kopf in sie hineindrückte, verlangte sie: »Tiefer.«


      »Ich muss … es langsam machen«, brachte er mühsam heraus.


      »Tiefer.« Ihre Klauen versanken in den harten Muskeln seines Hinterns.


      »Oh, Regin!« Er schob ihn hinein, füllte sie mit seinem dicken, pulsierenden Fleisch aus. »Mein!«, brüllte er triumphierend.


      Sein Schaft war unnachgiebig in ihr, dehnte sie aus, zwang ihren Körper, den seinen zu akzeptieren. Als er so tief in ihr steckte wie nur möglich, kapitulierte sie mit einem lauten Schrei, und ihre Scheide zog sich um ihn herum zusammen. »Declan!«


      Während der Orgasmus in ihr tobte, blickten seine stahlgrauen Augen unverwandt in ihre. »Ich kann … fühlen, wie du kommst.«


      Als die Wellen der Lust schließlich ihren Höhepunkt erreichten, ließen sie jedoch keineswegs nach. Ihr Verlangen nach ihm war unvermindert stark, und Regins Blitze zerrissen den Himmel.


      Er drückte die Arme durch und erhob sich über ihr. Mit gesenktem Kopf – die Erkennungsmarken um seinen Hals klirrten leise –, stieß er mit aller Kraft in sie hinein. Während der nächsten kraftvollen Bewegung seines riesigen Körpers biss er die Zähne zusammen und grub die Knie in den Boden. Schließlich wölbte er den Rücken und hob sein wunderschönes Gesicht, in dem sich die süßesten Qualen widerspiegelten.


      Bei seinem nächsten heftigen Stoß schrie er: »Regin!«, und die schmerzerfüllte Miene verwandelte sich in eine der Ekstase, gerade als sie spürte, wie er zu ejakulieren begann. Ein Strahl seiner heißen Saat nach dem anderen ergoss sich in ihr.


      Seine Hüften zuckten wie im Rausch, als er sie mit seinem Samen füllte … bis sie sich hilflos dem nächsten Höhepunkt hingab.
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      »Ich brauche … mehr«, keuchte Declan heiser, nur wenige Momente nachdem sie ihm die atemberaubendste Wonne geschenkt hatte, die er sich je hätte vorstellen können.


      Er lag auf ihr, sein Herz donnerte über ihrem, sein geschwollener Schaft war immer noch tief in ihr vergraben. Der Schleier der Lust lichtete sich langsam, doch Declan war immer noch alles andere als gesättigt. »Ich … ich kann nicht aufhören«, stieß er hervor.


      Auch wenn er sich vage daran erinnern konnte, dass er sie vor Hunderten von Jahren schon genommen hatte, war das alles doch immer noch neu für ihn. Diese Erinnerungen gehörten einer fernen Vergangenheit an und fühlten sich für ihn nicht real an.


      Sie war real für ihn. Ich werde sie keinem anderen überlassen. Niemals.


      »Wer sagt, dass du aufhören musst?«, murmelte sie. Ihr Körper war so warm und nachgiebig unter seinem. Ihre silbrigen Augen strahlten in der Nacht, die blonden Augenbrauen waren vor Leidenschaft zusammengezogen, und ihre seidige Haut leuchtete.


      »Meine Frau will mehr?«, fragte er heiser. Sogleich bewegte er sich wieder über ihr und genoss das geschmeidige Gefühl ihrer vereinigten Körpersäfte.


      Ihre Lider wurden schwer. »Immer.« Ihre Stimme klang kehlig nach all den Schreien.


      Er stützte sich auf seine Arme. »Sag mir, was du brauchst, Regin.« Er wollte ihr mehr Lust verschaffen, als sie je zuvor verspürt hatte, um der Mann zu sein, an den sie sich vor allen anderen erinnerte. Er sehnte sich danach, ihren Körper bis ins kleinste Detail zu erforschen, um ihn so gut wie seinen eigenen zu kennen.


      »Probier’s doch einfach aus.«


      Er ließ die Hüften gemächlich zwischen ihren Schenkeln kreisen, während er sie forschend ansah, um nicht die kleinste Reaktion zu verpassen. »Gefällt dir das?«


      Sie ließ die Arme hinter den Kopf fallen. »Ich hasse es«, schnurrte sie.


      Doch sobald er einige Mal rasch hintereinander tief in ihr Innerstes gestoßen hatte, warf sie wieder den Kopf hin und her, und der süchtig machende Funke zwischen ihnen loderte sogar noch heißer auf.


      Er packte ihre Hüfte, und sein Daumen fuhr durch ihre blonden Locken, auf der Suche nach der geschwollenen kleinen Klitoris. Als er diese rieb, geriet sie vollkommen außer sich und grub die Fersen in den Boden, um sich ihm entgegenzuheben.


      »Willst du vielleicht auf mir kommen, Kleines?«, stöhnte er. Er erhob sich auf die Knie und positionierte sie über seinem Schoß.


      Sofort legte sie ihm die Arme um den Hals und öffnete den Mund, um ihren Kuss fortzusetzen. Er legte seine Lippen auf ihre und leckte ihre Zunge. Ihr Mund war unbeschreiblich süß.


      Seine Hände umfassten ihren üppigen Hintern und zogen sie auf seinen Schaft herunter, während er mit den Hüften nach oben stieß. Sie stöhnte in ihren Kuss hinein.


      Mit gespreizten Knien stieß er noch einmal mit mehr Kraft in sie, und als ihr Griff um seinen Hals fester wurde, rieben ihre harten Nippel über seine Brust. Nun war es endgültig um ihn geschehen. Er ignorierte das Kribbeln in seiner Wirbelsäule, das Ziehen in seinen Eiern. Ich werde nicht kommen, ehe sie so weit ist.


      Ein weiterer harscher Stoß … und noch einer. Sie stöhnte jetzt ununterbrochen. Ihre Schenkel waren fest um seine Taille geschlungen, ihr Arsch rieb sich an seinen Handflächen. So kurz davor.


      Er nahm sie jetzt mit all seiner Kraft, stieß in sie hinein, dass ihre Körper aneinanderklatschten, ihr Kopf zurückfiel und sie nichts weiter tun konnte, als durchzuhalten, während er wie ein Kolben unaufhörlich von unten zustieß.


      Den Mund an ihren feuchten Hals gedrückt, fragte er heiser: »Wirst du noch einmal für mich kommen?«


      »Ja! Ich stehe schon kurz davor …«


      Er vergrub die Finger in ihren Haaren. »Willst du mehr von meinem Saft in dir haben?«


      »Ja, ja, ja!«, schluchzte sie.


      »Dann hol ihn aus mir heraus«, befahl er dicht neben ihrem Ohr. »Nimm ihn dir mit deiner engen kleinen Möse.«


      »Declan!«, schrie sie, als sie mit einer weiteren feuchten Welle um ihn herum kam.


      Ein kehliger Laut entrang sich seiner Brust, als er fühlte, wie ihre Scheide ihn mit festem, unwiderstehlichen Griff noch tiefer in sich hineinzog.


      »Ich will es fühlen«, stöhnte sie benommen. »Oh ihr Götter, ich will dich. Will dich.«


      Bei ihren Worten durchfuhr ihn ein unfassbares Glücksgefühl, und er verdrehte ergeben die Augen.


      »Ich gehöre dir«, knurrte er. »Alles, was ich bin … gehört dir.«


      Mit einem letzten, brutalen Stoß löste sich der pulsierende Druck in seinem Schwanz und entlud sich in einem heißen Samenerguss.


      Chase drückte sie an sich, als ob er sie nie wieder loslassen wollte. Eine seiner großen Hände lag an ihrem Hinterkopf, die andere auf ihrem Hintern. Sie spürte seine keuchenden Atemstöße an ihrem Hals.


      Immer noch vor Lust bebend, schlang Regin die Arme um ihn. So hielten sie einander fest, als fürchteten sie beide, etwas könnte sie voneinander losreißen.


      Wie lange sie so verharrten, wusste sie nicht. Aber als es ihr endlich gelang, die Lider zu heben, sah sie, dass die Morgendämmerung angebrochen war und die Sonne sich an einem wolkenlosen Himmel über dem Wald erhob. Sie konnte Möwen und die Wellen hören. Sie mussten ganz in der Nähe des Strandes sein.


      »Ich lass dich nie wieder los, Frau.« Er legte seine Wange an ihre. »Ich liebe dich.«


      Er war immer noch Declan. Seine Erinnerungen standen im Vordergrund – und das war gut. Denn sie war in Declan Chase verliebt. Ich will meinen Iren.


      Hatte der Sand im Stundenglas schon angefangen zu verrinnen?


      Er nahm den Kopf zurück und legte ihr die Armbeuge um den Hals. »Du gehörst zu mir, Kleines. Es wird immer nur dich geben.« Dabei blickten seine grauen Augen wild entschlossen auf sie hinunter.


      Für dich wird es immer nur mich geben – aber wird es dich überhaupt jemals für mich geben? Das grelle Licht des Tages erfüllte sie mit Furcht. Was habe ich nur getan? Sie hatte sich eingeredet, dass es diesmal anders sein würde. Dabei hätte sie sich viel entschlossener gegen ihn wehren müssen. Aber sie hatte sich so verzweifelt danach gesehnt, ihn zu lieben.


      Bei dieser Reinkarnation mochte sich einiges geändert haben, aber das Resultat würde dasselbe sein. Schon viermal hatte der Mann, den sie geliebt hatte, innerhalb weniger Stunden den Tod gefunden. Bei jedem Mal hatte ihr Körper noch die Male seiner hingebungsvollen Liebe getragen, als sein Körper zu Grabe getragen wurde.


      Sie erschauerte. Oh ihr Götter, wie konnte ich nur? Chase würde sterben. Schon bald würde das Stundenglas abgelaufen sein, und diesmal würde sie es nicht überleben, ihn zu verlieren.


      Als ihr die Tränen in die Augen stiegen, sah er sie entsetzt an. »Nein, was ist denn los? Schhhh, Baby, bitte weine nicht.«


      Während ihr die Tränen übers Gesicht liefen, starrte sie an ihm vorbei ins Leere, von schrecklicher Furcht erfüllt. Die Sonne war nach einem kurzen Intermezzo schon wieder verschwunden, und ein leichter Nieselregen hing wie ein grauer Schleier in der Luft.


      »Kleines, rede mit mir. Du weißt, dass ich es gar nicht mag, wenn du so still bist. Ist es wegen des Fluchs?« Er strich ihr übers Haar und wiegte sie sanft. »Ich gehe nirgendwohin. Es gibt nichts, was uns je wieder trennen könnte. Ich würde es doch spüren, wenn mein Ende nah wäre. Aber ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so ruhig und gelassen gefühlt. Ich spüre … einen tiefen Frieden, Regin.«


      Sie versetzte ihm einen wütenden Stoß, ehe sie von ihm herunterkletterte und ihre ineinander verschlungenen Gliedmaßen entwirrte. »Und was ist mit mir? Was ist mit meinem Frieden?«


      Ihr wurde schwindelig, als ihr mit einem Schlag etwas klar wurde. Es war gar nicht Aidan, der verflucht war.


      Sie war es.


      Regin war diejenige, die immer übrig blieb, um zu leiden, um zu trauern. Um bis in alle Ewigkeit mit dem Wissen zu leben, was mir fehlt.


      Sie nahm ihre durchweichte Jeans und zog sie an. Dann zerrte sie das T-Shirt über ihren Kopf. »Wenn du diesmal stirbst, Chase, will ich nicht, dass du zurückkommst.«


      »Was?« Er war im nächsten Augenblick auf den Füßen und stieg hastig in seine eigene Hose. »Wovon redest du überhaupt? Sieh mich an! Warum willst du mich nicht ansehen? Gott, Regin, du tust ja gerade so, als ob ich schon tot wäre.«


      Sie wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht. »Weil du so gut wie tot bist.«


      Declan hatte sie noch nie so gesehen. Ihre Augen waren inzwischen ganz und gar silbern, aber das gewohnte Funkeln fehlte. Sie wollte ihn nicht ansehen, als ob sie es einfach nicht über sich brächte.


      Noch vor wenigen Sekunden hatte er wie noch nie zuvor völlig in sich geruht, im Frieden mit sich selbst. Und jetzt war sie vor Kummer völlig außer sich.


      »Wir müssen zum Boot«, sagte Regin abwesend. »Uns läuft die Zeit davon.«


      »Willst du, dass ich nicht mehr zurückkomme, weil ich nicht der Aidan bin, den du kanntest?« Sie hatte erwartet, dass ihr Mann zu ihr zurückkehren würde, um Declan zu ersetzen. Seit zwei Jahrhunderten sehnte sie sich schon nach Aidan.


      Kein Wunder, dass sie am Boden zerstört war. »Ich weiß auch nicht, warum ich immer noch hier bin. Vielleicht hab ich irgendetwas falsch gemacht, womöglich hab ich den Zyklus durchbrochen.« Denn er war eindeutig nach wie vor … Declan. »Ich habe zwar Aidans Erinnerungen, aber sie sind weit weg, so wie die Träume, die ich hatte.« Irgendwie fühlt es sich an, als ob ich als Erster da gewesen wäre.


      »Genau, Chase«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Ich will nicht, dass zu zurückkommst, weil du ein mit Narben übersäter, total verkorkster Kelte bist.«


      Sein Mund öffnete sich lautlos. Ich hatte nie eine wirkliche Chance bei ihr, nicht als ich selbst. Er fuhr sich mit der Hand über die versehrte Haut. Er spürte die Enttäuschung wie Peitschenhiebe und hätte seine Frustration am liebsten laut hinausgebrüllt. Was konnte er ihr nur sagen? Ich will ja auch nicht so aussehen. Ich will nicht so sein …


      »Und ich habe Aidan nie so begehrt«, flüsterte sie, »wie ich dich begehre.«


      Er musste sich verhört haben. »Das verstehe ich nicht, Kleines.« Sie konnte ihn unmöglich dem perfekten Wikinger vorziehen.


      »Ich darf dich nicht noch einmal verlieren. Seit tausend Jahren geht es immer nur um deinen Kampf, deine Rückkehr! Aber jedes Mal bleibe ich als Kollateralschaden zurück. Die jahrhundertelange Warterei, die Einsamkeit, und dann die lächerliche Hoffnung, die jedes Mal aufflammt, wenn ich dich wiederfinde. Obwohl ich doch genau weiß, wie es enden wird: mit meinem gebrochenen Herzen.« Der Regen prasselte nun heftiger auf sie nieder. »Du wirst sterben, Chase. Schon bald. Und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Das weiß ich, weil ich es immer wieder versucht habe. Und wenn dir auch nur das Geringste an mir liegt, tust du mir das nicht noch einmal an. Komm nicht zurück.«


      »Regin, jetzt warte doch …«


      »Ich hab mich die ganze Zeit über geirrt. Nicht ich bin dein Untergang, Chase. Du bist der meine …«


      Über ihnen erklang das Kreischen eines Jets.


      Ihre Blicke trafen sich. »Beweg deinen Arsch, Frau!« Declan packte ihre Hand und zerrte sie mit sich in Richtung der Bucht.


      Während sie auf den Strand zurannten, hörten sie Thad schreien: »Bist du das, Regin?«


      »Wir kommen«, schrie sie zurück.


      »Lieber nicht!«


      »Was?«


      Sie ließen die letzten Bäume hinter sich. Natalya, Brandr und Thad standen vor dem Bootshaus. Aber der Liegeplatz war leer.


      Natalyas Gesicht wirkte verkniffen. »Jemand hat unser Boot geklaut.«


      Declan fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Dieser verdammte Lothaire! Er muss es genommen haben!«


      »Ich bin hier, Klingenmann.« Der Vampir stand etwas abseits im Schatten des Waldes lässig gegen einen Baum gelehnt.


      »Und wer hat dann mein beschissenes Boot geklaut?«


      »Da kann ich auch nur raten. Es ist passiert, während wir gegen den Pravus gekämpft haben.«


      »Niemand weiß von diesem Ort!«


      Weitere Jets flogen über sie hinweg, gefolgt von einem durch Mark und Bein gehenden Pfeifen. Ladung abgeworfen.


      »In Deckung!« Declan stieß Regin zurück unter die Bäume und schirmte sie mit seinem Körper ab. Alle warfen sich auf die Erde, bis auf Lothaire, der gähnte.


      »Du willst mich beschützen?«, fuhr Regin Declan an. »Du bist doch der Sterbliche …«


      Die Stille des Morgens wurde von mehreren Explosionen zerrissen, gefolgt von ohrenbetäubendem Lärm in unmittelbarer Nähe. Aber die Erde bebte nicht, und es fielen auch keine Bäume um. Stattdessen fielen Asche und Staub aus der Luft herab, bis der Strand vollständig davon bedeckt war. Die Jets waren samt ihrer Bomben oben am Himmel explodiert.


      Declan richtete sich mühsam auf und half Regin hoch.


      »Chase, was ist da passiert?«


      Während Regin und er noch verblüfft in den Himmel hinaufstarrten, murmelte er: »Ich hab keine Ahnung …«


      Eine gewaltige Kraft traf auf seinen Rücken, und ein unvorstellbarer Schmerz durchfuhr ihn.


      Der Biss von Metall.


      Er schrie vor Schmerzen auf, und es gelang ihm gerade noch, Regin aus der Gefahrenzone zu schubsen …
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      Chase hatte Regin von sich gestoßen, sodass sie zu Boden ging. Während sie wieder herumwirbelte, bemühte sich ihr Verstand fieberhaft, das wohlbekannte Geräusch von Stahl, der durch Fleisch gleitet, zu verarbeiten. Sie rappelte sich hoch und starrte ungläubig auf ihren Geliebten.


      Eine Klinge hatte Chases Oberkörper durchbohrt, die Spitze ragte aus seiner Brust heraus. Bei jedem Herzschlag wurde Blut aus der Wunde gepumpt.


      »Nein!«


      Chases Hände umklammerten die Schwertspitze, doch sein Körper versuchte vergeblich, sich herauszuwinden. Hinter ihm stand … Malkom Slaine.


      Regin stürzte sich mit ausgefahrenen Klauen auf den Dämon. »Ich bring dich um, Slaine!«


      Brandr war direkt hinter ihr. Doch als sie von zwei Energiestößen getroffen wurden, wirbelten sie beide durch die Luft. Carrows Energie?


      Die Hexe eilte an Slaines Seite. »Was ist denn los, Walküre? Wir haben dich vor dem Magister gerettet!« Sie bedeutete dem Vämon mit einer Geste, seine Klinge herauszuziehen.


      Slaine wirkte äußerst verstört. »Habe ich etwas falsch gemacht, ara?« Als er sein Schwert herauszog, quoll Blut aus Chases Mund.


      »Nein, Malkom, natürlich nicht!« An Regin gewandt sagte sie: »Nachdem du viviseziert wurdest, hast du mir gesagt, ich soll den Magister töten. Du hast es mir befohlen.«


      Als Chase zusammenbrach und rücklings zu Boden fiel, sank Regin neben ihm auf die Knie. Ein Schwert durch seine Brust – genau wie schon einmal.


      »Nicht noch einmal!«, schrie sie. In ihren Augen sammelten sich Tränen und strömten über ihr Gesicht, während sie schluchzte. »Nein, nicht noch einmal.« Unzählige Blitze gabelten sich über ihr, das Flackern nahm gar kein Ende.


      Chase hob eine blutige Hand und legte sie an ihre Wange. »Tut mir schrecklich leid, Kleines.«


      Brandr boxte gegen einen Baum und brüllte vor Kummer.


      »Nicht reden, Chase! Wir kriegen das schon wieder hin.«


      »Du hattest recht … Ich werde nicht zurückkommen, Regin.«


      »Nein! Ich habe es nicht so gemeint.«


      »Ich tu dir das nicht noch einmal ein.«


      »Was? Halt ja die Klappe! Du musst zurückkommen! Du musst einfach!«


      »Ich liebe dich … zu sehr. Such dir einen Unsterblichen, der dir zur Seite steht.« Er biss die Zähne zusammen.


      Sie wusste, wie schwer es ihm gefallen war, das zu sagen. »Ich will aber nur dich!« Vermutlich sollte sie sein Gesicht zärtlich liebkosen, doch stattdessen packte sie ihn am Kinn und schüttelte seinen Kopf. »Ich liebe dich, du Idiot!«


      Seine Brauen zogen sich zusammen. »Das … tust du. Oh Gott, du tust es tatsächlich.«


      »Es tut mir so furchtbar leid, Walküre«, sagte Carrow. »Ich wusste ja nicht, dass du dich in ihn verliebt hast. Wir hörten dich schreien und waren schon den ganzen Morgen über in Kämpfe verwickelt.«


      Regin drehte sich zu ihr um. »Du gehörst der Kaste der Heilerinnen an. Hilf ihm!«


      »Das kann ich nicht. Ich habe meine letzte Energie darauf verwendet, die Kampfjets und ihre Riesenbomben zu sprengen. Und du weißt, dass man für einen Heilzauber unglaublich viel Energie braucht.«


      »Dann bring ihn nach Andoain und lass ihn von einer anderen Hexe heilen.«


      »Regin, dieser Mann hat vermutlich Rubys Mutter getötet – meine Cousine. Und er hat Slaine gefoltert – meinen zukünftigen Ehemann.« Slaine legte Carrow seine große Hand in den Nacken und straffte die Schultern. »Niemand aus dem Haus der Hexen wird Chase helfen.«


      Carrow und Slaine? Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken. »Chase hat deine Cousine nicht getötet. Bitte, du bist doch meine Freundin. Hilf mir.«


      Carrow musterte ihn. »Der Mann ist zu schwer verletzt. Die Einzige, die ihn noch heilen könnte, ist Mariketa, und die ist sogar noch erschöpfter als ich. Sie hat diese Insel gefunden, was an sich schon eine unfassbare Leistung darstellt, und sich das hier ausgedacht.« Carrow hielt einen leuchtenden Daumen hoch. »Das ist ein Ersatzschlüssel für die Wendelringe.« Sie trat zu Regin – dicht gefolgt von Slaine – und drückte ihn auf ihren Ring.


      Der Kragen, der Regin schon so viel Kummer bereitet hatte, fiel zu Boden, doch in ihrer Panik war ihre neu gewonnene Freiheit bedeutungslos. Regins Blick irrte hilflos umher, bis sie an Malkom Slaines hoch aufragender Gestalt hängen blieb. »Dann brauche ich das Blut deines Typen!«


      »Hast du deinen … gottverdammten Verstand verloren?«, brachte Chase mit Mühe heraus.


      Carrow schüttelte den Kopf. »Malkom ist eine Anomalie. Wir wissen nicht, was sein Blut bewirken würde.«


      Lothaire räusperte sich. »Ich konnte nicht umhin, euer Gespräch mit anzuhören. Ihr streitet euch also um unsterbliches Blut?«


      Regins Kopf fuhr herum. »Komm schon, Vampir. Legen wir los.«


      »Nein!«, krächzte Chase. »Mach mich nicht zu einem von ihnen.«


      »Das ist deine einzige Chance zu überleben«, rief Regin. »Kannst du deinen Hass denn nicht überwinden?«


      »Kannst du es denn?«


      »Was soll das denn heißen?«


      »Ich weiß von deiner Mutter«, brachte er mit erstickter Stimme heraus, während er sich abmühte, trotz des Blutes in seiner Kehle zu atmen. »Und von all den Dingen, die die Vampire euch angetan haben. Wenn ich nun ein Vampir werden würde … Ich verliere dich in jedem Fall, Regin.«


      »Du würdest lieber sterben, als mich zu verlieren?«


      »Natürlich.«


      »Du Idiot, hier verliert niemand irgendjemanden! Du trinkst das Blut. Ist mir doch vollkommen egal, was du bist, solange du nur bei mir bist.« Regin wandte sich wieder an Lothaire. »Bitte, tu das jetzt für uns!«


      Der Vampir musterte gelangweilt seine schwarzen Klauen. »Aber ich muss euch warnen. Ich habe schon von ihm getrunken. Wenn er jetzt auch von meinem Blut trinkt, wird zwischen uns eine unauflösbare Verbindung bestehen, und zwar noch stärker, als wenn ich lediglich sein Erzeuger wäre.«


      »Ist mir egal! Mach schon!«


      »Das kostet dich was.«


      Die Lieblingsworte des Vampirs.


      »Nein!«, brüllte Declan. Blut rann über seine Lippen. »Der Vampir hat uns manipuliert … Er wusste die ganze Zeit über, was passieren würde, und hat alles getan, um uns zusammenzubringen … obwohl er wusste, dass ich sterben würde. Du wirst ihm keinen Eid schwören!«


      Regin blickte Lothaire an. »Lass mich ein paar Sachen klarstellen. Ohne unsere Hilfe kommst du von dieser Insel nicht runter. Wenn du uns jetzt hilfst, dann schwöre ich, dass ich meine Hexenfreundin dazu überrede, dir den Wendelring abzunehmen.«


      Carrow blieb der Mund offen stehen. »Ich soll einen der bösartigsten Vampire befreien, der je existiert hat …«


      »Den bösartigsten Vampir«, berichtigte Lothaire sie, »wenn es dir nichts ausmacht, meine Blume.«


      »… um einen der bösartigsten Sterblichen zu retten?«


      »Wenn du es nicht tust, Carrow, dann wird dein zukünftiger Ehemann meinen getötet haben.«


      Die Hexe hielt den Daumen hoch. »Dann werden wir wohl Lothaire den Wendelring abnehmen!«


      »Ehemann?«, murmelte Chase. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Ich werde gegen die Wandlung ankämpfen.« Seine Lider wurden schwer, sein Gesicht immer bleicher.


      »Von mir aus kannst du kämpfen, soviel du willst. Ich bin jedenfalls fest entschlossen.« Er hatte schon so viel Blut verloren. Es sammelte sich unter ihm, eine immer größer werdende Lache im Sand.


      Brandr ging neben Regin in die Knie. »Tu es, mein Freund. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«


      Regin schmiegte ihre Wange in Chases Hand. »Wenn du mich liebst, dann bringst du dieses Opfer für mich. Weißt du nicht mehr? Nichts stellt sich zwischen uns!«


      »Du verwendest meine eigenen Worte … gegen mich?« Seine Augen schlossen sich. »Denk darüber nach, was du tust …«


      Als sein Kopf zur Seite rollte, brach sie in Panik aus. Sie legte ihr Ohr auf seine blutige Brust, um dem Herzschlag zu lauschen. Er war noch am Leben, nur bewusstlos.


      »Lothaire!«, schnauzte sie den Vampir über die Schulter hinweg an.


      Der Vampir kniete sich auf Chases andere Seite und biss sich ins eigene Handgelenk. »Öffne seinen Mund.«


      Brandr stemmte Chases Kiefer auseinander, sodass Lothaire eine nicht unbeträchtliche Menge Blut hineintropfen lassen konnte. Dann schloss der Berserker Chases Mund und hielt ihn zu, bis dieser heruntergeschluckt hatte.


      »Und jetzt?«, fragte sie.


      Der Vampir erhob sich und wischte sich die Hände ab. »Jetzt wartet ihr. Der Magister wird entweder innerhalb von drei Tagen erwachen, oder er stirbt …« Plötzlich erstarrte der Vampir. »Nïx«, zischte er.


      Regins Kopf fuhr herum. Durch den Regen hindurch entdeckte sie die Hellseherin, die den Strand entlang auf sie zuschlenderte. Nïx? War sie etwa diejenige, die Regin die ganze Zeit über gespürt hatte?


      Die Hellseherin hatte sich die Nase dick mit weißer Sonnencreme eingeschmiert. Sie trug hochhackige Sandalen und einen breitkrempigen Hut, und auf ihrer Schulter hockte Bertil. Auf ihrem T-Shirt stand: Ich hab mein Herz auf der Insel der Unsterblichen verloren.


      »Nïx!«, schrie sie. »Wird Chase leben?«


      »Oh mein Liebling, das bleibt dem Schicksal überlassen.«


      »Damals in New Orleans hast du mich gefragt, was ich tun würde, um den Fluch zu brechen, und ich sagte, so ziemlich alles. Jetzt sage ich dir: Ich würde absolut alles tun. Sag mir, was ich machen muss, Nïx!«


      »Es wurde alles getan, was getan werden konnte. Und jetzt wird Malkom so lieb sein und uns von der Insel forttranslozieren, sobald alle da sind.« Sie wandte sich an Carrow. »Bis dahin, gute Hexe, spendiere doch Regins Freunden eine Runde Freiheit. Und … ihm auch.« Sie zeigte auf Lothaire.


      »Walküre«, sagte er feierlich.


      »Vampir«, gab sie den Gruß zurück. Die Fledermaus zeigte ihre Krallen.


      Regin nahm Chases Kopf in den Schoß und strich ihm zitternd die Haare aus der kühlen Stirn. Als sich Brandrs Hand auf ihre Schulter legte, flossen die Tränen und fielen auf Chases Wange.


      »Was machst du überhaupt hier, Nïx?«


      »Du weißt doch, wie das ist. Ich hatte noch ein paar Meilen übrig, die sonst verfallen wären. Und es ist genauso, wie du gesagt hast: Ich brauchte einfach nur ein bisschen Urlaub!«


      »Ist Lucia in Sicherheit?«, fragte Regin mit belegter Stimme. »Hat sie es ohne mich mit Cruach aufgenommen?«


      »Cruach existiert nicht mehr. Sie und Garreth MacRieve haben ihn für alle Zeit ausgelöscht.«


      Cruach ist tot. Regins Verstand konnte diese Nachricht kaum verarbeiten.


      »Die beiden Turteltauben befinden sich ebenfalls auf der Insel«, fuhr Nïx fort, »und sind schon auf dem Weg hierher.«


      Lothaire stolzierte auf Carrow zu. »Befreie mich, und zwar schnell.«


      »So ist’s recht«, sagte Nïx. »Du tust gut daran, bei der Ankunft des Wolfes im Vollbesitz deiner Kräfte zu sein. Schließlich hast du seiner Frau am Amazonas das Genick gebrochen – gleich nachdem du La Dorada aufwecken musstest.«


      Regin starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Er hat was getan?«


      »Sofort, Hexe!«, befahl er heiser.


      »Komm mir bloß nicht blöd, Blutsauger.« Mit wütend funkelnden Augen drückte Carrow den Fingerabdruck auf seinen Wendelring. »So erschöpft kann ich gar nicht sein, dass ich nicht noch einen schönen Liebeszauber für dich hinkriege. Wie wär’s, wenn du dich mal … in die Sonne verliebst?«


      Als der Ring zu Boden fiel, ließ Lothaire erleichtert den Kopf kreisen. Doch anstatt auf der Stelle zu verschwinden, translozierte er sich nur, um wenige Meter von Nïx entfernt wieder aufzutauchen.


      Der riesige Vampir mit der Haut wie Marmor und den erschreckend makellosen Zügen starrte nun auf die zierliche Walküre mit dem wahnsinnigen Blick und dem geheimnisvollen Lächeln hinab. Die Anspannung zwischen den beiden war beinahe greifbar. Obwohl sie kurz davorstand, endgültig den Verstand zu verlieren, konnte Regin den Blick einfach nicht abwenden.


      »Die Akzession ist nicht aufzuhalten, nicht wahr?«, sagte Lothaire.


      »Ganz wie in den guten alten Zeiten.« Nïx zwinkerte. »Nur schade, dass La Dorada sich gleich wieder an deine Fersen heften wird, sobald sie zu Kräften gekommen ist.«


      »Ich werde bereit sein.« Seine roten Augen verengten sich zu Schlitzen. »Du hast diesen Moment doch höchstwahrscheinlich vorausgesehen. Sag mir eins: Werden wir jetzt kämpfen? Wie früher schon?«


      »Du sträubst dich gegen die Voraussicht, Lothaire.«


      »Das ist nur fair, Phenïx, da du dich doch schon lange der Einsicht widersetzt.« Phenïx?


      Nïx neigte den Kopf zur Seite. »Was sagt dir dein Endspiel?«


      »Dass die weiße Königin niemals den schwarzen König schlagen wird.« Er verbeugte sich förmlich vor ihr. »Bis zur nächsten Partie.«


      »Es wird keine nächste Partie geben, Vampir.«


      Mit gerunzelter Stirn verschwand der Erzfeind.


      Nïx schlenderte lässig zu Regin hinüber, als ob sie nicht gerade dem am meisten gefürchteten Schurken der Mythenwelt Paroli geboten hätte. Sie sah auf Chase hinab und schüttelte bedauernd den Kopf. »Er war so ein süßer Junge. Er hat mich zum Abschied sogar umarmt, damals auf dem Jahrmarkt, obwohl er in mir nur eine alte, hässliche Wahrsagerin sah.«


      Regins Kopf fuhr nach oben. »Du hast ihn gesehen?«


      »Wen gesehen?«


      »Nïx!«


      »Regin!«


      Einatmen. Ausatmen. Streichle Chase über die Stirn. Dreh jetzt bloß nicht durch, so wie sie.


      In diesem Moment traf Lucia ein, Hand in Hand mit Garreth MacRieve. »Regin, den Göttern sei Dank, du bist am Le… Wen hältst du denn da im Arm?«


      »Das ist der Kerl, von dem ich dir erzählt habe«, zischte Carrow ihr zu.


      Lucias Augen wurden groß. »Ist das etwa der Mann, der … der dich gefoltert hat?«


      »Es ist kompliziert, Luce. Hilf mir bitte einfach, ihn nach Val Hall zu bringen.«


      »Ihm helfen?«, knurrte Garreth. »Nachdem er meinen Cousin Uilleam gefoltert hat? Er müsste übrigens gleich hier eintreffen und wird schwer davon abzuhalten sein, diesen Sterblichen zu zerfleischen.«


      Brandr, der inzwischen ebenfalls von seinem Halsband befreit worden war, trat vor. »Da wird er aber an mir vorbeimüssen.« Seine Augen glühten, seine Muskeln schwollen zusehends an.


      »Und an mir.« Natalya zeigte ihre giftigen Klauen.


      »An mir ebenfalls.« Thad streckte die Brust heraus.


      Garreth schien nicht übel Lust zu haben, sich mit ihnen allen anzulegen. Lucia zupfte an ihrer Bogensehne und war offensichtlich unsicher, auf wessen Seite sie sich schlagen sollte. In unmittelbarer Nähe erklang ein Heulen, Schritte näherten sich rasch …


      Es war Malkom, der das Schweigen brach. »Der Magister hat mich auch gefoltert.«


      Toll, noch ein Chase-Hasser. »Du hattest deine Rache, Dämon. Was willst du mehr?«


      »Ich habe Carrow, seinetwegen«, sagte Malkom. »Ich will keine Rache, ich versuche zurückzugeben.«


      Carrow sah mit verklärtem Blick zu Malkom auf. »Dann fang damit an, ihn aus dieser Hölle herauszutranslozieren.«
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      Zwei ganze Tage lag Chase in ihrem Bett in Val Hall, bleich und still. Sein Herzschlag ging so unregelmäßig, dass sie manchmal schon fürchtete, er wäre gestorben.


      Brandr hatte inzwischen eine Spur in den Teppich gelaufen, während Regin sich mit aller Macht an die Hoffnung klammerte.


      Niemand hatte auch nur eine Ahnung, was geschehen würde, nicht einmal Nïx, die nur geistesabwesend murmelte: »So ein süßer kleiner Junge.«


      Als nun ein weiterer Morgen anbrach, überprüfte Regin noch einmal die Vorhänge, um sicherzustellen, dass nicht der kleinste Sonnenstrahl auf ihn fallen würde. »Bleibst du bei ihm, Brandr? Ich muss mal eben nach unten.« Auch wenn es sinnlos ist.


      »Natürlich.«


      Sie beugte sich hinab, um Chases feuchte Stirn zu küssen. Dann schnallte sie sich ihr geborgtes Schwert um und marschierte aus ihrem Schlafzimmer, die Treppe hinunter und durch die Haustür von Val Hall hinaus.


      Thad und Natalya saßen auf der Schaukel auf der Veranda, tranken Kaffee und hielten zusammen mit Nïx Wache.


      Regins Schwestern hatten anfangs Einwände dagegen erhoben, einen Halbvampir wie Thad und eine dunkle Feyde wie Natalya am Schutzwall der Wraiden vorbeizulassen, aber Regin hatte darauf bestanden, sie nach Val Hall einzuladen.


      »Wird DC wieder gesund?«, fragte Thad.


      »Natürlich wird er das«, sagte Regin, aber sogar sie selbst merkte, dass sie beinahe hysterisch klang. Ihre Worte waren von dieser vollkommen unangebrachten Zuversicht gefärbt, die in der Regel solche Leute an den Tag legten, welche in den Lauf eines Gewehrs blickten.


      »Bleib nicht so lange weg, Regin!«, rief Nïx. »Und wenn du Bertil siehst, dann sag dem kleinen Schlingel, dass schon längst Schlafenszeit ist!«


      Hmm. Nïx ist leider wirklich total durchgedreht.


      Regin warf den Wraiden eine Haarsträhne als Zoll zu, um ihren Schutzwall durchschreiten zu dürfen. Durch ihre furchteinflößende Gegenwart und ihre schiere Kraft hielten diese fliegenden geisterartigen Kreaturen alles und jeden von Val Hall fern – und zugleich in Val Hall drin.


      Der Platz vor dem Herrenhaus war allerdings etwas anderes. Regin warf einen mörderischen Blick auf die Menge, die sich auf der Einfahrt zu Val Hall versammelt hatte. Sie waren wie die Aasgeier, die nur darauf warteten, entweder Chases Tod zu feiern – oder ihn umzubringen. Allein das erst kürzlich reparierte Tor, das Carrow mit einem Schutzzauber versehen hatte, hielt sie davon ab, noch näher heranzukommen.


      Regin schubste die Meute mit beiden Händen aus dem Weg und zeigte dabei ausgiebig ihren aufgerichten Mittelfinger, dann machte sie sich auf den Weg in den Sumpf, der auf dem Gelände von Val Hall lag.


      Nahe am Rand des Wassers blieb sie neben einem Monument stehen, das in dem Bayou vollkommen fehl am Platz zu sein schien. Es war ein mit Sumpfmoos bedeckter nordischer Runenstein, eine »Leihgabe auf unbestimmte Zeit« aus einem skandinavischen Naturkundemuseum.


      Sie holte tief Luft und kniete sich davor. Nach einem kurzen Räuspern murmelte sie: »Bist du da, Odin? Ich bin’s, Regin.« Sie stieß ein nervöses Lachen aus. »Ich weiß ja, dass du schläfst, so wie Freya auch, und dass es vermutlich nur Zeitverschwendung ist, zu dir zu beten, aber ich muss es wenigstens versuchen. Wie es aussieht, ergreife ich im Moment jede noch so kleine Chance.« Sie holte noch einmal tief Atem. »Also, Odin, du müsstest mir einen riesigen Gefallen tun und Declan Chase, alias Aidan der Grimmige, das Leben retten.«


      Sie verstummte. Das ist doch bescheuert. Sie sollte Chase beistehen und nicht mit einem Stein reden. Was, wenn er … stirbt, während ich fort bin? Sie schluckte. Dann wäre er auch nur weg. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Stein.


      »Hör mal, ich weiß ja, dass ich nicht deine Lieblingstochter bin. Das war ich nie. Aber ich bin und bleibe trotzdem immer noch deine Tochter. Wenn du Aidan für seine Hybris strafen willst, dann sollst du wissen, dass du mich damit ebenfalls bestrafst. Nein, du zerstörst mich.« Obwohl sie versuchte, die Worte zurückzuhalten, purzelten sie nur so aus ihrem Mund. »Ich habe dich dafür gehasst! Wie kannst du mir das nur antun? Ich lebe jetzt schon seit eintausend Jahren mit diesem Fluch, wo ich doch eigentlich mit ihm zusammen sein sollte.« Ihre Stimme brach, und sie schämte sich angesichts der Tränen, die ihr übers Gesicht liefen. »Bitte … bitte lass ihn mir diesmal.«


      Nichts. Nur die üblichen Geräusche des Sumpfs, der nach der Nacht zu neuem Leben erwachte. Sie hatte ja nicht unbedingt erwartet, dass ein Blitz zur Erde fahren würde oder so, aber sie hatte doch auf ein winziges Zeichen gehofft, irgendetwas, das ihr neue Hoffnung schenkte. Stattdessen war ihr nur bewusst geworden, wie unwichtig sie doch war, dass ihre Gebete absolut nichts bedeuteten.


      Plötzlich machte sie das ziemlich sauer.


      Sie stand auf und versetzte dem Stein einen Tritt. Das fühlte sich gut an. Dann schob sie sich die Haare aus ihrem tränenverschmierten Gesicht und trat gleich noch einmal zu.


      »Ich hab dich noch nie um irgendetwas gebeten!« Sie zog ihr geborgtes Schwert und schlug damit so heftig auf den Stein ein, dass die Klinge und ihr Arm vibrierten. »Wach – endlich – auf – verdammt!« Noch ein Hieb. »Ich darf ihn nicht schon wieder verlieren!« Sie ließ das Schwert fallen und ging mit den Fäusten auf den Stein los, genauso wie Aidan vor tausend Jahren.


      Während ihr Körper von Schluchzern geschüttelt wurde, trommelte sie mit aller Kraft auf den Stein ein. »Bitte lass ihn mir doch.«


      Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, und sie hielt inne. Lucia, lautlos wie immer. »Beruhige dich, Schwester.«


      Regin drehte sich schwankend um und schöpfte tief Luft.


      Lucias Augen wurden groß, als sie ihrer Schwester ins Gesicht sah. »Meine Götter, Regin. So sehr begehrst du ihn also? Ich begreife es immer noch nicht. Carrow sagte, er habe dich gefoltert.«


      Sie straffte die Schultern. »Na und? Dann war unser Start eben etwas holprig. Wann hab ich schon mal irgendetwas auf die normale Tour gemacht?«


      Lucia neigte den Kopf, zum Zeichen, dass sie das Argument anerkannte.


      »Außerdem bist du mit einem Werwolf zusammen, Luce. Ich will gar nichts weiter hören.«


      »Genau genommen sind wir verlobt. Wir wollten bloß abwarten, bis wir dich finden, ehe wir eine königliche Zeremonie im ganz großen Stil abhalten.« Wenn die zurückhaltende Lucy es freiwillig auf sich nahm, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, musste sie MacRieve wohl wirklich haben wollen.


      »Und es hat dem Wolf nichts ausgemacht, auf mich zu warten?«


      »Ich habe ihm erklärt, dass ich so etwas Wichtiges niemals ohne meine Waffenschwester an meiner Seite tun könnte.«


      Regin versuchte sich an einem Lächeln, scheiterte allerdings. »Na ja, das ist ja wohl auch das Mindeste, was du für mich tun kannst, nachdem ihr beide Cruach einfach ohne mich erledigt habt.« Nach all diesen Jahrhunderten war Lucia nun endlich von ihrem schlimmsten Albtraum befreit.


      »Ich hatte keine Wahl, Regin. Nachdem du mit deinem … holprigen Liebeswerben beschäftigt warst.«


      »Hat dir Lothaire wirklich den Hals gebrochen?«


      »Oh ja.« Lucia rieb sich unwillkürlich den Nacken. »Garreth ist total ausgerastet.«


      »Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich dein magisches Bogenschützentalent für MacRieve opfern willst.« Lucia würde ohne ihre fantastischen Schießkünste auskommen müssen, wenn sie ihr keusches Leben aufgab. »Mit wem soll ich denn abhängen, wenn du ein talentloser Niemand bist?«


      Lucia hob vielsagend die Brauen. »Ich muss gar nichts opfern. Wie sich herausstellte, besitze ich schon seit einiger Zeit meine ganz eigenen Fähigkeiten.«


      »Wow. Das ist toll, Luce.« Es wandte sich also alles zum Guten für sie. »Du verdienst dieses Glück, nachdem du so lange gewartet hast.« Aber ich auch!


      »Jetzt komm schon.« Lucia streckte die Hände aus und wischte Regin mit den Daumen die Tränen unter den Augen weg. »Beim Herrenhaus ist gerade einiges los. Es treffen immer mehr Wesen ein, die es auf deinen Mann abgesehen haben.«


      »Ich bring sie alle um.«


      »Auch wenn Garreths Cousin Uilleam nicht zu diesem Mob gehört, wird er in Zukunft sicher Rache fordern. Offensichtlich ließ Chase ihn … vivisezieren. Was würdest du dann mit dem Cousin meines Verlobten tun?«


      Regin tippte sich aufs Ohr. »Hallooo, hast du was an den Ohren? Ich sagte: Ich bringe sie alle um. Einschließlich eines jeden in deinem Wolfsrudel, wenn du keine königliche Verfügung erlässt, die meinen Mann für tabu erklärt.«


      »Hm.« Lucia legte den Kopf schräg. »Das könnte ich tatsächlich tun.«


      »Ganz genau.« Während Regin ihr Schwert aufhob, warf sie einen letzten Blick auf den Stein und legte ihre Hand darauf. Insgeheim flehte sie: Bitte!


      Lucia legte ihr den Arm um die Schultern. »Du weißt doch, dass Odin dich nicht hören kann.«


      »Ich dachte nur, es kann nicht schaden.«


      »Lothaires Blut ist stark«, sagte Lucia. »Es könnte funktionieren. Aber verlass dich in dieser Angelegenheit lieber nicht auf unseren Vater.«


      Doch als sie nach Val Hall zurückgingen, blies Regin eine warme Brise ins Gesicht – fast wie eine Liebkosung.


      Declans Augen öffneten sich mit einem Ruck, und er atmete tief ein. Wo bin ich? Wo ist Regin? Im nächsten Moment saß er aufrecht im Bett, und sein Blick zuckte umher.


      Brandr war da. »Ruhig, Freund. Du bist in Sicherheit, und deine Frau auch. Sie ist gleich wieder da.« Als die Wände von einem Donnerschlag erschüttert wurden, sagte er: »Wir sind in Val Hall.«


      Erst da konnte sich Declan ein wenig entspannen und seine Umgebung mustern. Wenn er Regins Schlafzimmer nicht schon am Duft erkannt hätte, dann hätte er es aufgrund der Dekoration herausgefunden.


      Die Wände waren mit Konzertpostern von Bands von ABBA bis Phish tapeziert, und überall lagen Videospiele und Fitnessgeräte herum. Von der Decke baumelten Weihnachtslichterketten, nur dass diese statt mit Sternen oder Ähnlichem mit Vampirfängen geschmückt waren. Die geschlossenen Gardinen ließen nur durch einige wenige, stecknadelgroße Löcher im Batikmuster das Sonnenlicht hindurch. Die Bettwäsche war mit Star- Wars-Motiven bedruckt.


      »Du bist wieder gesund«, sagte Brandr. »Deine Wunde ist vollkommen verheilt.«


      Declan blickte an sich hinunter, konnte aber keine neue Narbe unter all den alten entdecken.


      Sein ganzes Leben lang hatte er Albträume wegen dieses tödlichen Hiebs gehabt, von Regins Schreien. Ihr Kummer hatte ihn weit mehr verletzt, als kalter Stahl es vermochte.


      »Dann bin ich jetzt also ein Vampir.« Bittere Enttäuschung überkam ihn. Selbst wenn sie sagte, sie würde ihn auch so haben wollen, konnte er doch nie wieder mit ihr in der Sonne spazieren gehen. Und wenn sie sich abgestoßen fühlte, weil er nun Blut trinken musste?


      Bei dem Gedanken daran, Blut zu sich zu nehmen, wurde ihm schlecht. Er konnte immer noch nicht fassen, dass jetzt Lothaires Blut durch seine Adern floss.


      »Du bist unsterblich, das ist alles, was zählt«, sagte Brandr entschlossen.


      »Wie lange war ich bewusstlos?«


      »Zwei Tage. Hier«, er warf ihm eine Jeans zu, »ich weiß doch, dass du Regin unbedingt sehen willst.«


      Als Declan aufstand, um sich anzuziehen, glaubte er zu hören, dass draußen jemand seinen Namen rief. »Was war das?«


      Brandr warf ihm einen betrübten Blick zu. »Da draußen haben sich einige Dutzend Wesen versammelt. Sie wollen sich an dir rächen, sogar für Dinge, die du gar nicht getan hast. Offensichtlich bist du jetzt das Aushängeschild des Ordens, und die Mythianer fordern deinen Kopf.«


      Das ist es, was ich dir mitbringe, Regin.


      »Auch wenn nur noch ungefähr dreihundert sterbliche Berserker übrig sind«, fuhr Brandr fort, »so warten sie doch nur auf ihren Anführer, Aidan. Wir stehen zu deiner Verfügung, wenn du uns gegen deine Gegner aussenden willst.«


      »Ich bin nicht Aidan. Und ich werde die Sauerei, die ich angerichtet habe, auch alleine in Ordnung bringen.«


      »Du bist nicht Aidan? Aber du hast Regin zu deiner Frau gemacht. Der Fluch …«


      »Er ist ein Teil von mir, aber er gehört längst der Vergangenheit an. Ich bin immer noch ein vernarbter, mürrischer Ire.«


      Er rief sich ins Gedächtnis zurück, dass er genau das war, was Regin wollte – zumindest bevor sie ihn in einen Blutsauger verwandelt hatten.


      »Du besitzt seine Erinnerungen?«


      »Oh, aye, ich erinnere mich zum Beispiel an dich. Du warst ein junger Klugscheißer, dessen Deckung immer zu wünschen übrig ließ.« Dann wurde er wieder ernst. »Ich erinnere mich auch daran, dass du mir vor langer Zeit einen Eid geschworen hast, an den du dich viele Jahrhunderte lang gehalten hast.« Er sah dem Mann tief in die Augen. »Von jetzt an werde ich Regin beschützen. Ich entbinde dich von jenem Eid, Brandr.« Er räusperte sich. »Du warst mir stets ein treuer Freund. Dir gilt jetzt und alle Zeit meine tiefste Dankbarkeit.«


      Brand warf ihm einen seltsamen Blick zu. Angesichts der Umstände war das wohl nicht überraschend, aber dennoch … Er sagte jedoch nichts, sondern wanderte nur ziellos durch den Raum, boxte hier gegen einen Sandsack, trat dort mit dem Fuß gegen eine pinkfarbene Bowlingkugel.


      Declan seufzte. »Jetzt sag schon, was dich bedrückt, Berserker.«


      »Deine Augen haben geleuchtet, als du gerade gesprochen hast. Und als du bewusstlos warst, ist mir aufgefallen, dass …«


      »Lasst die Meute los!«, schrie Regin draußen.


      Mit weit aufgerissenen Augen rannte Declan los, und Brandr folgte ihm auf dem Fuß. Als Declan die Schlafzimmertür aufstieß, flog sie gleich aus den Angeln. Mit der Hand auf dem Geländer stapfte er die Treppe hinunter, und das Holz zersplitterte auf der Stelle unter seinen Fingern.


      »Regin!« Er stürmte durch die Vordertür auf die Veranda … mitten hinein in das grelle Sonnenlicht.
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      »Liefer ihn uns aus!«


      »Das hat nichts mit dir zu tun, Walküre.«


      »Er wird mit seinem Leben bezahlen!«


      Die Mythianer forderten Chases Blut, was bedeutete, dass Regin es auf das ihre abgesehen hatte.


      Doch Lucia stieß bloß einen Seufzer aus, als sie das Kommando hörte. »Wirklich, Regin? Lasst die Meute los?« Sie stand am Tor, die Hand auf dem mystischen Hebel.


      »Tu einfach, was ich dir sage und halt die Klappe, Luce. Ich hab das Geschrei dieser Idioten so dermaßen satt. Und jetzt mach schon.«


      Lucia verdrehte die Augen. »Ich bin dann mit Nïx auf der Veranda. Wir sorgen dafür, dass du den Überblick nicht verlierst.« Damit öffnete sie das Tor.


      Während Geschöpfe jeglicher Couleur sich nun auf Val Hall zubewegten, drückte Regin einen dicken Kuss auf den Griff ihres Schwerts, bereit, es mit den Massen aufzunehmen …


      Da hörte sie eine tiefe Männerstimme: »Regin!«


      »Chase?« Sie traute ihren Ohren kaum und blickte über die Schulter hinweg zurück. Er lebte!


      Er und Brandr waren aus der Haustür herausgestürmt, aber als sie versuchten, an den Wraiden vorbeizukommen, ließen die Wachen sie zurückprallen.


      Declan kam mühsam wieder auf die Füße, sein Gesicht eine Maske der Wut. Wieder rannte er auf Regin zu und traf mit der Wucht eines Güterzuges auf die Grenze. Die Wraiden kreischten. So etwas hab ich noch nie von ihnen gehört. Sonst kichern sie immer nur.


      Als er das dritte Mal vorstürmte, befand er sich schon auf dem Höhepunkt der Berserkerwut. Nïx warf den Wraiden lässig eine Haarsträhne zu, und die ließen ihn diesmal nur zu gerne durch.


      Er rannte auf Regin zu, und ihr blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Der Tumult verstummte. Chase war riesig und sah mit seinen Narben verdammt gefährlich aus. Seine Muskeln zuckten, und in seinen Augen, die unverrückbar auf sie gerichtet waren, brannte ein wildes Feuer.


      Bei den Göttern, wie sehr sie ihn liebte!


      »Chase!« Sie lief ihm entgegen, und er fing sie auf und drückte sie fest an sich. »Du lebst!« Sie rieb ihre Wange an seiner Brust. »Und du bist … ähm … verdammt stark.« Er lockerte seinen Griff etwas.


      Als sie den Kopf in den Nacken legte, sah sie, wie er seinen Feinden einen so drohenden, mitleidlosen Blick zuwarf, dass selbst die stärksten unter ihnen zurückwichen. Dann stellte er sie auf die Füße, schob sie hinter sich und streckte die Brust heraus. Ein leises Knurren ertönte. Mit diesem Wesen legte man sich lieber nicht an.


      Sobald sich die Meute geschlossen zurückgezogen und hinter die Tore verkrochen hatte – als ob die sie hätten beschützen können –, wandte er sich zu ihr um. Er holte ein paarmal tief Luft, so als ob er versuchte, sich zusammenzureißen. Schließlich sagte er heiser: »Und was sollte das bitte werden, Regin?«


      Trotzig schob sie ihr Kinn vor. »Ich hätte jedem Einzelnen eine ordentliche Tracht Prügel verpasst.«


      Er blickte sie tadelnd an. »Wieso hast du dir nicht noch eine Hand auf den Rücken binden lassen? Wo bleibt denn da der Spaß, Kleines?« Dann legte er die Armbeuge um ihren Nacken. »Du wirst nicht meine Kämpfe bestreiten. Ich habe diese Dinge nun einmal getan, und ich bin bereit, dafür zu bezahlen.«


      »Vergiss es! Jetzt hab ich dich endlich zurück – meinst du vielleicht, da lasse ich dich so leicht wieder los?«


      »Wir können nicht bis in alle Ewigkeit davonlaufen. Ich muss es mit jedem aufnehmen, der mich herausfordert.«


      »Jetzt hör mir doch erst mal zu. Während du dein Nickerchen gehalten hast, habe ich mich mit unseren Verbündeten unterhalten. Oder wusstest du nicht, dass deine Frau eine begnadete Botschafterin ist? Meine Schwestern behaupten immer, ich hätte meine diplomatischen Fähigkeiten an der Haudrauf-Uni erworben und mit dem Holzhammer-Diplom abgeschlossen, aber ich scheiß drauf, wenn die damit nicht klarkommen, oder?«


      Chase nickte ernsthaft. »Scheiß drauf.«


      »Also, wir haben jedenfalls ein paar verdammt starke Verbündete, und diese Idioten hier haben wohl die Neuigkeiten überhört. Die Walküren sind alle auf unserer Seite: Wer dich kränkt, beleidigt auch sie. Auch die Hexen haben dir alles verziehen. Malkom Slaine hat sogar ein richtig schlechtes Gewissen, weil er dich aufgeschlitzt hat! Ihm und Carrow wurde regelrecht übel bei dem Gedanken, wie ihr Leben wohl heute aussähe, wenn du Carrow nicht in die Hölle geschickt hättest. Würde mich gar nicht wundern, wenn du zu Beltane eine Karte kriegtest! So, wir haben also die Walküren und die Hexen. Ach ja, und mit Brandr hab ich auch geredet. Stell dir nur mal vor …«


      »Wir haben die Berserker?«


      »Oh Mann, das wollte ich sagen, Chase!«


      »Regin, ich kann weder dich noch irgendwen anders meine Kämpfe ausfechten lassen. Ich habe meine eigenen Fehler gemacht, und das bedeutet, dass ich auch Opfer bringen muss.«


      Von der Schaukel auf der Veranda ertönte ein Hüsteln. »Niemand opfert hier irgendetwas«, sagte Nïx. »Declan der Grimmige steht unter meinem Schutz«, rief sie sämtlichen Kreaturen zu, die sich noch in Hörweite aufhielten. »Wer ihn tötet, zieht meinen Unmut auf sich.« Blitze zerrissen den sonnigen Himmel und hagelten wie Bomben auf die Kreaturen hinab, die daraufhin in alle Himmelsrichtungen auseinanderliefen. »Aber von mir aus könnt ihr ihn ruhig ein bisschen rumschubsen!«, rief Nïx ihnen noch hinterher.


      Sonniger Tag? Sonniger … »Was machst du denn hier?«, schrie Regin. »Warum brennst du nicht? Wo sind deine Fänge?«


      Er fuhr mit der Zunge über seine Zähne. »Ich hab keine.«


      »Und wie konnte deine Wunde dann heilen?«


      Als sich Nïx erhob, um ins Haus zurückzukehren, packte Regin Chases Hand und eilte ihr nach. »He, Augenblick mal, Hellseherin! Wieso kann er sich draußen in der Sonne aufhalten?«


      Nïx blinzelte. »Wo sind denn auf einmal alle hin? Worüber haben wir gerade gesprochen?« Ihre Augen wurden groß. »Ich weiß wieder! Chase ist jetzt unsterblich.« Sie sah Brandr, Lucia, Natalya und Thad an. »Das feiern wir mit einer großen Eistorte! Nur dass wir gar keinen Gefrierschrank hahen.«


      »Nïx, warum hat er sich nicht in einen Vampir verwandelt?«


      »Ich nehme an, das liegt daran, dass er nie tot war.«


      Regin drehte sich zu ihm um. »Dann darf ich dich behalten? Du bist unsterblich!«


      »Aye, auch wenn ich nicht begreife, wieso.«


      »Ich glaube, ich weiß es«, sagte Brandr. »Während du bewusstlos warst, habe ich mir deine Erkennungsmarken angesehen, und das Amulett um deinen Hals trägt auf der Rückseite Odins Zeichen. Du hast es schon auf einer Standarte, einer Marineflagge, einem Wappen und als Tätowierung auf deiner Brust getragen. Dein Kampf gegen den Pravus ist möglicherweise dein zweihundertster gewesen.«


      Declans Herz begann zu hämmern. Wenn das wahr wäre …


      »Ich glaube wirklich, du hast dir Ohalla verdient, Bruder«, sagte Brandr. »Wahrscheinlich zählen alle Schlachten zusammen, bezogen auf die Seele und nicht den Körper.«


      »Aber Odin hätte mir niemals Ohalla geschenkt, nach all dem Schrecklichen, was ich getan habe.«


      »Lasst uns lieber nicht zu viele – oder noch besser: gar keine – Fragen stellen«, mischte sich Regin rasch ein. »Du bist jetzt unsterblich, und du bist ein Berserker. Mehr müssen wir nicht wissen.« Danke, Odin, danke, danke …


      »Ein unsterblicher Berserker«, murmelte Chase.


      Brandr boxte ihm gegen den Arm. Fest. »Hat ja lange genug gedauert.«


      »Warum hat er sich nicht in Aidan verwandelt?«, fragte Regin Nïx.


      »Chase ist zu stark und wird es immer sein. Außerdem begehrt er dich zu sehr, um sich jemals in den Hintergrund drängen zu lassen.«


      Chase sah Nïx mit gerunzelter Stirn an. »Warum … warum stehst du auf meiner Seite?«


      »Ich passe auf dich auf, seit du ein kleiner Junge warst.« Mit übertriebenem irischem Akzent sagte sie: »Soll ich dir die Zukunft vorhersagen, mein Junge? Möchtest du ein Medaillon, das dir Glück bringt?«


      »Du warst es, die mir das Amulett gab!«


      »Ja. Und ehe du fragst, warum ich zugelassen habe, dass dir all die schlimmen Dinge zugestoßen sind, musst du eines wissen: Dieses Unglück hat dich hart gemacht, und stark. Ohne all dein Leiden wäre dein Leben heute nicht mehr als ein Raunen in Aidans Gedanken. Und Declan Chase passt viel besser zu meiner Schwester.« Sie tätschelte Regins Kopf. »Regin steht nicht so auf perfekt.«


      Chase schwieg eine ganze Weile. Schließlich verzogen sich seine Lippen zu einem atemberaubenden Lächeln, bei dem Regins Herz einen Schlag lang aussetzte. »Dann bin ich ihr Mann.«


      Mourne Mountains


      Einen Monat später


      Ein prasselndes Feuer erleuchtete das Innere der einfachen Hütte. Auf dem Tisch standen ein Tablett voller Austernschalen und eine leere Guinnessdose.


      Declan und Regin räkelten sich in einer riesigen Badewanne vor dem Kamin. Ihr Rücken ruhte an seiner Brust, und er hatte seine Arme fest um sie geschlungen.


      Wie versprochen hatte er sie häufiger geliebt, als sie zählen konnte. Und wie sie ihm vorhergesagt hatte, hatten sie zu viel gemeinsam durchgemacht, um jemals wieder Hemmungen vor dem anderen zu haben.


      »Und, was für einen Unfug wollen wir heute anstellen?«, fragte sie in entspanntem Tonfall.


      »Damenwahl. Ich bin bei allem dabei. Aber nach dem Unfug sollten wir vielleicht mal damit anfangen, unsere Liste abzuarbeiten. Heiraten, ein Haus kaufen, die neuen Schwerter aussuchen, die ich dir so gerne schenken möchte …«


      Voller Zufriedenheit, einfach nur ihre gemeinsame Zukunft zu genießen, hatten sie bisher nur wenig erledigt. Doch ehe sie nach Irland aufgebrochen waren, hatten sie noch Thad und seine Familie bei ihrem Umzug nach New Orleans unterstützt. Sie waren in das neu eingerichtete Zeugenschutzprogramm der Mythenwelt eingetreten.


      Regin und Nïx hatten entschieden, dass der Junge lieber in der Nähe wohnen sollte, sodass die Walküren ihn und seine Familie vor dem Orden beschützen und in die Unsterblichkeit hinüberbegleiten konnten.


      Wie sich herausgestellt hatte, war der junge Thad halb Vampir, halb Phantom – eine der seltensten Mischungen in der gesamten Mythenwelt. Er würde sich mit Gewissheit zu einem sehr mächtigen Hybriden mit ungeahnten Fähigkeiten entwickeln. Und solch einen Schlüsselspieler konnten sie im Team Vertas gut gebrauchen.


      Also wurde für die Familie Brayden mit finanziellen Mitteln aus dem Declan-Chase-Wiedergutmachungsfonds eine bezaubernde kleine Villa im Garden District erworben. Regin hatte es allerdings versäumt, Declan davon zu erzählen, ehe Thad zu ihm kam, ihm kräftig auf den Rücken klopfte und sagte: »DC, ich bin mächtig froh, dass du’s geschafft hast. Und vielen Dank, dass du Mom und Gram nach New Orleans geholt hast.«


      Declan hatte Regin fragend angesehen. »Hab ich Mom und Gram nach New Orleans geholt?«


      Regin hatte heftig genickt. »Die Braydens sind fast ohnmächtig geworden, als sie die Fotos von dem Haus gesehen haben. Wir haben ihnen gesagt, du seist ein lange verschollener Onkel von der grünen Insel …«


      Bedauerlicherweise ließen sich einige Wesen nicht durch die Mittel des Wiedergutmachungsfonds besänftigen. Uilleam MacRieve zum Beispiel dürstete es nach Blut, und er wollte sich zunächst durch nichts anderes beschwichtigen lassen.


      Da er damit gerechnet hatte, dass sich Lucia mit Gewissheit einmischen würde, war der Werwolf einfach in Val Hall aufgetaucht, aber Nïx hatte sich um ihn gekümmert, wie sie Regin später berichtete. »Ich habe Uilleam erzählt, dass einer eurer Nachkommen einmal der Gefährte eines seiner Nachkommen sein würde. Und er würde es doch niemals wagen, seinen Nachwuchs um seinen Gefährten zu bringen!«


      Regin sah sie zweifelnd an. »Ist das überhaupt wahr?«


      »Bestimmt. Es klingt doch vernünftig, und ich habe mich auch nicht auf eine Generation festgelegt.«


      Trotzdem war die Stimmung angesichts Lucias königlicher Hochzeit angespannt. Regins und Nïx’s Brautjungfernkleider? Einfach nur grässlich.


      Sollte Natalya Regin in dieser Aufmachung zu Gesicht bekommen, würde die Feyde ihr das mit Gewissheit bis in alle Ewigkeit unter die Nase reiben. Nat und Brandr waren beide eingeladen und würden kommen – wenn auch nicht zusammen. Sie hatten es noch einmal versucht, aber offenbar hatten beide wieder Zick statt Zack gemacht oder so, und jetzt waren sie einfach nur Freunde.


      Declan streichelte mit den Fingerrücken ihren Arm. »Worüber hast du dich denn heute mit Nïx unterhalten?«


      »Ich wollte sie dazu bringen, mir Lothaires Kommentar über die ›unauflösbare Verbindung‹ zwischen euch beiden zu erklären, aber es war kein Wort aus ihr rauszukriegen.«


      Regin hatte nicht aufgepasst, als der Vampir sie wegen der möglichen Verbundenheit zwischen ihm und Declan gewarnt hatte. Aber jetzt wollte sie unbedingt wissen, was im Kleingedruckten stand.


      Außerdem fragten sie und Declan sich natürlich auch, welche Folgen der zeitlich unbegrenzte Eid haben würde, den Declan Lothaire geschworen hatte.


      »Ich fühle aber gar keine Verbindung zu ihm«, sagte er. »Wenn es so wäre, könnte ich ihn vielleicht finden und umbringen, damit du dir keine Sorgen mehr machst …«


      Der Vampir blieb ein gespenstischer Schatten im Hintergrund, der es auf den Ring abgesehen hatte, was bedeutete, dass er vermutlich als Nächstes Jagd auf Commander Webb machen würde. Mithilfe von Declans Erinnerungen konnte der Vampir Webbs Wohnort herausfinden und jede Sicherheitsmaßnahme umgehen. Auch wenn Declan nichts gesagt hatte, spürte Regin doch seinen inneren Konflikt. Sie hatte vorgeschlagen, den Mann anzurufen und zu warnen, damit wären sie dann quitt, nachdem Webb ihm das Leben gerettet hatte.


      Das Telefonat war äußerst angespannt verlaufen, aber am Ende hatte Webb gesagt: »Ich habe den Orden darüber informiert, dass du auf der Insel gestorben bist. Und daran werde ich mich halten, solange du unsere Mission nicht gefährdest.«


      »Du hast mir mal gesagt, ich könne entweder auf deiner Seite oder auf ihrer sein«, hatte Declan erwidert. »Damit hattest du recht. Wenn du einem meiner Verbündeten ein Leid zufügst, werde ich zurückschlagen.«


      Bei diesen Worten hatte Regin gewusst, dass er schließlich auch die letzten Reste der Gehirnwäsche abgeschüttelt hatte und in den Schoß der Familie zurückgekehrt war, ihr wiedergeborener Mythianer.


      Das Leben war nicht perfekt, aber doch so gut wie …


      »Weiß deine Schwester inzwischen, wer mein verdammtes Boot gestohlen hat?«


      »Nein. Nïx nennt es bloß immer das Traumschiff der Liebe. Heute trällerte sie die ganze Zeit: ›Jeder findet sein Glück‹ oder so ähnlich. Aber he, wir haben es doch am Ende gar nicht gebraucht.«


      »Aber es war mein Boot«, grummelte er.


      Regin musste lachen. »Du bist so ein … ein Berserker.« Als sie sich umdrehte und das Kinn auf ihre Hände legte, begann sein Schaft unter ihr zu pulsieren. »Schon wieder?«, murmelte sie entzückt.


      Er grinste zu ihr hinunter und gönnte ihr damit ein weiteres Mal den Anblick seines atemberaubenden Lächelns. Im Laufe des letzten Monats hatte er sogar einige Mal mit ihr gelacht. Jetzt hatte sie immer ihr ganz persönliches fasziniertes Publikum dabei, das sie unterhalten konnte.


      »Du bist selber schuld, wenn du so unwiderstehlich bist. Schließlich bin ich ein Berserker durch und durch und schrecklich besitzergreifend bei allem, was mir gehört.« Seine Hände glitten an ihrem Körper hinunter und legten sich auf ihren Po. »Gib’s zu, du bist doch erleichtert, dass ich kein Vampir bin.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte dich auf jeden Fall genommen, ganz egal, was du geworden wärst.«


      »Und wenn du mich gelassen hättest, Kleines, wäre ich noch tausendmal zu dir zurückgekehrt.«


      »Aber zum Glück«, sie reckte sich empor, bis ihre Lippen die seinen streiften, »sind aller guten Dinge fünf …«


      °
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      Epilog


      Hört gut zu! Hiermit endet die Geschichte von Declan dem Grimmigen und Reginleit der Strahlenden, einem Liebespaar, das vom Schicksal zusammengeführt und gesegnet wurde.


      Es endet, wie so viele Legenden, mit einer vorherbestimmten Hochzeit – dieses Mal zwischen einer Walküre, die für ihr langes Warten belohnt wurde, und einem Krieger, dessen Sehnsucht endlich Erfüllung fand.


      Ihre Geschichte ist eine des Glücks und der Großmut. Darum macht es euch bequem und hört gut zu …


      Durch seine verzehrende Liebe zu seiner Dame, die sein Herz und seine Seele lenkte, und durch Odins Zeichen auf seiner Brust wurde Declan ein Freund der Mythenwelt, ein Krieger der Götter … und ein liebender Vater.


      Von Hoffnung und der heimlichen Gewissheit erfüllt, dass sie Odins Liebling war, wurde Regin eine der mächtigsten Walküren, die je gelebt haben, die Herrin ihres eigenen Schicksals, die allen Widrigkeiten ins Gesicht lachte … und schließlich eine Mutter, die ihre Kinder mit ihren Streichen quälte.


      Declan, der Regin vergötterte, ließ sie nie mehr allein, nachdem er ihr unsterblicher Gefährte geworden war. Vielleicht wurde ihm seine Überheblichkeit vergeben, die dunkle Sense des Schnitters für alle Zeit beiseitegestellt.


      Er weiß nur, dass der Kuss seiner Walküre süß ist und das Lachen ihrer Kinder Balsam für seine Seele.


      Was auch immer der Fall sein mag, Reginleit läuft ihm bis zum heutigen Tag entgegen, um sich ihm in die Arme zu werfen.


      Und bis zum heutigen Tag zieht Declan sie an seine Brust und blickt in den Himmel hinauf. Voller Dankbarkeit …

    

  


  
    
      Aus dem lebendigen Buch des Mythos


      Der Mythos


      »… und jene empfindungsfähigen Geschöpfe, die nicht der menschlichen Rasse angehören, sollen in einer Schicht vereinigt sein, die neben der der Menschen besteht, ihnen jedoch verborgen bleibt.«


      
        	Die meisten von ihnen sind unsterblich und können sich nach Verletzungen regenerieren. Die stärkeren Rassen können nur durch mystisches Feuer oder Enthaupten getötet werden.


        	Bei heftigen Gefühlsregungen verändert sich ihre Augenfarbe, die von Rasse zu Rasse variiert.

      


      Die Walküren


      »Wenn eine jungfräuliche Kriegerin mit lautem Schrei nach Mut verlangt, so sie im Kampfe fällt, erhören Odin und Freya ihren Ruf. Diese beiden Götter lassen einen Blitz in sie fahren, empfangen sie in ihrer Halle und bewahren ihren Mut für alle Ewigkeit in Gestalt der unsterblichen Tochter dieser Jungfrau: der Walküre.«


      
        	Walküren beziehen ihre Nahrung aus der elektrischen Energie der Erde. An dieser Kraft haben sie alle gemeinschaftlich teil, und durch ihre Emotionen geben sie sie in Form von Blitzen zurück.


        	Sie besitzen übernatürliche Stärke, Geschwindigkeit und Sinne.


        	Ohne Übung lassen die meisten von ihnen sich von glitzernden Objekten und Juwelen hypnotisieren.


        	Sie werden auch Schildjungfern genannt.

      


      Die Berserker


      »Das einsame Leben des Berserkers erfüllt nichts als blinder Zorn und Blutgier …«


      
        	Die Berserker sind eine Armee sterblicher Krieger, die Odin die Treue geschworen haben. Ihre erbarmungslose Brutalität ist berühmt-berüchtigt.


        	Sie sind stärker und schneller als gewöhnliche Sterbliche, weil sie den Geist des Bären in sich tragen. Dessen Wildheit und Grausamkeit können sie in ihrer Berserkerwut vereinen, sodass sie zeitweilig sogar so stark wie ein Unsterblicher werden.


        	Wenn ein Berserker seinen zweihundertsten Kampf in Odins Namen gewinnt, gewährt der Gott ihm Ohalla – Unsterblichkeit, gepaart mit unermesslicher Stärke.

      


      Der Orden


      »Die Jäger der Unsterblichen. Einmal vom Orden gefangen genommen, kehren Unsterbliche niemals zurück …«


      
        	Der Orden ist eine multinationale Organisation von Sterblichen, die zu dem Zweck geschaffen wurde, Unsterbliche zu studieren – und auszurotten.


        	Er wird gemeinhin für einen urbanen Mythos gehalten.

      


      Die Vampire


      
        	Gefallene sind Vampire, die ein Opfer töteten, indem sie es vollständig aussaugten. Sie sind erkennbar an ihren roten Augen.


        	Die Fähigkeit, sich zu teleportieren, nennt man Translokation – so bewegen sich Vampire vorzugsweise fort. Ein Vampir kann sich nur zu Orten translozieren, an denen er schon einmal war oder die er mit eigenen Augen sieht.

      


      Die Wandlung


      »Nur durch den Tod kann einer ein ›anderer‹ werden.«


      
        	Einige Geschöpfe können Menschen oder sogar andere Mythenweltgeschöpfe auf unterschiedliche Art und Weise zu Angehörigen ihrer eigenen Spezies machen. Der Katalysator für diese Verwandlung aber ist stets der Tod, und es ist nicht gewährleistet, dass die Wandlung immer erfolgreich vonstattengeht.

      


      Die Akzession


      »Und es wird eine Zeit kommen, da alle unsterblichen Kreaturen des Mythos, von den mächtigsten Gruppen der Walküren, Vampire, Lykae und Dämonenfaktionen bis hin zu den Phantomen, Gestaltwandlern, Feyden, Sirenen … kämpfen und einander vernichten sollen.«


      
        	Die Akzession ist eine Art mystisches System zur gegenseitigen Kontrolle in einer beständig wachsenden unsterblichen Bevölkerung.


        	Sie geschieht alle fünfhundert Jahre – oder genau in diesem Augenblick …
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